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    Für meine Mutter Carole,

    die vermutlich eine größere Bibliothek

    meiner Werke besitzt als ich.


     



     



    Und für George, Naomi und David,

    mit besonderem Dank, da ohne sie dieses Buch …

    eben nicht dieses Buch wäre.

  


  


    

    1


    Der immer dichter werdende Rauch, den die blakenden Fackeln ausspien, wirkte bedrückender als das Gewicht des Felsens. Schwarz und ölig wirbelte er durch die Gänge, bis er das karge Licht, das die Fackeln spendeten, zu verschlucken und die Tunnel wieder zu einem Königreich der Blinden zu machen drohte.


    Der Fels war betagt: das Gestein dunkel und rußgeschwärzt und der Mörtel, der es zusammenhielt, so alt, dass er fast zu Puder zerfallen war. In dem Gang, einer gewundenen Arterie aus schmutzigen Ziegeln, hätte es nach Moder und Vergessen gerochen, wenn die Luft nicht von dem starken Qualm verzehrt worden wäre. An den Wänden hatten Soldaten Aufstellung bezogen. Sie trugen die Farben, Wappenröcke und Embleme von mindestens einem halben Dutzend Gilden und ebenso vielen Adelshäusern, hatten die Fäuste um die Schäfte und Griffe ihrer Waffen geballt und gaben sich alle Mühe, sich gegenseitig drohende Blicke zuzuwerfen. Allerdings wurde deren Wirkung ein wenig dadurch geschmälert, dass ihre Augen gerötet waren und sie ständig blinzeln und husten mussten.


    Am anderen Ende des Ganges duckte sich eine uralte Holztür in ihrem Rahmen wie ein müder alter Mann. Durch die Spalten im Holz und die Lücken zwischen Tür und Fassung drangen ungehindert Geräusche. Irgendetwas in dem 
     Raum hinter der Tür schien allerdings den größten Teil des Qualms abzuhalten.


    Möglicherweise lag es an der Anzahl der Menschen, die sich darin befanden, denn hier drängten sich so viele Personen, dass sich die üblicherweise kalte Kammer längst in einen Backofen verwandelt hatte. Oder aber es war der Atem aus den unzähligen Mündern der Anwesenden, die alle gleichzeitig redeten. Nur redeten sie gar nicht miteinander, sondern stießen vielmehr bittere Anklagen und scharfe Schmähreden aus.


    Genauso gut konnte es aber auch an der Spannung liegen, die auf dem Raum lastete, und zwar schwerer als Rauch und Fels zusammen. Es war eine Anspannung, die man mit dem Messer hätte schneiden können, um einen Aphorismus zu verwenden, aber das wäre sicher keine gute Idee gewesen. Die Anspannung war so groß, dass sie sich möglicherweise gewehrt hätte.


    Den in dem überhitzten Raum versammelten Männern und Frauen, zu denen die Soldaten im Gang gehörten, gelang es weitaus besser als ihren Untergebenen, sich hasserfüllte Blicke zuzuwerfen. Die Anführer der mächtigsten Gilden von Imphallion, mit Juwelen behangen und in prächtige Gewänder gehüllt, standen hochmütig, fast schon verächtlich herum und ließen die Salven an verbalen Beleidigungen, ab und an begleitet von Spucke, über sich ergehen. Auf der anderen Seite des Raumes, von den Anführern nur durch einen wackligen Holztisch getrennt, der seinen durchgebogenen Brettern nach lieber woanders gestanden hätte, war eine ähnlich große Anzahl von adeligen Söhnen und Töchtern des Königreiches versammelt.


    Es waren Kinder, deren Ärger ohne Zweifel gerechtfertigt war.


    »Elende Verräter! Ihr solltet am nächstbesten Galgen baumeln, Ihr widerlichen …«


    »Schmutzige, gemeine Missgeburten! Ihr habt ja nicht die geringste Vorstellung von dem Schaden, den Ihr …«


    »Dreckskerle! Ihr seid nichts als ein Haufen Mist! Ich rate Euch, schickt Eure Wachen weg, sonst … «


    Das waren einige der höflicheren Tiraden, welche die Gildenmeister ungerührt über sich ergehen ließen. Sie hatten eigentlich abwarten wollen, bis sich die erste Wut gelegt hatte, um dann das Thema zur Sprache zu bringen, das der Anlass für diese höchst besondere Versammlung war. Die Meister hatten sie eigens hier in diesem anonymen Keller und nicht in der Halle der Zusammenkunft von Mecepheum einberufen. Aber das verbale Sperrfeuer wollte einfach nicht nachlassen. Im Gegenteil, es wurde immer schlimmer, und selbst die Anwesenheit der Wachen im Gang schien nicht länger auszureichen, um ein Blutvergießen zwischen diesen beiden starrköpfigen politischen Rivalen zu verhüten.


    Womöglich spürte einer der Adeligen die Bedrohung, denn er trat an den Rand des Tisches und hob eine Hand. Erst verstummte eine Stimme, dann eine zweite, bis schließlich nur noch das wütende, angestrengte Atmen der Anwesenden zu hören war. Der rothaarige, etwa fünfzigjährige Herzog Halmon war zwar nicht mehr regierender Regent von Imphallion, denn dank dieser »ordinären Missgeburten« hatte das Land keinen Regenten mehr, aber die Adeligen respektierten, dass er diesen Titel einmal getragen hatte.


    Der ganz in Weiß gekleidete Adelige beugte sich vor, stützte beide Fäuste auf die Tischplatte und behielt die Gildenmeister vor ihm im Blick, obwohl seine Worte an die Aristokraten hinter ihm gerichtet waren.


    »Meine Freunde«, sagte er mit seiner tiefen Stimme, »ich empfinde genauso wie ihr, das wisst ihr. Aber dies hier ist eine höchst ungewöhnliche Versammlung, und ich würde 
     nur zu gerne erfahren, aus welchen Gründen die Gildenmeister sie einberufen haben.«


    »Sie sollten verdammt gute Gründe haben!«, spie Herzogin Anneth von Orthessis hervor.


    Die Adeligen hinter ihr murmelten zustimmend.


    Auf der anderen Seite des Tisches verwandelten sich die herablassenden Mienen, und die Meister runzelten zögernd die Stirn. Obwohl es an der Zeit war, endlich das Wort zu ergreifen, wollte niemand der Erste sein, der sprach.


    Schließlich räusperte Halmon sich gereizt, und Tovin Annaras schlurfte nach vorn. Er war der Sprecher der Kartografengilde, doch von seinem normalerweise recht zügigen Schritt war im Moment nichts zu sehen. Er lächelte hohl, fast nervös, und versuchte Zeit zu gewinnen, indem er eine nicht existierende Staubflocke von seinem mit Perlen überzogenen Wams zupfte.


    »Wohlan, Mylords und Myladys«, begann er. »Mir ist klar, dass wir in letzter Zeit heftigere Meinungsverschiedenheiten hatten, als für beide Seiten verträglich ist. Deshalb möchte ich Euch für Eure Bereitschaft danken, an …«


    »Ach, um der Götter willen!«, unterbrach ihn Edmund, ein grauhaariger, gebeugter Mann.


    Er war ganz offensichtlich verbittert, weil er einräumen musste, dass das Alter ein Feind war, gegen den er nichts ausrichten konnte. Edmund war der Herzog von Lutrinthus und ein im Volk beliebter Held aus dem Schlangenkrieg.


    »Die Leute in unseren Provinzen verhungern, und das nicht zuletzt wegen Euch Gildenmeistern und Euren viel zu hohen Zöllen! Cephira zieht seine Streitkräfte an der Grenze zusammen, und die meisten von uns mussten mehr als ein paar Werst reisen, um hierherzukommen. Würdet Ihr also bitte mit den scheinheiligen Nettigkeiten aufhören und endlich zur Sache kommen?«


    Erneut ertönte zustimmendes Gemurmel von der blaublütigen Hälfte der Versammelten.


    Emotionen zuckten über Tovins Gesicht, angefangen von Konsterniertheit bis hin zur Wut. Allein die beruhigenden Worte von jemandem direkt hinter ihm verhinderten, dass er etwas Wütendes und ziemlich Obszönes erwiderte.


    »Ruhig Blut, mein Freund.« Obwohl sie flüsterte, erkannte Tovin die Stimme von Brilliss, der schlanken Mistress der Kaufmannsgilde. »Wir dürfen jetzt keinen Rückzieher machen.«


    Er nickte. »Nichts dergleichen spielt heute eine Rolle, Mylords«, sagte er dann gepresst und blickte von Edmund zu Herzog Halmon. »Denn was wir heute besprechen müssen, ist von weitaus größerer oder zumindest um einiges akuterer Bedeutung.«


    Etliche Adelige stießen daraufhin höhnische Rufe aus, Halmon jedoch zog nachdenklich die Augenbrauen zusammen.


    »So sagt, was könnte wohl wichtiger sein, als …«


    »Lügen«, unterbrach ihn Tovin, ohne die Frage abzuwarten. »Gebrochene Versprechen. Mord. Hochverrat. Ich meine wirklichen Hochverrat!«, setzte er mit einem finsteren Blick auf jene Adeligen hinzu, die diesen Begriff noch vor wenigen Augenblicken den Gildenmeistern entgegengeschleudert hatten. »Und zwar ein Hochverrat, der uns alle bedroht, Gilden und Adelshäuser gleichermaßen.«


    Seine Worte genügten, um die ungläubig Johlenden zum Schweigen zu bringen, obwohl die Zweifel auf den Mienen der meisten Anwesenden beinahe ebenso laut waren.


    »Nun gut«, erklärte Halmon nach einem kurzen Blick auf Edmund und Anneth, die beide mehr oder weniger zögernd nickten. »Wir wollen uns zumindest anhören, was Ihr zu sagen habt. Also sprecht!«


    Offenkundig erleichtert drehte sich Tovin zu Brilliss herum, die sich neben ihn stellte. Sie holte tief Luft, vermutlich um ihre Nerven zu stählen …


    Im selben Moment hallte ein Schrei durch den Raum, der nicht von ihr stammte, sondern aus dem Gang kam. Ein verzweifelter Schrei, der wie ein eisiger Windhauch über die Versammelten hinwegfegte und selbst bei den Ungläubigen unwillkürlich den Gedanken an das unausweichliche Schicksal ihrer eigenen Seele auslöste.


    Dem ersten Schrei folgten weitere, aus unterschiedlichen Kehlen. Gleichzeitig war im Flur das Kratzen von Stahl auf Leder zu hören, als Waffen gezückt wurden, bereit, sie in Blut zu tauchen. Allerdings reichte es nicht aus, um die Geräusche zu übertönen, mit denen ein Körper nach dem anderen leblos auf die kalten Steine fiel.


    Edmund hatte Seite an Seite mit dem großen Nathaniel Espa die Truppen von Lutrinthus in die Schlacht geführt und war außerdem dabei gewesen, als der verrückte Kriegsfürst Audriss Mecepheum beinahe zerstört hätte. Er war der Erste, der wieder zur Besinnung kam.


    »Zurück! Alle weg von der Tür!«, rief er. »Halmon! Tovin! Stellt den Tisch davor!«


    Das war zwar keine sonderlich stabile Barrikade, aber mehr hatten sie momentan nicht. Noch wichtiger war, dass es die erstarrten, glotzenden Aristokraten aus ihrer Betäubung riss.


    Keiner der Anwesenden trug eine Rüstung, denn trotz der vorherrschenden Feindseligkeit zwischen den Gilden und den Adelshäusern hatte niemand mit einem Blutvergießen gerechnet, außerdem waren dafür die Soldaten im Gang zuständig. Einige der Anwesenden jedoch trugen, wenn auch nur aus Gründen des Prunkes, Schwerter oder Dolche, und bauten sich nun zwischen ihren unbewaffneten Gefährten 
     und der Gewalt auf, die mit einem Mal von draußen drohte. Halmon und Tovin traten vom Tisch zurück und zückten ebenfalls jeder ein Schwert; der Herzog ein kurzes Breitschwert, der Gildenmeister einen langen Dolch. Dann bauten sie sich Seite an Seite auf und begruben ihre gegenseitige Abneigung für den Moment, wenngleich ohne sie zu vergessen.


    Auf der anderen Seite der Tür gingen die Schlachtrufe in Schmerzensschreie über, während die vielen, durcheinanderhallenden Stimmen sich erschreckend schnell zu einigen wenigen Rufen verringerten. Als würden alte, zerbrochene Glocken schlagen, so klirrten die Schwerter, als sie an einer Rüstung abprallten. Ein furchteinflößender Schrei erschütterte die Wände, kurz darauf rieselte Mörtel von der Decke. Der Rauch, der durch den Spalt in der Tür gedrungen war, wurde immer dicker und trug den Gestank nach verbranntem Fleisch mit sich.


    »Bei allen Göttern!«, flüsterte Herzogin Anneth. Mit einer Hand umklammerte sie ihren Dolch, mit der anderen die elfenbeinernen Täfelchen, das Symbol von Panaré, dem Glücksbringer. »Was geht da draußen vor sich?«


    Sie sollte eine Antwort bekommen, aber weder von Panaré noch einem der anderen Götter von Imphallion.


    Ein Netz aus Linien tauchte unvermittelt auf der spröden Tür auf, als würden sie sich von außen nach innen durch das Holz brennen. Das Portal zerbrach in acht gleich große Teile, die sich wie eine aufgehende Blüte von der Mitte nach außen schälten, bis das Holz nachgab und in unzählige glühende Brocken zerfiel. Als sich die Tür auflöste, fiel der Tisch nach draußen und landete krachend auf Leichen und abgetrennten Körperteilen.


    Mehr als fünfzig Männer hatten im Flur Posten bezogen, Soldaten von den verschiedenen Gilden und Adelshäusern, 
     deren Abgesandte in dem Kellergewölbe versammelt waren. Jetzt stand dort nur noch eine Gestalt, deren höllisches Porträt von den glühenden Resten der Tür eingerahmt wurde, eine Gestalt, die keiner einzigen der verängstigten Personen in dem Raum Loyalität schuldete.


    Jenen Kehlen, die nicht vor Todesangst wie zugeschnürt waren, entrang sich ein Wimmern, und mehr als eine Klinge landete klirrend auf dem Boden, als sie sich aus gefühllosen Fingern löste. Unter den Anwesenden gab es nämlich keinen Gildenmeister oder Adeligen, der diesen Mann, der da vor ihnen stand, dieses Wesen, nicht erkannt hätte.


    Eine Rüstung aus Stahlplatten, pechschwarz emailliert, bedeckte ihn von Kopf bis Fuß, und an den Gelenken zeigte sich ein ebenfalls schwarzer Kettenpanzer. Auf Brust, Schultern und Arm- sowie Beinschienen waren Platten aus fahlweißen Knochen befestigt. Dornen aus schwarzem Eisen stachen aus den Schulterplatten hervor, von denen ein verschlissener purpurfarbener Umhang herabhing. Aber es war der Helm, ein grinsender, von ehernen Bändern umringter Schädel, der alle Blicke auf sich zog.


    Vor ihnen stand eine Gestalt wie aus einem Albtraum. Der Albtraum einer ganzen Nation, der sie zum ersten Mal vor zwei Jahrzehnten heimgesucht hatte und dann noch einmal vor sechs Jahren. Ein Albtraum, der niemals wieder hätte geträumt werden sollen.


    »Ihr habt uns versprochen …« Die Worte drangen zunächst nur als ein Flüstern über Herzog Edmunds Lippen, steigerten sich jedoch zu einem Schrei von fast wahnsinnigem Entsetzen. »Ihr habt es versprochen!«


    Aus dem unsichtbaren Mund hinter dem Schädelhelm drang ein Lachen, noch während die Gestalt vortrat, um zum todbringenden Stoß anzusetzen.


    Ein bösartiges Scheppern, ein dumpfes Klappern, und der Mann mit dem grotesken Panzer trat durch eine gänzlich andere Tür. Er gelangte in einen holzgetäfelten Raum etliche Straßen von dem Kellergewölbe entfernt, das er gerade in einen Schlachthof verwandelt hatte. Ruß und Blutspritzer bedeckten seine Rüstung, außerdem etliche Kratzer, wo ihn die Klingen der Soldaten getroffen hatten, ohne jedoch Schaden anrichten zu können. Schnurstracks ging er zu dem einzigen Stuhl, der in dem Raum stand, und ließ sich darauf fallen, ohne Rücksicht auf den Schaden, den das billige Möbelstück dabei nehmen konnte.


    Dann wartete er und saß in seinem Kokon aus Knochen und Metall so regungslos da, dass die Rüstung fast wie leer wirkte.


    Die Sonne zog weiter nach Westen, ihre letzten Strahlen suchten sich einen Weg durch die Spalten in den Fensterläden und glitten langsam die Wände hinauf, bis schließlich der Abend heraufzog. In dem Raum wurde es dunkel, bald war es so schwarz wie die Rüstung selbst, und immer noch rührte sich die Gestalt darin nicht.


    Ein Riegel klickte, Angeln knarrten, die Tür wurde rasch geöffnet und wieder geschlossen. Auf die Geräusche folgte ein schwaches Poltern im Dunkeln, woraufhin ein mürrischer Fluch des Neuankömmlings erklang und ein kurzes Kichern von der gepanzerten Gestalt.


    »Gottverdammt!«, fuhr der Neuankömmling hoch. Seine Stimme klang zittrig vom Alter. »Gibt es einen vernünftigen Grund, warum du kein Licht angemacht hast?«


    »Ich hatte gehofft«, hallte die Stimme in dem grauenerregenden Helm wider, »dass du stolpern und dir sämtliche Knochen brechen würdest. Vermutlich muss ich mich aber mit einem verstauchten Zeh zufriedengeben, jedenfalls klang es so.«


    »Licht. Sofort!«


    »Ganz wie du verlangst, oh Fossil!«


    Finger zuckten, und Metall rieb an Metall, als ein Handschuh sich bewegte und kurz darauf ein mattes Glühen die Mitte des Raumes erhellte. Der Neuankömmling war ein großer, spindeldürrer Bursche in mitternachtsblauer Kleidung und einem ebenfalls dunklen Umhang über den knochigen Schultern. Seinen kahlen Kopf überzogen mehr Altersflecken, als der Mond Flecken hatte, sein Bart war so spärlich, dass er aussah wie Spinnweben, und seine Haut war so spröde, dass sie an den Gelenken zu reißen und abzublättern drohte.


    »Besser?«


    Der alte Mann warf der Gestalt in der Rüstung einen finsteren Blick zu. »Besser … und was noch?« Er krächzte fast.


    Der Seufzer schien von den Füßen des Gepanzerten zu kommen. »Besser, Meister Nenavar?«


    »Ja«, erwiderte der Mann und fletschte die Zähne zu einem Grinsen. »Ja, deutlich besser.« Er sah sich nach einer anderen Sitzgelegenheit um, erblickte jedoch keine und war offenbar nicht geneigt, seinem Diener die Befriedigung zu gewähren und ihn aufzufordern, den Stuhl freizumachen. »Ich nehme an, es ist vollbracht?«, fragte er stattdessen. »Du riechst wie jemand, der eine ganze Schlachterei in Brand gesetzt hat.«


    »Nein, es ist nicht vollbracht. Genau genommen habe ich ihnen deinen Plan erklärt und sie dann hierhergebracht. – Er gehört Euch, Gentlemen!«


    Nenavar fuhr quietschend herum und streckte die Arme in einer hilflosen Geste zur Gegenwehr aus … Doch das einzig Bedrohliche hinter ihm war die billige Farbe, die langsam von den Wänden abblätterte.


    »Ich nehme an, du hältst dich für sehr komisch«, knurrte 
     er und verschränkte die Arme, damit sein Gegenüber das schwache Zittern seiner Hände nicht bemerkte. Der Mann in der Rüstung konnte darauf nichts erwidern, weil er kicherte, was allerdings als Antwort genügte.


    »Natürlich ist es vollbracht«, meinte er schließlich, nachdem er wieder zu Atem gekommen war. »Sie sind alle tot.«


    »Alle?« Eine Falte zeigte sich auf Nenavars Stirn.


    Wieder ertönte ein Seufzen, und irgendwie schien der Helm zu verraten, dass der Krieger dahinter die Augen verdrehte. »Fast alle. Selbstverständlich haben ein paar Wachen überlebt. Ich bin durchaus in der Lage, einen Plan in die Tat umzusetzen, Meister Nenavar.«


    »Du hättest mich zum Narren halten können.«


    »Wohl kaum.«


    Nenavar warf ihm einen finsteren Blick zu. »Du stinkst. Lass dieses Ding verschwinden.«


    Der Schädelhelm hob sich, als wäre sein Träger in Gedanken verloren gewesen, und im nächsten Moment waren Helm und Rüstung weg.


    Jeder Mann, jede Frau, jedes Kind in ganz Imphallion kannte diese Rüstung, hatte unzählige Horrorgeschichten über den Kriegsfürsten und Hexer Corvis Rebaine gehört, der beinahe das gesamte Königreich erobert hätte. Doch der Mann, der nun, gänzlich befreit von Stahl und Knochen und in eine ganz gewöhnliche Lederrüstung sowie einen burgunderfarbenen Umhang gekleidet, auf dem Stuhl saß, die Gesichtszüge im Schatten der schwachen Beleuchtung, wirkte für diesen berüchtigten Eroberer viel zu jung.


    »Du weißt, was du als Nächstes zu tun hast, Kaleb?«, setzte Nenavar nach.


    »Aber nein, Meister.« Kalebs Miene wurde schlaff vor Verwirrung, und es gelang ihm tatsächlich, einen Speichelfaden abzusondern, als ihm vor gespielter Verblüffung der Mund 
     offen stehen blieb. »Könntest du es mir bitte noch einmal erklären?«


    »Verdammt, wir haben die Sache mehr als ein Dutzend Mal durchgesprochen! Warum kannst du …?« Nenavar ballte die Fäuste, als ihm klar wurde, dass er gerade zum Narren gehalten worden war. Schon wieder.


    »Offenbar hast du recht«, erwiderte Kaleb. »Ich hätte dich tatsächlich auf den Arm nehmen können.«


    Nenavar knurrte und stürmte stampfend aus dem Zimmer. Jedenfalls glaubte Kaleb, dass er hinausstampfte. Der alte Mann war nämlich so leicht, dass man seine Schritte nicht hören konnte.


    Er stand auf, reckte sich genüsslich und trat ans Fenster. Mit einer Hand öffnete er die Fensterläden und blickte über die Stadt. Das Licht der Sterne spendete ihm dafür ausreichend Helligkeit.


    Ja, er wusste sehr genau, was er zu tun hatte. Aber er wusste auch, dass er nicht vor Anbruch der Dämmerung erwartet wurde. Dies ließ ihm genügend Zeit für eine kleine Erledigung, von der Nenavar nichts zu wissen brauchte.


    Kaleb pfiff eine Melodie vor sich hin, die gerade laut und aufreizend genug war, um alle in den benachbarten Räumen zu wecken, als er die wacklige Treppe der Herberge hinabstieg und in die Nacht hinaustrat.


    Die Hitze des Tages war allmählich verschwunden – nicht nur, weil die Sonne untergegangen war, sondern auch, weil es angefangen hatte zu regnen. Kaleb zog die Kapuze seines Umhangs hoch, als er weiterging, eher weil man es erwartete, und nicht weil ihn der leichte Sommerregen störte.


    Er ging durch das Zentrum der Stadt, durch jene Straßen, die am besten gepflegt waren. An den meisten Kreuzungen standen Glaslaternen, in denen billiges Duftöl brannte, mit dem die schlimmsten Gerüche von Mecepheum in Schach 
     gehalten werden sollten. Die Hauptstadt von Imphallion war ein Hexengebräu aus altem Stein und neuem Holz, und in diesem Viertel gab es weit mehr von Ersterem als von Letzterem.


    Die Straßen waren gleichmäßig gepflastert, und die runden Steine erlaubten dem Regen, in den Ritzen abzulaufen, statt sich am Rand zu sammeln. Überall gab es breite Treppen und verzierte Säulen, deren Stil im einen oder anderen Fall schon damals, als Mecepheum noch jung war, alt gewesen war. Sie umrahmten die Portale von Gebäuden, in denen die Reichen und Mächtigen lebten und arbeiteten, oder zumindest diejenigen, die so reich waren, dass sie mächtig wirkten.


    Trotz der späten Stunde war Kaleb bei weitem nicht als Einziger unterwegs. Die vielen Laternen beleuchteten die Straßen bis auf die finsteren Gassen und tiefen Hauseingänge, und die Patrouillen aus Söldnern, die engagiert worden waren, um für Ruhe und Frieden in der Stadt zu sorgen, flößten selbst den ängstlichen Bürgern genügend Zuversicht ein, um der Nacht zu trotzen.


    So war es jetzt seit einigen Jahren, seit die Gilden die Stadt beherrschten. Sie mochten geizig sein, aber da die Geschäfte bis spät in die Nacht geöffnet blieben, florierte der Handel, und damit lohnte sich der Aufwand.


    Kaleb ließ den Kopf gesenkt, nickte jedoch ab und an den Leuten, an denen er sich auf der Straße vorbeidrängte, oder auch den patrouillierenden Soldaten zu, denen er gelegentlich begegnete. Ansonsten ignorierte er den Strom der Menschen vollkommen. Je weiter er lief, desto mehr ließ der Verkehr auf den Straßen nach, und die Laternen standen immer weiter auseinander, bis sie von einfachen Fackeln in eisernen Haltern ersetzt wurden, die im Regen blakten und zischten. Im Straßenpflaster zeigten sich immer größere Lücken, wie 
     fehlende Zähne in einem grinsenden Maul, und auch die großen Steinhäuser wichen zunehmend kleineren Gebäuden aus Holz.


    An der Grenze zwischen den beiden scharf getrennten Welten von Mecepheum hielt Kaleb kurz inne und blickte zurück. Hoch über dem Stadtkern thronte die Große Halle der Zusammenkunft. Aus der Ferne sah sie herrlich aus, vollkommen unberührt von der Zeit oder irgendwelchen Schwierigkeiten, und nur im hellsten Sonnenlicht waren die ausgebesserten Stellen zu erkennen. Obwohl sich die besten Handwerker der Stadt in den letzten sechs Jahren nach Kräften bemüht hatten, passte der neue Stein nicht ganz zum alten, was der Halle eine etwas fleckige Fassade verlieh, wie ein Gesicht mit Lepra im Anfangsstadium.


    Kaleb grinste verächtlich und ging weiter.


    Sechs Jahre …


    Vor sechs Jahren waren die Armeen von Audriss, der Schlange, und Corvis Rebaine, dem Schrecken des Ostens, vor Mecepheums Mauern aufeinandergetroffen. Sechs Jahre war es nun her, dass Audriss, von gestohlener Macht berauscht, Mecepheum in Angst und Schrecken versetzt und in einer geradezu apokalyptischen Vernichtungswelle ganze Häuserblocks in Schutt und Asche gelegt hatte. Sechs Jahre, das war mehr als genug Zeit für die Gilden, um Mecepheums Wunden zu heilen, wenngleich es ihnen nicht gelungen war, die Narben verschwinden zu lassen.


    Gewiss, die Bürger hatten die vernichteten Viertel eine Weile gemieden, ferngehalten von schmerzlichen Erinnerungen und abergläubiger Furcht. Aber die Möglichkeit, billigen Grundbesitz im Herzen der größten Stadt von Imphallion zu erwerben, war so verlockend, dass sie zahlreiche Interessenten von außerhalb anzog. Das wiederum inspirierte die Kaufleute und Adeligen von Mercepheum, selbst für das 
     Land zu bieten, damit kein Fremder es ihnen entreißen konnte. Der Wiederaufbau war zwar nur langsam in Gang gekommen, war jedoch inzwischen längst beendet.


    Ein Außenstehender, der die Geschichte der Stadt nicht kannte, hätte sich womöglich darüber gewundert, wie abrupt der alte Stein dem neuen Holz gewichen, wie schnell sich der Übergang von prachtvoll zu durchschnittlich vollzogen hatte. Gewiss wäre er jedoch niemals auf die Idee gekommen, dass hier ein großes Unglück geschehen war.


    Die zuversichtlichen, gelassenen Schritte der Bewohner in den reicheren und sichereren Vierteln verwandelten sich in den schnellen Gang derjenigen, die ihr Heim zu erreichen hofften, bevor sie in Schwierigkeiten gerieten. Oder aber in den verstohlenen Schritt derjenigen, die bereits in Schwierigkeiten steckten.


    Grölendes Gelächter drang trunken durch die Türen und Fenster etlicher Tavernen, hinter geschlossenen Fensterläden stritten Stimmen miteinander, und aus schmalen Gassen lockten die Rufe von Damen – und Herren – der Nacht. Kaleb ignorierte all das. Zweimal traten Männer aus einem Türeingang, derb gekleidete Gestalten mit bösartigem Gebaren, die taten, als wollten sie ihm in den Weg treten. Beide Male blinzelten sie jedoch unvermittelt, wobei ihre Gesichter schlaff wurden und ihre Mienen Verwirrung ausdrückten, und gingen einfach weiter, während Kaleb an ihnen vorübermarschierte.


    Der Regen war stärker geworden, drohte sich zu einem Sommergewitter zu entwickeln, als Kaleb endlich sein Ziel erreichte. Es war ein weiteres großes, etwas plumpes Gebäude, dessen Zweck er nicht einmal genau kannte. Vielleicht war es ein Lagerhaus? Aber das spielte keine Rolle. Kaleb interessierte sich nicht für die heutige Bedeutung des Gebäudes, sondern vielmehr für das, was es früher einmal gewesen war.


    Er ignorierte den Regen, setzte die Kapuze ab und blickte sich um. Seine Magie gewährte ihm eine Sicht auf die Dinge, die weit über das hinausging, was die Nacht jedem anderen erlaubt hätte. Selbst am helllichten Tag hätte niemand wahrnehmen können, was er sah, aber er hatte die Dinge klar vor Augen: verbranntes Holz und Asche, die letzten Reste des Gebäudes, das vor vielen Jahren an dieser Stelle gestanden hatte und längst mit der dunklen Erde eins geworden war.


    Er kniete sich in den Schmutz hinter dem nichtssagenden Bauwerk und grub mit den Händen ein Loch in die Erde, bis er bis zum Ellbogen darin steckte. Zuerst war es nur klebriger Sand, dann trockener Ton, den der Regen noch nicht erreicht hatte. Er roch nach Leben und Schmutz, nach lebenden und sterbenden Dingen.


    Er roch fast wie Mecepheum selbst.


    Kaleb war vor Konzentration angespannt und blendete die Welt um sich herum aus. Als wäre er im Regen geschmolzen, spürte er, wie er selbst, wie ihm die Essenz dessen, was er war, aus den Augen strömte wie Tränen und ihm über die Haut lief, wie sie von der gierigen Erde aufgesogen wurde. Er tastete umher, blind und dennoch alles andere als achtlos, suchend. Immer weiter suchend …


    Da.


    Er stand auf, und die Erde bröckelte von seinen nackten Armen. Dann ging er ein paar Meter nach links und kniete sich erneut hin. Doch als er diesmal mit beiden Händen in die Erde griff, zog er sie nicht noch einmal leer heraus. Sorgfältig untersuchte er seine Beute, einen Schädel, zertrümmert und zerbrochen, gefüllt mit Erde.


    Ohne zu zögern oder auch nur einen Moment angewidert zu sein hob Kaleb den Schädel an den Mund und steckte die Zunge tief in eine der Augenhöhlen. Dabei durchdrang er den Schmutz, um die Essenz innerhalb des Schädels zu 
     schmecken. Dies war eine Technik, die selbst sein »Meister« Nenavar nicht kannte. Denn trotz der beeindruckenden Fähigkeiten des alten Hexenmeisters gab es durchaus Geheimnisse, die sogar dem Magus unbekannt waren.


    Sechs Jahre waren vergangen, doch es war immer noch genug da, womit er arbeiten konnte. Tatsächlich war gerade so viel da, dass Kaleb es schmecken konnte, und er schmeckte genug, um zu erkennen, dass dies nicht das war, wonach er suchte.


    Aber diese Erkenntnis überraschte ihn nicht sonderlich. Die Zahl der Toten, die Audriss mit seinem verheerenden Werk auf dem Gewissen hatte und die noch immer zwischen den verbrannten Ruinen und eingestürzten Gebäuden lagen, begraben von der Natur, der Zeit und dem Wiederaufbau, musste in die Hunderte gehen, wenn nicht gar in die Tausende.


    Kaleb jedoch hatte nicht das geringste Interesse und auch nicht die Zeit, um nach den Toten zu suchen.


    Mit einem Grunzen legte er den Schädel vor sich hin und zeichnete mehrere Symbole in den Schlamm. Es waren verdrehte, höchst komplexe Symbole, deren Anblick allein unerfreulich war und die auf Geheimnisse hindeuteten, die niemals zuvor gelüftet worden waren.


    Jetzt begann er zu singen, und seine Worte waren nicht weniger verderbt als die Symbole, die sie begleiteten. Schweiß überzog sein Gesicht, ein Film, der trotz des prasselnden Sommerregens hartnäckig auf seiner Haut klebte.


    Bis schließlich, hörbar allein für ihn, ein schreckliches Jammern dem leeren Schädel entwich.


    »Sprich zu mir«, befahl Kaleb. Seine Stimme klang so kalt, dass sie den Regen fast hätte zu Eis gefrieren lassen können. »Sag mir, was ich wissen muss, dann übergebe ich dich erneut deiner ewigen Ruhe. Weigerst du dich dagegen, so werde 
     ich dich an deine letzten Knochen binden, auf dass du hier verweilst, bis sie zu Staub zerfallen sind.«


    Es dauerte einen Moment, bis das Jammern verstummte. Es war, als hätte der beschworene Geist ihn nicht gehört oder als wäre er sich nicht sicher, ob er ihn richtig verstanden hatte. Doch es war genau die Antwort, die Kaleb brauchte.


    »Du bist nicht allein gestorben«, sagte er dem Schädel. »Hunderte sind mit dir verschieden, verbrannt in Maukras Flammen, ertrunken an Mimgols Gift, zerschmettert von den Trümmern der einstürzenden Gebäude. Von hier aus ist dein Geist in die Halle der Toten, in das Reich von Vantares gefahren. Dort müsstest du die anderen gesehen haben. Es ist übrigens einer deiner toten Gefährten, den ich suche.«


    »Einen Namen …« Es war kein richtiges Geräusch, sondern mehr das Gespenst einer Stimme, das allein für Kalebs Ohren und Kalebs Geist redete. »Seinen Namen.«


    Kaleb sprach, und der Geist heulte auf, als wären ihm die schlimmsten Qualen von Vantares’ tiefster Hölle in das Reich der Lebenden gefolgt. Aber der Nekromant ließ nicht locker, daher fing der Schädel schließlich doch an zu reden und verriet ihm, wo er graben musste.


    Er grub allerdings an einer anderen Stelle, ein paar Straßen weiter weg. Erneut drangen seine Sinne in die Erde ein, führten ihn zu den zerbrochenen Knochen. Erneut förderte er einen Schädel zutage. Erneut schmeckte seine Zunge, wem dieser einst gehört hatte.


    Diesmal zeichnete Kaleb jedoch keine Symbole in die Erde. Ihn interessierte nicht der Geist, der in die Unterwelt hinabgefahren war. Er brauchte vielmehr das Wissen, das dieser Schädel besessen hatte, als er noch am Leben gewesen war, keine Informationen von jenseits des Schleiers des Todes.


    Stundenlang saß er dort, während er die Finger und die 
     Zunge immer wieder über das Innere des Schädels gleiten ließ, um selbst die letzte und schwächste Spur von Gedanken und Träumen zu erfassen, jeden noch so winzigen Rest von dem, was vor vielen Jahren eine lebende Essenz gewesen war. Er suchte verzweifelt, hoffte verzweifelt …


    Erst als der Himmel im Osten heller wurde und das noch fahle Morgenlicht jeden einzelnen Regentropfen in ein glitzerndes Juwel verwandelte, schleuderte Kaleb den Schädel wütend gegen eine Wand. Als dieser zerbrach, schrie der Nekromant seine Enttäuschung in die sterbende Nacht hinaus.
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    Obwohl Rahariem so weit von Mecepheum entfernt lag, wie die Grenzen von Imphallion es zuließen, war es eine der wichtigsten Handelsstädte des Reiches. Fruchtbare Getreidefelder und üppige Wälder gediehen in der Nähe, und was an Handelsgütern von Imphallion nach Cephira und in andere benachbarte Reiche gelangte, musste unausweichlich diese Grenze überqueren.


    Wichtiger jedoch war, dass die hiesigen Arbeiter und Handwerker mit weit größerer Begeisterung arbeiteten als anderswo, und zwar deshalb, weil sie mehr von ihrem Verdienst behalten konnten. Denn hier, an der östlichen Grenze von Imphallion, lebten die Menschen unter der Herrschaft der alteingesessenen Familien von Großgrundbesitzern, und obwohl die Steuern und Zölle nicht gerade gering waren, so waren sie dennoch niedriger als in jenen Gebieten, in denen die Gilden regierten. Außerdem ließen sie sich mit Leichtigkeit durch die hohen Preise ausgleichen, welche die Kaufleute von Rahariem in ganz Imphallion für ihre exotischen Waren verlangen konnten.


    Natürlich hatte es auch Nachteile, so weit vom Zentrum der Macht entfernt zu leben. Diese Lektion hatte Rahariem vor mehr als dreiundzwanzig Jahren unter sehr blutigen Umständen gelernt, damals, zu Beginn von Corvis Rebaines Feldzug.


    Nun war die Stadt vor knapp zwei Wochen sehr gewaltsam an diese Lektion erinnert worden.


    Heutzutage lebten nicht nur in den Straßen von Rahariem, sondern auch auf den umliegenden Feldern und in den Tälern Tausende von Neuankömmlingen. Es war nicht gerade die Sorte Händler, Reisende und Kaufleute, welche die Region willkommen hieß. Ungeachtet dessen strömten sie in die Stadt, gekleidet nicht in Samt und Seide, sondern in stark gepolsterte Wämser, gepanzerte Kürasse aus gekochtem Leder und Kettenhemden. An ihren Hüften hingen keine prall gefüllten Geldbörsen, sondern Breitschwerter und Faustäxte, Morgensterne und Streitkolben. Wie eine Lawine waren sie über die zahlenmäßig hoffnungslos unterlegenen Ritter und Fußsoldaten der Adeligen von Rahariem hinweggerollt. Was sie begehrten, das nahmen sie sich, und wehe dem Verkäufer oder Ladenbesitzer, der es wagte zu protestieren.


    Doch trotz all der Schrecken und der Gewalt, welche die Eroberung mit sich gebracht hatte, waren Plünderungen, Vergewaltigungen und andere Gräueltaten nur höchst selten vorgekommen. Die Offiziere von Cephira ritten mit ihren gepanzerten Streitrössern zwischen den Soldaten, während ihre roten Banner von jedem städtischen Gebäude der Stadt herunterwehten. Mit eiserner Faust regierten sie sowohl die Eroberten als auch die Eroberer. Gepanzert mit strahlenden Rüstungen und mit dem Greif des Thrones von Cephira auf den Wappenröcken, führten die Hauptleute und Ritter einen Krieg, der so diszipliniert und zivilisiert war, wie ein Krieg nur sein konnte.


    Etliche Männer in der besiegten Bevölkerung hatten schon lange die Nase von den miteinander streitenden Fraktionen der Nation von Imphallion voll. Sie waren wütend darüber, dass die Gilden nicht auf diesen Akt unverhüllter Aggression von Cephira reagiert hatten, und waren von dem Mangel an Disziplin in der Armee von Imphallion angewidert. Diese Männer mussten, wenn auch mürrisch, einräumen, 
     dass sie die Kompetenz der Invasionsarmee und die straffe Disziplin schätzten, welche die Offiziere durchsetzten. Vielleicht konnte man den Grenzbewohnern ihre höchst hochverräterischen Gedanken dennoch verzeihen.


    Das war im Frühsommer gewesen, und es sollte noch einige Wochen dauern, bis die glühende Hitze des Hochsommers einsetzte. Zwar regnete es häufig, was die Luft abkühlte und reinigte, aber nicht so oft, dass sie feucht geblieben wäre oder es keinen Sinn ergeben hätte, ins Schwitzen zu geraten, weil man ohnehin nass war. Dafür konnten die Bürger dankbar sein, denn Cephiras Soldaten hatten nicht vor, die verfügbaren Arbeitskräfte ungenutzt zu lassen.


    Beaufsichtigt von Armbrust tragenden Wachposten auf Gebäuden und Felsen oder Feldern, arbeitete das gemeine Volk von Rahariem jetzt für seine neuen Herren. Einige bauten Befestigungen, schleppten Holz und Steine heran, welche eventuelle Befreier der Stadtbewohner von ihrem Vorhaben abhalten sollten. Nur für den Fall, dass die Gilden irgendwann aufhörten, sich zu streiten und zu zaudern. Andere rissen Häuser und Geschäfte ein, um Rohmaterial zu beschaffen, wobei sie zwar ihre Verluste beweinten, es jedoch nicht wagten zu widersprechen. Immerhin hatten sie miterlebt, wie jene, die versucht hatten, sich zu widersetzen, weit schwerere Arbeiten hatten erledigen müssen. Wieder andere arbeiteten vor den Stadtmauern, rissen Baumstämme aus, schlugen Pfade durchs Unterholz, zertrümmerten Felsen und schafften die Steine weg. So verbreiterten sie die Straßen, die von Rahariem nach Osten führten, für die Nachschubwagen und zahllosen Verstärkungstruppen der Cephiraner.


    Das Hämmern der Meißel auf den Steinen war ohrenbetäubend, und der Steinstaub in der Luft brannte in Augen und Hälsen wie ein giftiger Schneesturm. Die Sonne schien zu dieser Jahreszeit normalerweise nur verhalten, doch jetzt 
     brannte sie zwischen Wolken vom Himmel, deren Schatten nie lange genug blieben, um den Arbeitern echte Linderung zu verschaffen. Schweiß zeichnete komplizierte Muster in die von Schmutz bedeckten Brüste und Gesichter, und obwohl die Wachen nicht geizig waren, was das Wasser anging, schienen sie den Durst der Arbeitenden niemals lindern zu können.


    Einer von ihnen stützte sich auf seinen schweren Spaten und wischte sich mit einem zerfetzten Ärmel den feuchten Dreck von der Stirn. Während er mit dieser Geste seine Augen verdeckte, betrachtete er die Wachen aufmerksam und prüfend. Dieser Soldat hier war wachsam, jener dort abgelenkt, einer kümmerte sich aufmerksam um die Gefangenen, die in seiner Obhut standen, ein anderer dagegen nutzte selbst den geringsten Vorwand, um seine Peitsche schwingen zu können. Doch auch heute, ebenso wenig wie in den beiden vergangenen Wochen, trug keiner von ihnen das bei sich, wonach er suchte und was er unbedingt brauchte, um diese unerträglichen Umstände hinter sich lassen zu können.


    Der Mann wirkte auf den ersten Blick vollkommen durchschnittlich. Er war groß, eher drahtig als hager, und sein athletischer Körper stand in scharfem Kontrast zu den Falten seines wettergegerbten Gesichts, den grauen Haaren und dem kurz gestutzten grauen Bart. Er konnte ein Mann mittleren Alters sein, der älter aussah, als er war, oder jemand, der die Lebensmitte längst überschritten hatte, sich aber gnadenlos fit hielt. Auf den ersten Blick konnte man nicht entscheiden, was von beidem zutraf.


    »Ssss!«


    Der Arbeiter neben ihm stieß ihn an. Es war ein jüngerer Mann, der die Felsbrocken zertrümmern musste, die der Ältere wegschaufeln sollte.


    »Wovon auch immer du träumst, Cerris, du solltest den 
     Gedanken daran lieber wieder abschütteln. Die Wachen werden nicht sonderlich erfreut darüber sein, wenn sie sehen, dass sich hier ein Berg von Trümmern stapelt.«


    Der Grauhaarige, der so viel mehr war als der durchaus erfolgreiche Kaufmann aus Rahariem, als den ihn alle kannten, und gleichzeitig so viel weniger, ganz gleich wie entschlossen er auch war, sich nur als »Cerris« zu betrachten, antwortete mit einem unverständlichen Grunzen und schaufelte weiter.


    Also gut. Er hatte sich fast zwei Wochen Zeit gelassen, und zwei Wochen harter Arbeit waren mehr als genug. Es wurde Zeit, sich auf die Suche zu machen.


     



    Der Abend nahte und signalisierte den Arbeitern, dass es an der Zeit war, sich unter den aufmerksamen Blicken der Wachen in einer Reihe aufzustellen. Während ein Dutzend Armbrüste sie zitternd wie Hunde an einer Leine in Schach hielten, ging ein einzelner cephiranischer Soldat die Reihe entlang und legte jedem einzelnen Arbeiter eine Fußfessel um den linken Knöchel. Es waren sehr schlichte Fesseln, u-förmig und am Ende mit einem langen, stumpfen Stift verschlossen, aber sie erfüllten vollkommen ihren Zweck. Dem ersten Soldaten folgte ein zweiter, der schwitzend und keuchend eine lange Kette hinter sich herschleppte und sie durch die Ösen in den Fußfesseln zog.


    Cerris murmelte leise vor sich hin, während er müde beobachtete, wie die beiden näher kamen. Krampfhaft öffnete und schloss er die Hände, um mit dieser rhythmischen Bewegung das subtile Zucken seiner Finger zu überdecken.


    Der Bann war sehr einfach und erfüllte dennoch seinen Zweck. Ein Schimmer lief über sein linkes Bein, so schwach und schnell, dass sogar Cerris, der das Bein nicht nur beobachtete, sondern den Schimmer selbst verursacht hatte, ihn 
     kaum bemerkte. Er veränderte seine Haltung und schloss die Füße, um sein rechtes Bein, das jetzt unsichtbar war, von dem künstlichen Bild des falschen Beines fernzuhalten. Diese Haltung war zwar nicht sonderlich bequem, aber immer noch besser, als wenn der Wachsoldat mit den Knöcheln gegen etwas stieß, was eigentlich gar nicht hätte da sein dürfen.


    Der Soldat trat vor Cerris, gähnte herzhaft, als er sich hinkniete, legte die Fußfessel um etwas, das nicht existierte und dennoch aussah und sich anfühlte wie ein menschlicher Knöchel, und ging dann weiter.


    Cerris flüsterte weiter und wirkte schnell einen anderen Bann. Er sah, wie die Fessel in den Staub fiel, für alle anderen war sie jedoch unsichtbar. Stattdessen schien sie sich fest um das nicht existierende Bein zu schließen. Jedenfalls genügte der Zauber, um auch den zweiten Soldaten zu narren, der ohne das geringste Zögern die Kette durch die nicht vorhandene Öse schob.


    Cerris unterdrückte mit Mühe ein Lächeln und kniete sich kurz hin, als wollte er sich den wunden Fuß massieren. Dabei schob er sich die reale Fessel schnell über den Arm, um kein Beweisstück zurückzulassen. Er passte seinen schlurfenden Schritt dem der anderen Gefangenen an, die tatsächlich aneinandergekettet waren, und ließ sich davonführen.


    Nicht weit von der Straße entfernt stand eine schlichte, notdürftig zusammengezimmerte hölzerne Halle. Sie war von cephiranischen Soldaten errichtet worden und diente den Straßenarbeitern als Unterkunft. Das war weitaus unkomplizierter, als sie jede Nacht in die Stadt zurückzuführen.


    Cerris rümpfte die Nase, als er durch die Holztür trat. Der Gestank von Schweiß und Furcht, von Abfall und wässrigem Eintopf traf ihn wie eine Ohrfeige. Der Geruch war schon vor langer Zeit in die hölzernen Wände und die billigen wollenen Decken gedrungen, auf denen die erschöpften 
     Gefangenen ihre unruhigen Nächte verbrachten. Die Näpfe mit dem Eintopf, der ebenso viele Knorpel wie Fleischstücke enthielt, warteten bereits auf sie. Ein Napf pro Decke. So eklig das Essen auch war, keiner der Männer zögerte, seine Portion so schnell wie möglich herunterzuschlingen.


    Unter den Blicken ihrer Kameraden marschierten kurz darauf zwei Soldaten durch die Halle. Der eine sammelte die Näpfe ein, der andere befestigte das Ende der langen Kette an einem Pfosten, der durch den Holzboden hindurchging und tief in die harte Erde hineinragte. Auf diese Weise waren die Gefangenen zwar gesichert, konnten aber im Raum umherschlurfen. Dabei klapperte und klirrte die Kette wie ein Chor von wütenden Geistern, so laut, dass die Geräusche selbst draußen noch zu hören waren. Aber selbst wenn die Männer die Tür hätten öffnen können, wäre die Kette nicht lang genug gewesen, damit sie hätten hindurchgehen können.


    Es war eine ausgesprochen simple Vorrichtung, aber außerordentlich wirksam. Vorausgesetzt natürlich, dass die Gefangenen tatsächlich an der Kette befestigt waren.


    Cerris legte sich auf seine Decke und harrte aus, obwohl er es kaum erwarten konnte, endlich aufzustehen und sich aus dem Staub zu machen. Nach wenigen Augenblicken ertönten um ihn herum das Schnarchen, das Grunzen und das Stöhnen der erschöpften Schlafenden. Er war fast versucht, ihnen Gesellschaft zu leisten. Die Unterkunft war zwar alles andere als behaglich, aber er war todmüde. Nur mit äußerster Willenskraft konnte er verhindern, dass er einschlief.


    Nach etwa anderthalb Stunden war sich Cerris sicher, dass jedermann in der Halle tief und fest schlief. Vorsichtig richtete er sich auf, dann sah er sich prüfend um und stand auf. Er zuckte kurz zusammen, als seine Gelenke rumorten, die nun mal älter wurden, obwohl er sich so eifrig bemühte, 
     es zu verhindern. Die Fußfessel in der Faust, trat er über die Kette und schlich lautlos zur Tür.


    Dabei kam er nicht sonderlich schnell voran, weil der Raum nur durch das gelegentliche Flackern der Lagerfeuer vor der Halle, deren Licht durch die winzigen Schlitze im Holz fiel, und die wenigen, etwa zehn Zentimeter breiten Fensteröffnungen erhellt wurde, die verhindern sollten, dass die Luft in der Halle zu stickig wurde. Cerris stolperte mehr als einmal, und obwohl die Reflexe, die er sich in seinem von Gewalt gekennzeichneten Leben antrainiert hatte, verhinderten, dass er stürzte und Lärm machte, verfluchte er lautlos seine eigene Ungeschicklichkeit.


    Du wirst allmählich altersschwach, alter Knabe. Obendrein langsam und ungeschickt. Noch vor wenigen Jahren wärst du nie …


    Da war er auch schon an der Tür, und ihm blieb keine Zeit mehr zum Jammern. Frohgemut schob Cerris die mürrische Stimme wieder in ihre Höhle in den Tiefen seines Verstandes zurück. Er wusste, dass die Tür kein Schloss hatte, sondern von einem schweren hölzernen Balken in einer eisernen Klammer versperrt wurde. Das war mehr als sicher. Denn selbst wenn einer der Gefangenen der Kette entkommen konnte, so hatte er keinerlei Werkzeug, mit dem er den Balken hätte anheben können.


    Abgesehen von einer Fußfessel natürlich, an der wie bei den anderen Gefangenen die Kette hätte hängen sollen.


    Cerris lauschte eine Weile und versuchte, von dem gelegentlichen Rasseln eines Kettenhemdes oder einem gelangweilten Seufzer auf die Zahl der Wachen zu schließen. Vermutlich ist es nur ein Mann, mutmaßte er schließlich, gewiss jedoch sind es nicht mehr als zwei. Er spielte kurz mit dem Gedanken, einen Bann zu wirken, um hinter die Tür blicken zu können, aber obwohl er bereits etliche Jahre Zauber einsetzte, 
     fand er ausgerechnet den hierzu nötigen Bann für Weitsicht immer noch desorientierend und schwierig. Es mochte durchaus sein, dass er dann zwar erfuhr, was er wissen wollte, aber vielleicht war er dann nicht mehr in der Lage, dieses Wissen auch zu nutzen.


    Und wenn schon, sagte er sich. Früher hatte er weit schlimmere Situationen gemeistert.


    Sicher, aber damals hattest du stets Hilfe, um diese Situationen bewältigen zu können, hab ich recht, ›Cerris‹? Sobald du auf dich allein gestellt warst, warst du nie auch nur einen Pfifferling wert.


    Er runzelte kurz die Stirn und presste die Lippen aufeinander, um nicht auf den Vorwurf zu antworten. Es war schon Jahre her, dass er diese boshafte Kreatur verbannt hatte, die einst seine Gedanken geteilt hatte, und dennoch hätte er schwören können, dass er ihre spöttische, boshafte Stimme immer noch in seinem Kopf hörte. Zu seinem Entsetzen geschah es in den letzten Monaten immer häufiger. Ganz offenbar verlor er allmählich den Verstand.


    Nicht, dass da jemals viel gewesen wäre, das du hättest verlieren …


    »Schnauze jetzt!«, zischte er, obwohl er wusste, dass er sich selbst beschimpfte. Er wusste es sogar ganz genau.


    Also holte er tief Luft und zwang sich, sich zu entspannen. Dann öffnete er die Fußfessel und schob den Stift, ein Eisenstück, das knapp fünfzehn Zentimeter lang und fast so dick wie sein Daumen war, durch den Spalt in der Tür.


    Er dankte den Göttern dafür, dass die Cephiraner es so eilig gehabt hatten, diesen Schuppen zusammenzuzimmern! Der Spalt war zwar eng, aber der Stift passte gerade so hindurch. Cerris drückte ihn nach oben, langsam und vorsichtig, damit er das Holz nicht berührte und keine Geräusche machte. Zentimeter um Zentimeter schob er das Eisenstück weiter.


    Irgendwann stieß der Stift mit einem kaum wahrnehmbaren 
     Geräusch gegen den Balken. Cerris hielt die Luft an und wartete darauf, ob die Wache etwas gehört hatte. Erst nachdem eine ganze Minute verstrichen war, hatte er genug Mut gefasst, um weiterzumachen.


    Kein Problem. Ich brauche bloß einen schweren Balken anzuheben, ihn wegzustoßen, die Tür zu öffnen und einen oder zwei Wachsoldaten zu erledigen, bevor sie reagieren können. Ist doch alles kein Problem!


    Er genehmigte sich noch einen Moment, um den Wahnsinn seines Vorhabens ausführlich zu betrachten, ja, er wälzte sich förmlich darin. Dann murmelte Cerris doch noch ein paar magische Worte und wirkte einen Bann, um seine Erschöpfung ein wenig zu lindern, und danach gleich noch einen, um einen Schleier der Stille zu weben, der ihm einige wertvolle Sekunden Vorsprung gewähren mochte. Dann umfasste er mit beiden Händen den kurzen Metallstift, spannte den Rücken, die Arme und die Oberschenkelmuskeln an und drückte ihn mit aller Kraft nach oben.


    Einige schreckliche Sekunden lang hämmerte sein Herz wie verrückt, und er wusste, dass er versagt hatte. Der Balken musste fast hundert Pfund wiegen, und ihn mit einem kurzen Eisenstift anzuheben war ein ähnlich wahnsinniges Unterfangen, wie zu versuchen, ein ganzes Haus am Türknauf hochzuheben. Seine Hände schmerzten, wo sich das Metall in die Haut grub, sein Gesicht war schweißüberströmt, und trotz aller Bemühungen, lautlos vorzugehen, entrang sich seiner Kehle ein Keuchen.


    Und dann, dank des launischen Glücksbringers Panarè, löste sich das Problem wie von selbst. Irgendetwas musste nach draußen gedrungen sein, ein Atemzug, ein Knacken oder eine Bewegung der Tür hatte seinen Phantomschleier der Stille durchbrochen. Der vor der Tür postierte Soldat wusste allerdings nicht genau, was und ob er überhaupt etwas 
     gehört hatte. Weil er sich vor seinen Kameraden nicht zum Narren machen wollte und außerdem davon überzeugt war, dass die Gefangenen in dem Schuppen sicher eingesperrt waren, schlug er jedoch keinen Alarm und rief auch nicht um Hilfe.


    Vielmehr hob er den Balken selbst an und zog die Tür ein Stück auf, um einen Blick hineinzuwerfen und sich davon zu überzeugen, dass alles in Ordnung war.


    Die Fußfessel, die ganze Fessel, und nicht nur der Sicherungsstift, war zwar alles andere als eine schlagkräftige Waffe, aber immer noch besser als gar keine. Cerris packte das gebogene Eisen an der Innenseite und schlug zu. Obwohl die Zinke dem Soldaten die Zähne zertrümmerte und ihm die Kehle aufriss, hätte er vielleicht noch einen Schrei ausstoßen können, sogar trotz des nächsten Schlages, der ihm ein Auge zerschmetterte und es in die Augenhöhle presste. Aber beide Hiebe zusammen waren einfach zu viel. Der Wachsoldat fiel mit einem leisen Poltern zu Boden. Er war bewusstlos von dem Schock, wenn nicht sogar tot.


    Cerris sah sich verstohlen um, trat durch die Tür und schob den Balken wieder davor. So schnell er konnte entfernte er sich von dem Schuppen mit den Gefangenen und zog den Soldaten dabei hinter sich her. Dabei konnte er mit Leichtigkeit den wenigen Patrouillen ausweichen, die mitten in der Nacht noch unterwegs waren. Er ließ den Leichnam hinter der Mannschaftsmesse liegen, nachdem er dem Mann das Schwert abgenommen und ihm mehrmals das Gesicht damit durchbohrt hatte, um die wahre Natur der tödlichen Wunde zu verbergen. Es war zwar riskant, einen toten Soldaten im Lager zurückzulassen, weil die anderen ihn zweifellos bald finden würden. Aber er konnte wenigstens dafür sorgen, dass der Verdacht nicht direkt auf einen entflohenen Gefangenen fiel.


    Nachdem Cerris diese blutige Aufgabe erledigt hatte, erhob er sich und wirkte einen anderen Zauber. Der Kettenpanzer und der Wappenrock mit dem Greif, die plötzlich über seiner Gefangenentunika auftauchten, würden zwar einer näheren Betrachtung nicht standhalten, aber sie würden genügen, bis Cerris einen anderen Wachsoldaten fand, der, anders als dieser nutzlose Bursche hier, ungefähr seine Statur hatte.


     



    Nachdem Cerris besagten Wachsoldaten gefunden und ihn von hinten erwürgt hatte, erwies sich die durchschnittliche Größe der cephiranischen Besatzungsmacht als Vorteil für ihn. Da sich die Posten an den Stadttoren von Rahariem unmöglich das Gesicht jedes Soldaten merken konnten und außerdem davon überzeugt waren, dass die Gefangenen sicher verwahrt und bewacht wurden, zumal die Patrouillen auf den Straßen alle Eindringlinge von außen fernhielten, winkten sie Cerris durch, ohne ihm mehr als einen flüchtigen Blick zu widmen.


    Hinter den Mauern wirkte Rahariem gar nicht so verändert. Sicher, überall wehten rote Banner an den Fahnenstangen, und viele Leute, die auf den Straßen spazieren gingen, trugen Wappenröcke in einer ähnlichen Farbe. Auf den Wällen und hastig zusammengezimmerten Plattformen standen unzählige Kriegsmaschinen, Katapulte, Steinschleudern und sogar weit reichende Bliden. Sie hatten den Cephiranern bei der Eroberung von Rahariem geholfen und sollten jetzt bei der Verteidigung der Stadt wertvolle Dienste leisten.


    Die Straßen waren ebenso belebt wie zuvor, und das Gelächter in den Tavernen war nicht weniger laut. Zwar war der größte Teil von Rahariems arbeitsfähiger Bevölkerung in Arbeitslager außerhalb der Stadt verfrachtet worden, die Jungen, die Alten und Gebrechlichen jedoch durften ihr 
     Leben weiterführen. Die Geschäfte hatten geöffnet, die Tavernen und Gaststätten standen Bürgern wie Invasoren gleichermaßen offen, und selbstverständlich hüteten sich die Offiziere, ihren eigenen Soldaten jegliche Vergnügungen zu verwehren, indem sie die Bordelle schlossen oder die Prostituierten von den Straßen vertrieben.


    Cerris schritt gelassen durch die Straßen, nickte seinen vermeintlichen Kameraden gelegentlich zu, salutierte vor einem Offizier und warf all jenen, die nach der Ausgangssperre noch auf der Straße sein durften, finstere Blicke zu. Er kam rasch voran, wie er vermutet hatte. Um den Handelskarawanen den Weg zu erleichtern waren die breiten Straßen glatt gepflastert, schnurgerade angelegt und hatten ein leicht erkennbares Muster. Diese Planung war der Stadt gut bekommen, jedenfalls so lange, bis die Bewohner feststellen mussten, dass diese Anordnung es einer jeden Invasionsarmee ebenfalls leichter machte.


    Es ist wirklich erstaunlich, dass Menschen überhaupt wissen, an welchem Ende ihres Körpers sie die Nahrung reinschieben müssen. Selbst Ameisen und Termiten sind in der Lage, leichter zu verteidigende Gemeinwesen zu bauen als dieses hier. Was den Kerlen passiert ist, geschieht ihnen nur recht.


    »Sie haben es nicht verdient«, widersprach Cerris der Stimme in seinem Kopf leise. Oder war es etwa doch die seine?


    Ach so, verstehe. Sie haben es nur verdient, als du derjenige warst, der …


    »Halt endlich den Rand!« Er konnte sich gerade noch beherrschen, den Befehl zu flüstern und ihn nicht laut herauszubrüllen.


    Gläserne Laternen auf langen Pfosten vertrieben die Finsternis, ebenso wie die von Steinen eingefassten Scheiterhaufen, welche die Cephiraner mitten auf den großen Kreuzungen errichtet hatten, um die Nacht zu erleuchten. Niemand 
     würde hier heimlich herumschleichen, jedenfalls nicht, wenn Wachen vor Ort waren.


    Es sei denn, jemand trug zufällig eine gestohlene Uniform.


    Cerris’ Rücken zitterte von der Anstrengung, möglichst gelassen weiterzugehen, während seine Instinkte das Adrenalin nur so durch seinen Körper peitschten und von ihm verlangten, endlich loszurennen. Alle paar Meter wischte er sich die schweißnassen Handflächen am Hosenbein ab, und seine Blicke zuckten derartig heftig hin und her, dass er vermutlich schon bald erfuhr, wie sein Schädel von innen aussah. Cerris war niemand, der sich von seiner Furcht beherrschen ließ, außerdem war es ein weit angenehmerer Tod, wenn er entdeckt und als Spion exekutiert wurde, als das, was den meisten von seiner Hand Getöteten vergönnt gewesen war. Aber es ging ihm auf die Nerven, dass er so schrecklich gelassen bleiben musste.


    Oder aber – er hätte schwören können, dass er die dämonische Stimme in seinem Inneren flüstern hörte! – es liegt daran, dass du tief in deinem Innersten immer noch glaubst, dass sie Angst vor dir haben sollten. Einen Augenblick herrschte wohltuendes Schweigen. Selbst wenn wir beide ganz genau wissen, fuhr die Stimme fort, dass es dafür nie einen wirklich guten Grund gegeben hat. Und zwar deshalb, weil ich immer all die wirklich miesen Sachen übernommen habe. Letzten Endes warst du nie mehr als ein Gepäckträger, oder etwa nicht?


    Nach etlichen Minuten, in denen Cerris so viel Schweiß vergossen hatte, dass er mit einem Langboot darauf hätte spazieren fahren können, näherte er sich endlich seinem Ziel. Die Straßen waren immer besser in Schuss, und auf einigen Avenuen waren die Lücken zwischen den größeren Pflastersteinen sogar mit Mörtel ausgefüllt, damit die Räder der Karren und Kutschen nicht so laut ratterten. Die Häuser waren jetzt größer und standen etwas weiter auseinander, 
     und hinter handgeschmiedeten Zäunen oder Steinmauern erstreckten sich ausgedehnte Rasenflächen.


    Hier, im reichsten Viertel der Stadt, waren die meisten Spuren der Invasion verschwunden – bis auf die Wachen, die am Eingang eines jeden umzäunten Besitzes standen. Die Männer trugen die allgegenwärtigen roten Uniformen mit dem mitternachtsblauen Greif und nicht die unterschiedlichen Farben und Wappen der Adelshäuser.


    Dies war ein weiteres Beispiel für Cephiras Bemühungen um eine »zivilisierte« Kriegsführung. Dieses Konzept hatte, in den Augen von Cerris, etwa die gleiche Berechtigung wie »verspielte Folter« oder »anbetungswürdige Eiterbeule«. Die gemeinen Leute mochten zum Frondienst gezwungen werden, aber der Adel? Man hatte ihnen die Soldaten und den Großteil ihrer Angestellten weggenommen, und sie standen unter Hausarrest, aber ansonsten geschah ihnen nichts, und sie blieben weitgehend unbelästigt. Sie würden in ihren Häusern warten, bis entweder ihre Familien genügend Lösegeld boten, um sie freizukaufen, oder jemand im Oberkommando der Cephiraner befand, dass sie eine Gefahr darstellten oder möglicherweise Wissen besaßen, das die Invasoren dringend benötigten.


    Ab diesem Punkt war alles möglich. Im Krieg gab es schließlich Grenzen für zivilisiertes Verhalten.


    »Oberst Ilrik verlangt Informationen von der Baroness«, verkündete Cerris, als er über die Zufahrt auf ein gewisses Anwesen zumarschierte. Den Namen des Offiziers hatte er bei einem Gespräch in den letzten Wochen aufgeschnappt. »Ich muss sie sofort befragen.«


    »Was sollen denn das für Fragen sein?«, erkundigte sich der erste Wachsoldat, ein junger Mann, dessen dünner Bart weder seine verfaulten Zähne noch seine Pockennarben verbergen konnte. »Was kann Oberst Ilrik schon von …«


    Cerris blieb stehen, drehte sich um und bedachte den jungen Soldaten mit seiner geballten Verachtung. Augen, die Gräuel gesehen hatten, welche sich nur wenige Menschen ausmalen konnten, schienen sich in die Seele des Wachsoldaten zu bohren, und der Jüngere zuckte in seiner Rüstung sichtlich zusammen.


    Ohne eine Miene zu verziehen betrachtete Cerris den Soldaten von Kopf bis Fuß, als würde er ein verfaultes, von Maden befallenes Stück Fleisch betrachten.


    »Verzeihung, Baroness.« Seine Stimme klang so eisig wie ein Wintermorgen. »Ich habe Euch in dieser Verkleidung nicht sofort erkannt.«


    »Ich … Sir, ich dachte nur …« Der Soldat warf seinem Kameraden einen hilfeheischenden Blick zu, aber der andere war klug genug, den Mund zu halten.


    »Du quatschst ja immer noch«, belehrte ihn Cerris. »Du solltest dringend einen Arzt aufsuchen, bevor deine Gesundheit deswegen noch Schaden nimmt.«


    Die beiden Soldaten traten gleichzeitig zur Seite und öffneten das Tor. Der Jüngere hob sogar kurz den Arm zu einem militärischen Gruß, als Cerris an ihm vorbeischritt. Der hatte, während er den vertrauten Weg entlangging, die Wachen bereits vergessen oder sie vielmehr als unbedeutend abgehakt, weil er nie einen potenziellen Feind in seinem Rücken vergaß. Er ging um ein paar kleine Marmorspringbrunnen herum, schritt durch sorgfältig gepflegte Blumengärten, die eher bescheiden wirkten, was die anwesenden Adeligen anging, und folgte dem Weg bis zu Lady Irrials Haustür.


     



    Cerris blieb einen Moment stehen, um auf der Schwelle seine Stiefel von dem Schneematsch zu befreien. Dann betrat er Lady Irrials Salon. All das tat er unter dem unnachgiebigen und missbilligenden Blick eines Butlers, der offenbar nur über einen einzigen 
     Gesichtsausdruck verfügte. Möglicherweise borgte er sich einen zweiten von seinem Arbeitgeber, wenn eine seltene Gelegenheit es erforderte.


    »Meine Lady erwartet Euch?«, verlangte der Lakai zu wissen. In diesem Tonfall hätte er genauso gut fragen können: Gibt es einen Grund, weshalb Ihr gerade auf diesen kostbaren Teppich gepinkelt habt?


    Cerris ließ sich Zeit mit der Antwort und sah sich stattdessen in dem Anwesen eines seiner neuen vornehmen »Kunden« um. Während die Häuser, in denen er zuvor gewesen war, praktisch von Gold und Silber geglänzt hatten, die Wände über und über mit leuchtenden Wandteppichen und hochmütigen Porträts bedeckt waren, schien die Baroness Irrial einen eher zurückhaltenden Stil zu besitzen.


    Der Kerzenleuchter war aus Messing und Kristall, dennoch war das Design eher funktionell als dekorativ. Ein großer Spiegel mit Messingrahmen stand neben der Tür, damit sich die Gäste vor ihrem Besuch darin betrachten und zurechtmachen konnten. Und an der Wand über dem eher bescheidenen Kamin hing ein einziges Porträt, und zwar das des ersten Herzogs von Rahariem, des Großvaters des derzeitigen Regenten und zugleich Großonkels von Irrial.


    Inzwischen hatte der Butler so lange vor sich hingekocht, dass er vermutlich als Vorspeise hätte serviert werden können.


    Cerris erlöste ihn. »Nein, das glaube ich nicht.«


    »Verstehe. Erinnere ich mich recht, dass Ihr Euren Namen mit ›Cerris‹ angegeben habt?«


    »Das hoffe ich doch sehr, schließlich habe ich genau das gesagt.«


    Die ausdruckslose Miene des Butlers wurde noch ausdrucksloser. »Habt Ihr eine Vorstellung, Meister Cerris, wie viele Leute hier täglich ohne Termin erscheinen und erwarten, mit der Baroness sprechen zu dürfen?«


    »Nein, aber ich würde darauf wetten, dass du es mir gleich mitteilen wirst.«


    »Keiner, Meister Cerris. Weil die meisten Menschen höflich sind und zudem ihren Platz in der Gesellschaft kennen, weshalb sie wissen, dass sie hier nicht unangekündigt auftauchen können.« Seine Lippen zuckten, und Cerris war sich sicher, dass der Butler arrogant gelächelt hätte, wenn er nicht schon seit langem vergessen hätte, wie das ging.


    »Es tut mir wirklich schrecklich leid, dass ich deine Vorstellung von Etikette über den Haufen geworfen habe. Und jetzt setz dich endlich in Bewegung und richte Mylady aus, dass Cerris da ist, um sie wegen der Arrangements ihres Familienunternehmens zu sprechen.«


    »Also, hört …«


    »Beweg deinen Hintern zur Baroness!«


    »Ich lasse Euch augenblicklich hinauswerfen!«


    »Das kannst du gerne tun«, erwiderte Cerris, nun wieder vollkommen gelassen. »Allerdings müsstest du Lady Irrial danach erklären, warum sie die einzige Adelige in der ganzen Stadt ist, die sich keine Textilien aus Mecepheum leisten kann. Oder importierte Früchte oder tausend andere Dinge.«


    »Ich … Ihr …«


    »Und nun husch, husch.« Cerris konnte sich gerade noch davon abhalten, dem alten Mann die Wange zu tätscheln. Es überraschte ihn, dass dem Butler kein Dampf aus den Ohren zischte, als er sich umdrehte, mit steifem Rücken davonstolzierte und die mit einem roten Läufer versehene Treppe hinaufschritt.


    Es waren nur wenige Minuten verstrichen, als erneut Schritte auf den Stufen zu hören waren. Aber die Gestalt, die sie nun herabstieg, gekleidet in ein luxuriöses, mit Goldfäden durchwirktes smaragdgrünes Gewand, war ganz gewiss nicht der Butler. Die Baroness sah mindestens zehn Jahre jünger aus, als sie tatsächlich war. Offenbar hatte sie sich dem gesetzten Alter mit einem Knüppel in der Hand gestellt und es zu Brei geschlagen. Ihr kupferfarbenes Haar war zwar zu einem Dutt zusammengefasst, aber nicht 
     so fest gebunden, wie es gerade Mode war, und auf ihrem Gesicht war eine beträchtliche Anzahl Sommersprossen zu sehen. Die meisten Aristokraten hätten ganz gewiss versucht, diesen Makel mit Cremes und Puder zu verbergen, aber die Baroness schien ihn mit geradezu arrogantem Stolz zu tragen, wie ein Abzeichen.


    Cerris, der schon seit, nun ja, seit einiger Zeit keine Frau mehr angesehen hatte, spürte, wie er sich unwillkürlich straffte.


    »Lady Irrial«, begrüßte er die Baroness, verbeugte sich halbwegs passabel und berührte mit den Lippen kurz ihre Fingerknöchel.


    »Warum schubst Ihr den armen Rannert derart herum, Meister Cerris?« Ihre Stimme klang rauchig.


    Ihre Mundwinkel waren heruntergezogen, aber als Cerris sich aufrichtete, hätte er schwören können, dass er sah, wie unter den Sommersprossen ein amüsierter Ausdruck über ihr Gesicht flog.


    »Ich habe angenommen, dass Ihr es nicht zu schätzen wissen würdet, wenn ich ihn niederschlüge, Mylady, und ihn zu bestechen erschien mir ebenso respektlos.«


    Die herabgezogenen Mundwinkel zuckten.


    »Bitte nehmt Platz, Meister Cerris.« Sie deutete auf einen der Stühle im Salon. Ihr Gewand umfloss sie bei der Bewegung wie Nebel.


    »Oh, bitte, Cerris genügt«, sagte er, während er ihr gegenüber Platz nahm. »Ich muss mich entschuldigen, weil ich einfach so hier hereingeplatzt bin, Mylady. Aber ich habe es nun mal für das Beste gehalten, dafür zu sorgen, dass jeder mich kennt, da wir alle zusammenarbeiten werden.«


    »Tun wir das tatsächlich? Und warum denn bitte, ›Cerris genügt‹? «


    »Ich bin der neue Besitzer von Danriens Handelshaus.«


    Irrial öffnete unwillkürlich den Mund. »Danrien hat verkauft? Alles?«


    Cerris nickte.


    »Ich fasse es einfach nicht. Dieser alte Gau… Ich meine, dieser 
     liebe, alte Mann«, verbesserte sie sich rasch, als sie trotz des Schocks ihre Fassung wiederfand. »Er hat für den Handel gelebt. Ich war mir sicher, dass seine Nachfolger ihm am Tag seines Todes, und Vantares möge geduldig sein, die Kontobücher aus der einen und seine Geldbörse aus der anderen Hand winden müssten.« Sie runzelte die Stirn. »Nach allem, was Rannert mir gerade erzählt hat, seid Ihr vermutlich nicht der diplomatischste Mensch. Wie ist es Euch gelungen, ihn zum Verkauf zu überreden?«


    »Ich habe ein bisschen von meiner persönlichen Magie gewirkt, Mylady«, erwiderte Cerris ausdruckslos.


    »Verstehe. Ich hoffe, dass Ihr nicht vorhabt, alle Eure Geschäfte auf die Weise zu führen, wie Ihr mit meinen Angestellten umgegangen seid.«


    »Nicht, wenn es sich vermeiden lässt.«


    Für einen Moment herrschte peinliches Schweigen. »Euch ist schon klar, dass hier eigentlich mein Cousin Herzog Halmon regiert. Wir anderen verwalten das Reich zwar, während er auf dem Thron des Regenten in Mecepheum sitzt, aber uns gehört jeweils nur ein kleiner Teil der Ländereien der Stadt. Ich kann allein unmöglich ein Handelsabkommen für ganz Rahariem abschließen.«


    »Oh, das verstehe ich, Mylady. Ihr seid nicht die einzige Adelige auf meiner Agenda. Ich wollte einfach nur jeden von Euch kennenlernen und Euch allen versichern, dass ich die sich durch den Inhaberwechsel ergebende Gelegenheit nicht dazu nutzen werde, die Preise für die Waren und Transporte zu erhöhen.«


    »Das ist wahrlich nett von Euch, Cerris. Werdet Ihr denn auch Danriens Platz und Amt in der Kaufmannsgilde einnehmen?«


    »Ich dachte«, erwiderte er förmlich, »es wäre das Beste, zuerst mit der wahren Macht in Rahariem zu reden und dafür zu sorgen, dass ich auf gutem Fuß mit Euch stehe, bevor …«


    Irrial hob die Hand. »Ihr wollt Euch der Unterstützung des Adels versichern, bevor Ihr an die Gilde herantretet, damit sie Euch erlaubt, Danriens hohes Amt zu übernehmen? Ihr weigert 
     Euch also, ganz unten anzufangen, wie es normalerweise bei neuen Mitgliedern üblich ist, und zwar egal welche Handelsrouten sie auch kontrollieren mögen.«


    Cerris spürte, wie er errötete. »Ihr seid äußerst scharfsinnig, Mylady.«


    Irrial zog die Augenbrauen zusammen. »Dann sollten wir vielleicht über eine Preissenkung reden, Cerris. Nur um sicher zu sein, dass es mir leichter fällt, Euch Eure Bitte zu erfüllen.«


    Eine Weile starrte er sie nur an. »Ich hätte Rahariems Tischler ebenfalls aus ihrem Geschäft herauskaufen sollen. Dann hätte ich wenigstens ein bisschen Arbeit bewerkstelligen können, während Ihr mich über diesen Tisch hier zieht.«


    Irrial lachte. Es war nicht das gezierte Kichern einer Aristokratin, sondern schallendes Gelächter, das in jede Schänke gepasst hätte. Cerris musste unwillkürlich lächeln, als sie mit den Verhandlungen begannen.


     



    Er hatte dieses Anwesen in den vergangenen Jahren häufig besucht, vielleicht sogar – obwohl er das nicht einmal sich selbst, geschweige denn jemand anders eingestanden hätte – häufiger, als die Geschäfte es verlangten. Deshalb kannte er sich hier sehr gut aus. Außerdem wusste er, dass er dank der gestohlenen Uniform zwar durch das Tor und auch unbehelligt über das Grundstück gelangt war, dass sie in gewissen Räumen des Haupthauses aber ziemlich auffallen würde.


    Er schlich durch die Küchentür, blieb stehen und wartete, bis sich seine Augen an das dämmrige Licht gewöhnt hatten. Die Quartiere der Lakaien mied er gänzlich, denn diese dienten sicher, wie bei den meisten Adelshäusern im Rahariem, als Unterkunft für eine Abteilung cephiranischer Truppen. Die Dienstboten, die geblieben waren und die man nicht zwangsweise ins Arbeitslager geschickt hatte, waren zweifellos zu dritt oder viert in den Gästequartieren untergebracht.


    Lautlos, teils aufgrund seiner Geschicklichkeit, aber auch mit Hilfe der Magie, mittels derer er zufällige Geräusche, wie zum Beispiel das Knarren der Treppenstufen oder das Knacken seiner alternden Gelenke, unterdrücken konnte, bewegte sich Cerris durch die einzelnen Räume und erkannte einen der Männer, die dort schliefen. Rannert, der Butler, lag auf einem Sofa und schnarchte, als würden der Kriegsbringer Kassek und die Sturmkönigin Oldrei in seinen Nasenlöchern höchstpersönlich miteinander ringen. In all den Tagen seit ihrer ersten Begegnung hatte Cerris den alten Mann kein einziges Mal lächeln sehen, selbst jetzt, versunken in einen offensichtlich unruhigen Schlummer, presste er die Kiefer wie in einer förmlichen Geste fest zusammen.


    Vorsichtig trat der Eindringling vor den offen stehenden Kleiderschrank, nahm sich einen Mantel heraus und zog ihn über. Seinen roten Wappenrock ließ er einfach liegen. Dann ging er in die Küche, um die notwendigen Requisiten zu holen, die er benötigte, um seine Gegenwart zu erklären, falls zufällig jemand wach werden und ihn aufhalten sollte. In seiner neuen Verkleidung, einem Diener ziemlich ähnlich, wenn auch vielleicht einem etwas unordentlichen, ging er leise die Treppe hinauf und machte sich durch den Flur auf den Weg zu den Gemächern der Baroness.


    Der Anstand hätte es erfordert, dass er anklopfte und seine Gegenwart ankündigte, bevor er Irrials Boudoir betrat, aber die Klugheit riet ihm weit überzeugender, dass er es besser nicht riskierte, Aufmerksamkeit zu erregen. Cerris schob rasch den Riegel zurück, öffnete die Tür, schlüpfte hinein und ließ sie hinter sich ins Schloss gleiten.


    Das Geräusch war nicht besonders laut, aber die Baroness hatte einen leichten Schlaf, vielleicht aus Sorge, feindliche Soldaten in ihrer Stadt und in ihrem Haus zu haben. Hastig öffnete sie die Klappe an der kleinen Laterne auf ihrem 
     Nachttisch und packte den langen Dolch, der unter ihrem Kopfkissen gelegen hatte. Dann fuhr sie hoch und … starrte Cerris an. Der stand, ein Tablett mit einem dampfenden Tee in der Hand, da und erwiderte ihren Blick ebenso verblüfft. Das Haar, ziemlich zerzaust nach einer unruhigen Nacht, hing ihr bis auf die Schultern. Das winzige, hauchdünne Nachthemd, das sie zum Schlafen trug, war, höflich ausgedrückt, nicht annährend so formell und schon gar nicht so sittsam wie die Gewänder, in denen Cerris die Baroness normalerweise sah.


    Blitzschnell zuckten ihm ein Dutzend Entschuldigungen und Vorwände durch den Kopf, mit deren Hilfe er die Situation hätte retten und die Würde aller Beteiligten hätte wahren können. Natürlich platzte er vollkommen ungebeten mit etwas völlig anderem heraus. »Das sind wirklich verdammt viele hübsche Sommersprossen!«


    »Cerris!«, protestierte sie und errötete am ganzen Körper. Sie hätte sich fast an dem Dolch geschnitten, als sie die Waffe fallen ließ, um die schwere Decke zu packen und sie vor ihre Brust zu halten. »Was zum Teufel …«


    »Oh! Oh, bei den Göttern! Ich … Es tut mir leid, ich …« Cerris stammelte wie ein Schuljunge und errötete ebenso stark wie die Baroness, als sein Gehirn wieder einsetzte und ihm befahl, ihr augenblicklich den Rücken zuzukehren, damit sie die Decken bis ans Kinn ziehen konnte. Es sprach mehr für sein Glück und weniger für seine Geschicklichkeit, dass er dabei das Tablett mit dem Tee nicht fallen ließ.


    »Ihr könnt Euch jetzt umdrehen«, sagte Irrial. Sie klang verwirrt, und ihre Stimme war mehr als nur ein bisschen kühl.


    Er gehorchte sofort. Sie saß inzwischen aufrecht da und war, bis auf ihr Gesicht, vollkommen von der Decke verhüllt.


    »Cerris!«


    »Es tut mir wirklich schrecklich leid, Mylady«, erwiderte er. »Ich wollte Euch nicht … Also …« Er suchte verzweifelt nach einer Möglichkeit, sich auszudrücken. »Ich wollte Euch nicht so erschrecken«, beendete er schließlich etwas lahm den Satz.


    »Erschrecken, natürlich.« Sie kaute einen Moment auf der Innenseite ihrer Wange. »Wisst Ihr, es gab einmal eine Epoche in Imphallions Geschichte, in der man Euch für diese Aktion die Augen ausgestochen hätte.«


    Cerris konnte nicht anders. »Das wäre die Sache durchaus wert gewesen«, erwiderte er und war sich fast sicher, dass sich, als sie den Blick senkte und etwas Unverständliches vor sich hinmurrte, wieder dieses vertraute Zucken um ihre Lippen zeigte.


    Schließlich hatte Cerris seine Fassung wiedererlangt und trat an den Barschrank. Er nahm erst eine Bluse und dann einen Rock heraus, der aussah, als würde Irrial ihn ohne die Hilfe von Bediensteten anlegen können. Rasch reichte er ihr beides und drehte sich erneut weg. Er konnte förmlich hören, wie sie über seine Garderobenauswahl die Lippen verzog.


    »Wir sind wohl farbenblind, hm?«, fragte die Baroness, während sie sich ankleidete. Dann legte sie ihm sanft ihre Hand auf die Schulter und drehte ihn zu sich herum. »Was tut Ihr hier, Cerris?« Sie klang nun ernst. »Wenn Ihr aus dem Arbeitslager entkommen seid, warum habt Ihr Euch im Namen aller Götter nicht längst so weit wie nur möglich entfernt? «


    Er trat zur Seite und schenkte ihnen beiden eine Tasse Tee aus dem Topf ein, den er aus der Küche geholt hatte. »Ich brauche Eure Hilfe«, sagte er leise. »Und danach werden wir beide hier verschwinden.« Er war selbst überrascht von dem, was er da sagte.


    Oh bitte! Bestätige mir, dass du das nur gesagt hast, um dafür 
     zu sorgen, dass sie dir hilft, spottete die Stimme des Dämons in seinem Kopf. Angesichts der kosmischen Katastrophen, die du bisher mit Frauen veranstaltet hast, wäre alles andere entweder eine Illusion oder masochistisch. Oder bist du da etwa anderer Meinung?


    Cerris war dankbar, dass er bereits errötet war, weil die schamhafte Hitze, die ihm nun in die Wangen stieg, nicht weiter auffiel. Jedenfalls hatte er es ausgesprochen, und damit riss er seine Aufmerksamkeit von dem inneren Dialog los, um Irrial zuzuhören.


    »… gemeiner Mann mag vielleicht einfach so untertauchen«, erklärte sie gerade, »aber ich glaube, wenn eine Angehörige des Adels spurlos verschwindet, werden sie sich nach ihr auf die Suche machen. Oder meint Ihr nicht?«


    »Habt Ihr etwa davor Angst, Mylady?«


    »Nein«, sagte sie, und er glaubte ihr. »Ich könnte außerhalb dieses verdammten Hauses weitaus mehr bewirken. Aber so etwas braucht Vorbereitung, Cerris, und ich bin keineswegs …«


    Er hob eine Hand, um sie zu unterbrechen, und hätte dabei fast den Tee verschüttet. »Ihr missversteht mich«, sagte er. »Ich habe nicht vor, heute Abend mit Euch zu fliehen. Genau genommen muss ich mich in etwa einer Stunde wieder in die Baracken zurückschleichen, bevor ich vermisst werde.«


    Irrial blinzelte zweimal, vielleicht um ihre Sehkraft zu überprüfen, weil ihr Gehör ganz offensichtlich versagte. »Was wollt Ihr? Ich verstehe nicht ganz.«


    »Ich brauche Eure Hilfe bei der Suche nach etwas ganz Bestimmtem, Irrial«, fuhr er fort, ohne zu bemerken, dass er die formelle Anrede weggelassen hatte. »Es handelt sich um etwas, das uns einen entscheidenden Vorteil gewährt. Ich kann nicht ohne es verschwinden.«


    »Was ist es?«


    »Eine Waffe. Eine ganz bestimmt Waffe, die sicherlich von einer sehr hochstehenden Persönlichkeit beschlagnahmt worden ist. Die cephiranischen Offiziere treffen sich doch regelmäßig mit den Adeligen und den Gildenmeistern, habe ich recht? Um sicherzugehen, dass die Stadt entsprechend ihren Bedingungen regiert wird?«


    Irrial nickte. »Bisher zweimal in der Woche.«


    »Demnach habt Ihr eine weitaus bessere Chance, die Waffe zu finden, als ich. Sie wurde bei dem Angriff aus meinem Heim geraubt, und ich will ihn zurückhaben.«


    »›Ihn‹? Ihr drückt Euch kryptisch aus. Um was für eine Art Waffe handelt es sich überhaupt?«


    Er seufzte. »Ich weiß es leider nicht.«


    »Cerris, was versucht Ihr mir gerade zu sagen?«


    »Habt Ihr jemals«, er sprach langsam, als überlegte er, wie weit er ihr trauen konnte, »von einem gewissen Kholben Shiar gehört?«


    »Wie bitte? Ihr macht wohl Witze? Das sind Mythen!«


    »Keineswegs. Ich habe einen. Das heißt, ich hatte mal einen.«


    Vielleicht lag es an seinen Augen oder an seiner Stimme, vielleicht aber auch daran, dass er verrückt sein musste, weil er erst eine Flucht riskierte, nur um sich anschließend ebenso heimlich wieder zurückzuschleichen. Was auch immer der Fall war, ganz offenkundig beschloss Irrial, ihm zu glauben.


    »Bei allen Göttern!« Sie ging aufgeregt in ihrem Schlafgemach auf und ab. »Den Gerüchten zufolge hatten Audriss, die Schlange, und Corvis Rebaine jeder einen Kholben Shiar, müsst Ihr wissen.«


    »Tatsächlich.« Cerris’ Stimme klang so tonlos wie ein Grab, und es war eindeutig keine Frage, sondern eine Aussage.


    »Ich habe eine Axt an Rebaines Hüfte gesehen, an dem Tag, als er Rahariem eingenommen hat.« Sie flüsterte und blickte in die Ferne. »Ich weiß nicht einmal, warum es mir aufgefallen ist, weil da so viel anderes an ihm war … Was, glaubt Ihr, war das? Der Kholben Shiar?«


    Cerris erwiderte nichts, aber Irrial schien sein Schweigen gar nicht zu bemerken. Sie schüttelte den Kopf, als müsste sie ihre Gedanken mehr als zwanzig Jahre weiterzerren, zurück zur heutigen Nacht.


    »Wenn Ihr nicht wisst, welche Form er angenommen hat, wie soll ich ihn dann erkennen?«


    »Die Waffe behält gewisse Eigenschaften«, erwiderte er und hoffte, dass ihre Erinnerung nicht allzu genau war. »Es sind ganz bestimmte Runen und Symbole auf der Klinge eingraviert, ganz gleich, um welche Form von Waffe es sich inzwischen handeln mag. Wenn man sie lange genug ansieht, scheinen sie sich sogar zu bewegen.«


    Die Baroness nickte, obwohl ihre Miene nach wie vor zweifelnd war. »Also gut. Und wenn ich herausgefunden habe, wer die Waffe besitzt, was mache ich dann?«


    Sie verbrachten mehr als eine Stunde damit zu diskutieren, Pläne zu schmieden, einander Veränderungen an den Vorschlägen des anderen zu unterbreiten und Vereinbarungen zu treffen. Der Morgen graute bereits, als sie fertig waren, und Corvis, der Irrial zögernd ein »Danke« ins Ohr flüsterte, hatte gerade noch genug Zeit, seine gestohlene Uniform anzuziehen und durch das Tor zu gehen. Leise schlich er sich im Lager zu seiner Pritsche, wo er erschöpft, aber von frischer Entschlossenheit erfüllt, darauf wartete, dass die Wachen ihn weckten.
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    Zwei Kolonnen von Reitern, gewappnet mit blankem Stahl und in stahlgraue Gewänder gehüllt, schoben sich langsam über die Straße wie ein gepanzerter Tausendfüßler, der sich über die sanft geschwungenen Hügel der Küste schlängelte. Jeder Wappenrock, jeder Schild zeigte Hammer und Amboss, das Wappen der Schmiede-Gilde, als wäre die schiere Menge von erstklassigen Panzern und Kettenhemden nicht Beweis genug für diese besondere Zugehörigkeit.


    Obwohl die Pferde gemessen und gleichmäßig voranschritten, erschütterte das Hämmern der unzähligen Hufe den Boden und vermischte sich mit dem fernen Wogen des Ozeans zu einem einzigen Trommelwirbel. Der salzige Duft des Meerwassers drang unter jedes Visier, und die Soldaten beschlich das bedrückende Gefühl, dass sie am Abend noch viele Stunden damit würden verbringen müssen, ihre Rüstungen zu polieren, damit sich der Rost nicht zu tief hineinfraß. Und das, obwohl sie im Sonnenlicht noch so strahlend glänzten.


    Zwischen den Reiterkolonnen rumpelte eine vierspännige Kutsche polternd über die vielen Wurzeln hinweg. Der Wagen war ebenfalls stahlgrau angestrichen, und Hammer und Amboss prangten auf den jeweiligen Wappenschilden auf den Schlägen. Der Fahrer war ein schmalgesichtiger, aschblonder Mann in Lederkleidung. Er hielt die Zügel lässig in einer Hand und erlaubte den Pferden, das Tempo selbst zu 
     bestimmen. Seine Passagiere waren hinter Vorhängen aus golddurchwirktem Tuch verborgen.


    Der Tross erklomm eine weitere Anhöhe, danach ging es in eine Senke hinab. Schließlich kam die Reiterkolonne zum Stehen, woraufhin die Männer ihr Ziel betrachteten. Auf die meisten, die noch nie so weit von Mecepheum entfernt und auch noch nie am Meer gewesen waren, wirkte der Anblick von Braetlyn geradezu exotisch.


    Die Provinz, die sich über etliche Meilen erstreckte, war geprägt von der zerklüfteten Küste und bestand hauptsächlich aus Fischerorten und kleineren Siedlungen. Die Einwohner handelten rege miteinander und besuchten sich regelmäßig, sowohl über den Meer- als auch über den Landweg. So waren die größten Gemeinschaften im Zentrum von Braetlyn im Laufe der Jahre allmählich miteinander verschmolzen und deuteten an, dass sie eines Tages zu einer einzigen großen Stadt zusammenwachsen könnten. Auf dem Meer waren zahlreiche Segel zu sehen, und die Fischer hatten ihre Netze ausgeworfen. Der Geruch dieser Gemeinschaft, die sich hauptsächlich von jenen Fischen ernährte, die ihnen ins Netz gingen, und das Tag um Tag, traf etliche der ankommenden Reiter wie ein körperlicher Schlag.


    Über allem thronte auf einer Anhöhe eine gedrungene Feste aus Stein, die von einer Palisade aus angespitzten Pfählen umringt war. Von ihren Türmen flatterte das außergewöhnliche Wappen von Braetlyn, ein roter Fisch auf einem dunkelblauen Feld, das zu dunkel war, um das Meer zu symbolisieren, an das es aber zweifellos erinnern sollte.


    Es wäre höflich gewesen, und gewiss auch sicherer, wenn die Reiter gewartet oder sich mit einem Trompetensignal bemerkbar gemacht hätten, damit die Ritter von Braetlyn ihnen entgegenkamen und sie auf den letzten Metern eskortierten. Stattdessen setzten die Soldaten der Schmiede-Gilde 
     ihren Weg jedoch fort, nachdem sie die Szenerie einen Augenblick betrachtet hatten, und ritten weiterhin im Tross auf das Territorium von Braetlyn zu.


    Die Bürger rannten bei ihrem Anblick aufgeregt aus ihren Heimen, denn sie waren nicht daran gewöhnt, dass Besucher sich so herrisch, prahlerisch und vor allem so kämpferisch gaben. Die Gesichter der Menschen, die die Kutsche und die sie eskortierenden Bewaffneten anstarrten, waren vom Leben in der Sonne und der salzigen Gischt des Meeres gezeichnet. Ebenjene Mienen der Fischer, Handwerker, Zimmerer und Bäcker verzogen sich nun vor Argwohn und im einen oder anderen Fall sogar vor Furcht. Die Bewaffneten von Braetlyn dagegen zeigten sich davon ziemlich unbeeindruckt, obwohl die Karawane nicht abgewartet und so einen ordnungsgemäßen Empfang unmöglich gemacht hatte. Einige wirken sogar froh, die Neuankömmlinge zu sehen, aber keiner von ihnen trug den roten und blauen Wappenrock seiner angeblichen Heimat.


    Die Berittenen ignorierten die Ankommenden sogar vollständig und folgten der Straße aus der Stadt bis zur letzten Anhöhe. Dort blieben sie vor der Zugbrücke von Burg Braetlyn stehen, vor der heruntergelassenen Zugbrücke und den weit offenen Toren wohlgemerkt.


    Hier, und erst hier, trug ein Quartett von gepanzerten Wachen das Fischwappen von Braetlyn. Drei Paar gepanzerte Handschuhe umklammerten drei glänzende Hellebarden, während sich der vierte Ritter den Neuankömmlingen näherte. Sein graumelierter Bart war für die Ankömmlinge deutlich zu erkennen, denn er trug seinen mit einer roten Feder geschmückten Helm unter dem Arm.


    »Niemand betritt Burg Braetlyn unter Waffen!«, verkündete er bestimmt. Seine Stimme war ruhig, aber laut genug, um das Rauschen des Meeres zu übertönen.


    »Aus dem Weg!«, fuhr einer der Reiter ihn an. »Wir sind hier, um …«


    »Ich weiß, wen Ihr hier sucht«, antwortete der Ritter und warf dem berittenen Soldaten einen vernichtenden Blick zu, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Kutsche richtete. »Aber es gibt nur einen, der hier etwas zu sagen hat, und deshalb werdet Ihr die Burg nicht bewaffnet betreten.«


    »Ihr habt nicht das Recht, uns aufzuhalten!«


    »Sergeant!« Die Tür der Kutsche schwang auf, so dass die scharfe, kommandierende Stimme deutlich zu hören war. »Wir kommen als Gäste und werden uns daher auch entsprechend benehmen.«


    Der berittene Sergeant murmelte etwas und schien für einen Moment entschlossen zu sein, den Ritter allein mit seinem finsteren Blick zu Fall zu bringen, doch dann nickte er kurz.


    Die Frau, die aus der Kutsche trat, war ebenso breitschultrig wie viele der Wachen, die sie offensichtlich beschützen sollten, und ihre nackten Arme waren muskelgestählt. Ihr dunkles Haar wies kaum graue Strähnen auf und war zu einem wenig schmeichelhaften Knoten zusammengefasst. Sie trug weder ein formelles Gewand noch prunkvolle Spitze, sondern eine ärmellose smaragdgrüne Tunika und eine Strumpfhose aus dicker Wolle. Unter einem Arm klemmte eine kleine hölzerne Kiste mit einem plumpen Schloss, und um ihren nicht gerade grazilen Hals hing an einer Kette ein eiserner Anhänger: ein Hammer und ein Amboss, der nicht ganz das Wappen der Schmiede-Gilde formte und ebenso wenig das heilige Symbol von Verelian, der Göttin der Schmiede. Das Medaillon schien die beiden Symbole irgendwie zu verschmelzen.


    »Lady Mavere«, begrüßte der Ritter von Braetlyn die Frau. Selbst wenn sein zusammengepresster Kiefer so etwas wie Widerwillen verriet, war seiner Stimme nichts dergleichen 
     anzuhören. »Ihr seid uns selbstverständlich immer willkommen. «


    »Ihr seid zu freundlich, Herr Ritter.« Mit einer kurzen Handbewegung winkte sie den Fahrer vom Kutschbock. »Ihr braucht Euch um die Sicherheit Eures Herrn nicht zu sorgen«, versicherte sie ihm. »Mein Berater und ich werden allein zu ihm gehen. Meine Männer bleiben draußen.«


    »Genau wie der Rest Eurer Söldner«, murmelte einer der anderen Ritter, gerade laut genug, dass alle ihn hören konnten. Der ältere Ritter und die Gesandte der Schmiede-Gilde taten dennoch beide, als hätten sie es nicht vernommen.


    »Erwartet Euch mein Herr?«, wollte der Ritter wissen.


    »Ganz bestimmt tut Jassion das, da einer Eurer Männer ihn gewiss über unser Kommen informiert hat, sobald wir über die Hügelkuppe geritten sind.«


    Der Ritter kommentierte ihre Worte mit einem Stirnrunzeln. »Also gut. Folgt mir, bitte.«


    »Ist es nicht erstaunlich«, flüsterte der Kutscher Lady Mavere vernehmlich zu, als er hinter ihr herging, »wie leicht ein schlichtes ›bitte‹ wie ›verschwindet bloß wieder‹ klingen kann?«


    Im Beisein des älteren Ritters war sie jedoch viel zu diplomatisch, um daraufhin zu grinsen.


    Am Rand des Schlosshofes und zu beiden Seiten jeder Tür standen nackte Marmorstatuen, die entweder hervorragende Repliken des klassischen Stils von Imphallion waren oder aber zu den lange verschollenen Antiquitäten und damit echten Stücken zählten. Unglaublich schöne Frauen streckten lockend die Hände aus, während extrem muskulöse Männer Schwerter mit von Ranken umwundenen Klingen umklammerten. Sie alle betrachteten die Neuankömmlinge mit leeren, steinernen Blicken. Einige der Statuen standen nicht, sondern lagen auf dem Rücken; über den Rand der 
     Stufen drapiert ließen sie gerade genug Platz, damit man die inneren Tore des Burgfrieds passieren konnte. Mavere war unwillkürlich beeindruckt und fragte sich spontan, wie weit die Faszination des Barons für Imphallions Geschichte und Antiquitäten wohl reichte.


    Der Rest von Burg Braetlyn war allerdings längst nicht so gut erhalten wie diese prachtvollen Statuen. Der Bau stellte seine Gebrechlichkeit zur Schau wie ein alternder Krieger, der weiß, dass seine beste Zeit lange hinter ihm liegt, der aber trotzdem alle herausfordert, ihm das ins Gesicht zu sagen. Der abgebröckelte Mörtel war nur notdürftig ersetzt worden, viele der Ziegelsteine waren erneuert worden, und die Messingleuchter in der Eingangshalle waren zwar so poliert, dass sie glänzten, aber man hatte den uralten Grünspan und das angelaufene Metall nicht so schnell entfernen können. Der Verfall entsprang nicht wahrer Vernachlässigung, sondern war ein Zeichen für die schlampige Arbeit der Lakaien, die wussten, dass sie im Kampf gegen den Zahn der Zeit hoffnungslos unterlegen waren.


    Ebenjene Lakaien in roter und blauer Livree traten nun zur Seite, um dem alten Ritter und seinen beiden Begleitern Platz zu machen. Sie senkten ehrfurchtsvoll vor Ersterem das Haupt, warfen den beiden anderen jedoch unter gesenkten Lidern finstere Blicke zu. Lady Mavere hatte vom Volk von Braetlyn zwar keinen warmherzigen Empfang erwartet, aber trotz allen Bemühens um Selbstbeherrschung ballte sie unwillkürlich die Hände zu Fäusten.


    Doch da stieß ihr Führer auch schon ein schweres hölzernes Portal auf, und sie hatten ihr Ziel erreicht. Vor ihnen erstreckte sich ein großer Raum, dessen Steinboden ein seegrüner Teppich bedeckte, den im Laufe der Jahre ungezählte Füße hauchdünn hatten werden lassen. Ein riesiger Kamin, in dem zur warmen Jahreszeit freilich kein Feuer loderte, 
     nahm den größten Teil der gegenüberliegenden Wand ein. Über der Feuerstelle prangte die imposante Marmorbüste eines Kriegers. Große Teppiche von Küstenlandschaften und Heldentaten aus den Legenden hingen an den anderen Wänden neben Holztafeln, auf denen Waffen aus modernem Stahl und alter Bronze montiert waren.


    Mitten vor diesem Kamin stand ihr Gastgeber Jassion, der Baron von Braetlyn. Er blickte von einem geöffneten Buch auf, und seine gelangweilte Haltung sollte seinen Gästen unmissverständlich klarmachen, wer hier das Sagen hatte. Jassion war noch keine dreißig Jahre alt, und dennoch war sein schmales Gesicht bereits von Falten gezeichnet, die einem doppelt so alten Mann angestanden hätten. Bis auf einen glänzenden grünen Ring war er vollkommen schwarz gekleidet. Sein Haar hatte die Farbe von frisch gepflügter Erde, und seine Augen waren ebenso dunkel. Er hatte sie ein bisschen zu weit aufgerissen, als könnte er sich nicht von Gräueln losreißen, die andere nicht zu sehen vermochten.


    »Eure Gäste, Mylord«, verkündete der Ritter, der auf ein unmerkliches Nicken wartete, bevor er das Gemach verließ.


    Er schloss die Tür überraschend leise hinter sich, als fürchtete er, jemanden in dem Raum zu erschrecken.


    »Also«, Jassion schloss das Buch weit lauter, als der Ritter die Tür hinter sich zugezogen hatte, und warf es dann achtlos auf einen Stuhl neben sich. »Salia Mavere in meinem Heim. Ich fühle mich geehrt.« Er wollte sich offenbar nicht einmal die Mühe machen, auch nur zu versuchen, seine Worte aufrichtig klingen zu lassen.


    »Danke, dass Ihr uns empfangt, Mylord«, antwortete sie mit ebenso oberflächlicher Höflichkeit.


    Er nahm es mit einem Nicken zur Kenntnis, das nur geringfügig stärker war als jenes, mit dem er seinen Ritter 
     verabschiedet hatte. »Zieht Ihr die Anrede Priesterin vor, Lady Mavere? Oder ist Euch Gildenmistress lieber?«


    »Einfach Salia, das genügt, Baron.«


    Jassion stieß ein ungläubiges »Ha!« hervor. »Nichts an einem von Euch verdammten Gildenmeistern ist einfach. Ebenso wenig an dem, was Ihr getan habt.«


    Es gelang Salia, wenn auch nur mit einiger Mühe, ihr Lächeln beizubehalten und nicht auf den kindischen Ausbruch des Barons zu reagieren. Ihr Begleiter dagegen verdrehte die Augen so theatralisch, dass es für sie beide reichte.


    »Ich bin sehr froh«, fuhr die Baroness fort, fest entschlossen, weiterhin höflich zu bleiben, »dass Ihr uns so kurzfristig empfangen konntet, Mylord. Ich hoffe, wir bereiten Euch keine allzu großen Unannehmlichkeiten.«


    Jassion schüttelte den Kopf und setzte sich, ohne seine Gäste aufzufordern, es ihm gleichzutun, was zweifellos mit voller Absicht geschah. »Ich hätte wohl kaum irgendwo anders sein können, habe ich recht, Salia? Eure Soldaten lauern seit drei Jahren auf jeder Straße, die von hier wegführt.«


    »Aber Ihr seid kein Gefangener, Mylord. Die Soldaten sind nur da, um für Eure Sicherheit zu sorgen. Und um Euch zu begleiten natürlich, falls Ihr an einen anderen Ort reisen müsst.«


    Ihre Blicke begegneten sich, und keiner von beiden machte sich irgendwelche Illusionen über Jassions internes Exil.


    »Genießen denn alle Adeligen von Imphallion einen derartigen Schutz?«, erkundigte er sich.


    »Nur diejenigen, bei denen es wahrscheinlich erscheint, dass sie Ärger verursachen.«


    Salias Kutscher schüttelte den Kopf und ließ sich kurzerhand auf einen Stuhl fallen. Auf Jassions wütenden Blick reagierte er einfach nur mit einer freundlichen Handbewegung.


    »Warum setzt Ihr Euch nicht?«, stieß Jassion zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    Kaum war die Baroness seiner Einladung gefolgt und hatte die Kiste, die sie unter dem Arm trug, vor sich auf den Boden gestellt, fuhr er auch schon fort.


    »Wollen wir nicht auf den ganzen Mist verzichten, Salia? Wir beide wissen sehr genau, dass ich den Gilden nichts vorzuschreiben habe, seit Ihr den Regenten vom Thron gestoßen und mich auf diese wundervolle Reise zurück nach Hause geschickt habt. Ihr wollt etwas von mir, und da Ihr wisst, dass ich mich eher auf einen heißen Schürhaken setzen und danach ein Pferd besteigen würde, als auch nur auf Euch zu spucken, wenn Ihr lichterloh in Flammen stehen würdet, kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, was das wohl sein mag.«


    »Wie überaus schillernd«, murmelte die Gildenmistress. »Zunächst einmal, Mylord Jassion«, fuhr sie dann fort, »muss ich Euch darüber informieren, dass ich schlechte Nachrichten für Euch habe.«


    »Oh, das ist wirklich eine Überraschung.«


    »Ich fürchte, dass Vantares etliche Eurer adeligen Gefährten in der Unterwelt willkommen geheißen hat, Jassion.«


    Die Neuigkeit ließ ihn aufhorchen. »Wen?«, fragte er mit einem erschreckten Flüstern.


    »Unter anderem auch Herzog Halmon.«


    »Der Regent ist tot?«


    Salia ließ ihm die Bemerkung durchgehen, obwohl sie beide wussten, dass Herzog Halmon diesen Titel seit einer ganzen Weile nicht mehr getragen hatte. »Weiterhin Herzog Edmund.«


    Jassion sank auf seinem Stuhl zusammen und zupfte unbewusst an dem Polster der Armlehne. »Ich kannte Edmund sehr gut«, murmelte er. »Wir haben im Schlangenkrieg Seite an Seite gekämpft.«


    »Das weiß ich.« Dann fuhr sie, in einem Tonfall, als meinte sie es aufrichtig, fort: »Es tut mir leid.«


    »Cephira?«, fragte er. »Ich habe Gerüchte gehört …«


    »Von denen einige zweifellos zutreffen, davon bin ich überzeugt. Sie haben etliche unserer Grenzstädte erobert, und wenn wir uns nicht längst formell im Krieg miteinander befänden, würden wir das sicher tun, bis ich nach Mecepheum zurückgekehrt wäre. Aber nein, sie haben bisher nur wenig Interesse an unseren Territorien jenseits der Grenzen gezeigt. Abgesehen davon war das kein cephiranischer Anschlag.«


    »Wer war es dann?«


    Salia warf ihrem Gefährten einen kurzen Seitenblick zu, der daraufhin nur beiläufig mit den Schultern zuckte. Ganz offenbar war er stärker daran interessiert, seine Fingernägel zu reinigen, als sich an dem Gespräch zu beteiligen.


    »Es gibt einige Überlebende unter den Wachsoldaten«, antwortete sie zögernd. »Deshalb kommt fast alles, was wir wissen, von ihnen. Der hilfreichste Soldat war ein Bursche namens …«


     



    Marlo stand hoch aufgerichtet und stocksteif da und versuchte, das Scheuern des Kettenpanzers auf seinen Schultern sowie das Brennen des Rauchs in Augen und Lunge zu ignorieren. Die meisten anderen vertrieben sich die Zeit mit dem Versuch, die anderen Soldaten so lange anzustarren, bis sie wegsahen. Marlo dagegen war noch neu in den Reihen der Bewaffneten der Kartografengilde und entsprechend unerfahren – oder aufgeblasen, was vielleicht das bessere Wort war –, weshalb er sich für solche Spielchen viel zu ernst nahm. Dass ausgerechnet er ausgewählt worden war, das geheime Treffen zwischen den Gildenmeistern und den Adeligen des Reiches zu bewachen trug auch nicht gerade dazu bei, sein Ego zu schmälern.


    Vielleicht war es seine Verachtung für die Albernheiten seiner Kameraden, vielleicht aber auch einfach nur Glück, dass er ziellos in den Gang blickte, durch den sie alle gekommen waren, oder zumindest so weit, wie der Rauch und die flackernden Schatten es erlaubten, jedenfalls bemerkte Marlo ihn als Erster.


    Der junge Soldat war überzeugt davon, dass er sich in der Dunkelheit irgendwelche Phantome ausmalte, denn wie hätte ihnen jemand hierher folgen sollen? Dennoch weigerte sich die Gestalt, sich im Schatten aufzulösen; im Gegenteil, sie wurde zunehmend deutlicher, und das bemerkenswert schnell.


    Marlo griff nach seinem Schwert und holte tief Luft. Er wollte gerade eine Warnung oder einen Befehl schreien, als der Neuankömmling eine Hand hob. Marlo schwor später, dass etwas Blutrotes auf der Brust dieses Mannes aufgeblitzt sei.


    Hinter Marlo schrien ein halbes Dutzend Soldaten auf und packten sich an die Schädel, als wollten sie ihre Köpfe auf den Hälsen festhalten. Knochen knackten, Blut und Hirnmasse spritzten aus nutzlosen Helmen, und sechs Männer brachen tot zusammen, ohne je zu erfahren, wodurch sie zu Tode gekommen waren. Einer der Männer kippte tot hintenüber und sank zu Boden, während er die verkrampften Hände in die Höhe hielt, um seinen Kopf zu umfassen, der jedoch längst nicht mehr an Ort und Stelle war.


    Obwohl sein Hirn die Vorgänge nicht erfassen konnte und seine Gliedmaßen zitterten, setzte Marlo sich in Bewegung, denn er allein hatte die Gefahr kommen sehen. Mit dem Breitschwert in der Hand lief er los, brüllte etwas, an das er sich nicht mehr erinnern konnte, und griff den Eindringling an. Der Teil seines Körpers, der noch funktionierte und nicht bereits von Entsetzen überwältigt worden war, hätte allerdings fast aufgegeben, als er die Rüstung aus schwarzem Eisen und Knochen erkannte, als er begriff, mit wem oder vielmehr mit was er es da zu tun hatte. Aber obwohl eine Woge von Entsetzen in ihm aufstieg, wusste der kühne Marlo, worin seine Pflicht bestand.


    Sein Breitschwert sauste mit einem derart heftigen Hieb hinab, dass er die Rüstung, die Knochen und das Fleisch seines Gegenübers hätte spalten, ihm zumindest aber einige Knochen hätte brechen müssen, und zwar trotz seiner schrecklichen, berüchtigten Rüstung. Der Schlag hätte all das bewerkstelligen sollen, tat es jedoch nicht, denn der Kriegsfürst parierte ihn mit einer ungemein brutalen Rückhand, und Marlos Klinge verpasste der schwarzen Armschiene nur einige harmlose Kratzer.


    Im nächsten Moment fühlte der junge Angreifer sich von einer Hand, die er nicht hatte kommen sehen, in die Luft gehoben. Unter dem grinsenden Schädelhelm glühte dasselbe Rot wie zuvor auf der Brust; es ging von einem Amulett aus, das von dem Brustpanzer der Rüstung teilweise verdeckt wurde. Im nächsten Moment flog Marlo auch schon durch die Luft, allerdings nur kurz, weil die Wand des Ganges seinen Flug ziemlich abrupt beendete. Er hörte, wie sein Kettenpanzer beim Aufprall krachte, er hörte, mehr als er es spürte, wie seine Rippen brachen. Verzweifelt bemühte er sich, Luft zu holen, als er zu Boden glitt, und einzuatmen, während das Blut sich in seinem Mund sammelte.


    Er kroch auf dem Bauch weiter und tastete nach seinem zu Boden gefallenen Schwert. Dabei beobachtete er voller Entsetzen, wie ein Dutzend Männer im Handumdrehen förmlich zerfetzt wurden. Von der Hüfte des gepanzerten Kriegers baumelte eine gewaltige Axt herab, doch bis jetzt hatte der Feind sich nicht einmal die Mühe gemacht, nach ihr zu greifen.


    Seine Fäuste landeten wie die Geschosse von Katapulten auf den Männern und zertrümmerten ihre Knochen. Flammen loderten aus seiner offenen Handfläche, und die Männer zerfielen zu Asche, bevor sie auch nur schreien konnten. Einer der Wachposten geriet in die Reichweite des Eindringlings und versetzte ihm einen heftigen Schlag auf den Brustpanzer. Doch statt zu wanken schlug der düstere Krieger lediglich die Waffe zur Seite, umschlang den Soldaten, hob ihn hoch und schleuderte ihn mit voller Wucht auf eine 
     seiner gepanzerten Schultern. Von seiner Position aus konnte Marlo nicht erkennen, ob die Stacheln der Rüstung den Mann getötet hatten oder ob es der brutale Aufprall gewesen war.


    Überall waren Flammen, überall war Blut, als sich Marlo unsicher aufrichtete. Er kämpfte gegen die Schmerzen in seiner Brust an, hielt sein Schwert mit beiden Händen umklammert, damit es ihm nicht aus den Händen glitt, und holte zu seinem letzten Schlag aus.


    Der Kriegsfürst fuhr herum, und aus seinen leeren Augenhöhlen starrte er in Marlos entsetztes Gesicht. Er hob eine gepanzerte Faust, und im nächsten Moment wurde es um den jungen Soldaten schwarz.


     



    »Marlo ist einer von nur drei Überlebenden«, schloss Salia ihre Ausführungen. »Die Beschreibungen der beiden anderen decken sich ziemlich genau mit seiner. Keiner der Soldaten hat gesehen, was in der Kammer geschah, in der das Treffen stattgefunden hat, aber nach ihren Beschreibungen und dem Zustand der Leichen können wir recht klare Schlussfolgerungen ziehen. Wir …«


    Mit einem erstickten Schrei sprang Jassion von seinem Stuhl auf und stürzte sich mit ausgestreckten Händen auf Salia, um sie zu würgen. Jeder Anschein von Anstand war wie Kerzenwachs geschmolzen, und die Adern in seinem geröteten Gesicht traten dick und hässlich hervor.


    Aber Salia Mavere war nicht nur die Gildenmistress der Schmiede, sondern auch die Priesterin ihrer Göttin, und ihre Muskeln waren von einem arbeitsreichen Leben an der Esse gestählt. Ein wuchtiger Kinnhaken schleuderte Jassion im nächsten Moment so heftig zurück, als hätte er das Ende seiner Tage erreicht. Seine Pupillen weiteten sich sichtlich, Hals und Kinn röteten sich sofort von einem Bluterguss.


    Im nächsten Moment stand der Kutscher zwischen den 
     beiden, obwohl Salia seine Hilfe nicht zu benötigen schien. Der Mann war ganz eindeutig weit mehr als nur ihr Kutscher. Noch bevor Jassion mit zitternden Knien wieder auf die Beine gekommen war, wobei seine Knie zu überlegen schienen, ob sie nachgeben sollten oder nicht, hob Salias Begleiter eine Hand und wedelte durch die Luft, als wollte er einen nicht besonders komischen Witz vertreiben.


    Jassion wurde nach oben gerissen, seine Füße hoben sich vom Teppich, und er krachte mit voller Wucht gegen die Wand neben der Büste, direkt über dem Kamin. Dort blieb er hängen, gehalten von unsichtbarer Magie. Sein Kiefer, der bereits ungeheuer schmerzen musste, wurde schlaff. Er schüttelte den Kopf, als versuchte er einen klaren Gedanken zu fassen. Doch er schüttelte lediglich Staub und Mörtel ab, die sein Haar wie Schuppen bedeckt hatten.


    Der Kutscher hielt die Hand immer noch in die Höhe und warf seiner Begleiterin einen ungläubigen Blick zu. »Sind wir sicher, dass wir diesen Mann wollen? Ich kenne tollwütige Hunde, die mehr Verstand besitzen.«


    »Salia!«, krächzte Jassion, während er mit Händen und Füßen um sich trat und schlug.


    »Halb verhungerte tollwütige Hunde!«, präzisierte der Mann, der eindeutig ein Hexer war.


    »Salia …«


    »Halb verhungerte, läufige tollwütige Hunde …«


    »Das reicht«, erklärte die Priesterin und lächelte den schwebenden Baron liebenswürdig an. »Ja, Mylord Jassion?«


    Der Angesprochene holte tief Luft, um sich zu fangen. »Es geht mir gut. Ich bin ganz ruhig. Seid so nett und bittet Euren … Freund, mich jetzt herunterzulassen.«


    »Ihr habt Mylord gehört«, sagte sie nur zuckersüß.


    Der Hexer zuckte mit den Schultern und ließ den Arm sinken. Dann warf er einen Blick auf die Gestalt, die jetzt 
     stöhnend auf dem Teppich lag. »Oh. Ihr meintet sicher, ich sollte ihn langsam herunterlassen, stimmt’s?«


    Salia Mavere zwang sich dazu, weiterhin amüsiert zu grinsen, obwohl sich ihr fast der Magen umdrehte. In gewisser Weise war sie für den Ausbruch des Barons fast dankbar, weil er sie von ihren eigenen verräterischen Emotionen ablenkte.


    Es gab wahrlich nicht viel, was die Mistress der Schmiedegilde fürchtete. Aber jedes Mal, wenn sie an diesen schwarz gepanzerten Mistkerl dachte, durchströmte sie blankes Entsetzen. Allerdings nicht wegen dem, was er ihrem Wissensstand nach getan hatte, sondern wegen alldem, was er hätte tun können.


    Außerdem fürchtete sie sich vor dem, was geschehen würde, sollten die anderen Gildenmeister jemals ihren Argwohn teilen. Sie könnten alles vernichten, wofür ich jemals gearbeitet habe …


    Jassion rappelte sich mühsam auf, klopfte sich den Staub von der Brust und lenkte damit, wenn auch unabsichtlich, die Aufmerksamkeit seines Gastes wieder auf die Gegenwart statt auf irgendwelche Zukunftsszenarien.


    »Ich bitte aufrichtig um Vergebung, Salia«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Mein Verhalten war unentschuldbar. Ich fürchte, dass Ihr da ein sehr empfindliches Thema berührt habt.«


    Du hast ja keine Ahnung. Trotzdem konnte sie nur eine Braue heben, beeindruckt von Jassions Neigung zur Untertreibung. Sie wusste, wie jeder, der in Imphallion Macht besaß, dass der Baron als kleiner Junge bei dem Massaker von Denathere dabei gewesen war, als Corvis Rebaine, der den Beinamen »Schrecken des Ostens« trug, seinen Feldzug in einem Keller voller Leichen zu Ende gebracht hatte. Der junge Baron hatte mit ansehen müssen, wie der Kriegsfürst mit 
     Tyannon, der älteren Schwester Jassions, verschwunden war, und er hatte das Massaker nur deshalb überlebt, weil er zwischen unzähligen Leichen versteckt gelegen hatte.


    Sie wusste auch, dass Jassion bei dem Verhör dabei gewesen war, als sie Rebaine gefangen gesetzt hatten, nachdem er im Schlangenkrieg wieder aufgetaucht war. Sie wusste ebenfalls, und das war nur wenigen anderen bekannt, dass Rebaine behauptet hatte, er habe seine Geisel nicht nur nicht getötet, sondern sie am Ende sogar geheiratet. Und zwar auf ihr Drängen hin. Laut den Wachen, die bei diesem Geständnis anwesend waren, hatte Jassion diese Enthüllung alles andere als gelassen aufgenommen.


    Als die Baroness nun also sagte: »Ich verstehe«, meinte sie es durchaus ernst. »Ich vergebe Euch diesen Ausbruch, Baron Jassion. Dieses Mal.«


    Er nickte kurz. »Aber ich habe es Euch gesagt!«, stieß er im nächsten Moment hervor, wobei es ihn sichtlich Mühe kostete, sich zusammenzureißen. »Von dem Tag an, an dem die Schlange gestorben ist, habe ich Euch davor gewarnt, dass es ein Fehler war, Rebaine in Frieden ziehen zu lassen! Wir hätten ihn jagen und töten sollen, als wir noch die Chance dazu hatten!«


    »Es war in der Tat ein Fehler«, gab Salia leise zu. »Und zwar einer, bei dessen Korrektur ich sehr gern auf Eure Unterstützung zählen würde.« Sie musste unwillkürlich lächeln, als sie seine ungläubige Miene bemerkte. »Würdet Ihr vielleicht in Betracht ziehen, mit uns zusammenzuarbeiten? Oder soll ich Euch einen glühenden Schürhaken holen und nach einem Pferd rufen?«


    »Ihr wollt, dass ich Corvis Rebaine für Euch jage?« Er hatte sichtlich Schwierigkeiten, das Gesagte zu begreifen.


    »Genau das will ich. Und das ist übrigens auch der Wunsch der Gilden.«


    »Warum?«


    Irrial beugte sich vor. »Weil er zu keinem ungünstigeren Zeitpunkt hätte auftauchen können. Ich muss Euch vermutlich nicht erzählen, dass die Mitglieder der Adelshäuser und Gilden kaum noch miteinander sprechen, von Kooperation ganz zu schweigen. Cephira ist in unser Land eingefallen und hat unsere Grenzen überschritten. Wir können uns jetzt nicht auch noch einen internen Krieg leisten, Jassion. Unsere Aufmerksamkeit muss auf Cephira gerichtet bleiben und darauf, die Regierung funktionsfähig zu halten.


    Wir können auf keinen Fall unsere Streitkräfte schwächen, um Rebaine zu verfolgen, jedenfalls nicht, wenn wir die jüngste Invasion erfolgreich abwehren wollen. Wir werden den größten Teil von Euren Soldaten mit uns nach Mecepheum zurücknehmen, damit sie sich zu den bereits versammelten Streitkräften der anderen Adelshäuser gesellen. Ich glaube, dass ich Euch weder überrasche noch beleidige, wenn ich sage, dass die anderen Gildenmeister nicht bereit sind, Euch ins Feld zu schicken. Aus irgendeinem Grund flößt Ihr ihnen Angst ein.«


    »Nicht auszumalen«, murmelte er. »Ich soll Corvis Rebaine also ganz alleine jagen? Ohne meine Männer?«


    »Die wenigen Soldaten, die wir nicht als Reserve bereithalten müssen, um Cephira zurückzuschlagen, werden anderswo benötigt. Wir können unmöglich verhindern, dass sich die Gerüchte von Rebaines Rückkehr verbreiten; genauso gut könnten wir versuchen, den Wind einzufangen. Wir brauchen Truppen, die den allgemeinen Frieden sichern.


    Außerdem könnten wir Euren Auftrag unmöglich geheim halten, wenn Euch eine große Streitmacht begleiten würde, und eine kleine Anzahl von Soldaten dürfte Euch vermutlich kaum etwas nutzen.«


    Jassion musste lächeln, zuckte dann jedoch zusammen, weil sein Kinn schmerzte. »Ich fühle mich von Eurer hohen Meinung hinsichtlich meiner Fähigkeiten geschmeichelt, aber…«


    »Ich habe gesagt, Ihr bekommt keine Soldaten, doch das bedeutet nicht, dass Ihr keine Hilfe bekämt.« Sie bückte sich und hob die Kiste auf, die sie mitgebracht hatte. Nur ein Beobachter, der dichter bei ihr gestanden hätte als der Baron, hätte bemerken können, wie sie fast unmerklich davor zurückschreckte, das Holz zu berühren. Sie nahm einen Schlüssel aus ihrer Gürteltasche, schob ihn ins Schloss, öffnete es und klappte den Deckel auf, damit Jassion sehen konnte, was sich in dem Kasten befand.


     



    Es war eine höchst dramatische Geste für etwas derart Unbeeindruckendes.


    »Ein Dolch?«, fragte Jassion höhnisch. Seine Verachtung stieg ihm wie Galle in den Hals. »Ich werde mit Sicherheit etwas mehr brauchen als einen … einen …« Dann hörte er es. Ihm verschlug es die Sprache, als er das Flüstern in seinem Hinterkopf vernahm.


    »Er wurde geborgen«, erklärte Mavere leise. »Und zwar nahe dem Ort, wo Audriss, die Schlange, starb. Er wurde seitdem ausschließlich mit Werkzeugen berührt, nie mit der bloßen Hand. Nehmt ihn.«


    Der Baron von Braetlyn fürchtete nur wenig in der Welt, aber nun schrie ihm seine Seele eine Warnung zu, flehte ihn geradezu an, die Finger nicht um diesen schlichten, unschuldig wirkenden Griff zu legen.


    Jassion hörte jedoch nicht auf sie. Noch während er die Waffe anhob, fühlte er, wie sie sich in seinem Griff veränderte, wie sie wuchs und sich wand, wie das Flüstern in den tiefsten Tiefen seines Gehirns stärker wurde, an jenem Ort, 
     wo die Albträume hausten, wo der kleine Junge in ihm immer noch den Druck der unzähligen toten Arme und Beine spürte, die ihn von allen Seiten zu erdrücken drohten. Und sie alle sprachen einen einzigen Namen aus.


    Kralle.


    Er blinzelte, und schon war der mystische Moment vorüber. Jassion hielt keinen Dolch in den Händen, sondern ein großes, zweihändiges Flammenschwert, dessen geflammte Klinge fast einen Meter siebzig lang war. Denn Kralle war ein Kholben Shiar, eine dieser von Dämonen geschmiedeten Waffen, die jeden Besitzer in seinem Wesen erkennen und jeweils die Form annehmen, die am besten zu seinem Herz und seiner Seele passt.


    »Das sollte die Chancen ein wenig ausgleichen«, sagte er grinsend.


    »Außerdem werdet Ihr«, fuhr Mavere fort, »ihn hier mitnehmen. «


    Jassion runzelte die Stirn, als der Begleiter der Baroness ihm erneut freundlich zuwinkte. »Salia, ich habe …«


    »… keine Wahl in dieser Angelegenheit«, unterbrach sie ihn. »Hört zu, Mylord. Ihr habt bereits etwas von der Magie gekostet, zu der mein Freund hier in der Lage ist. Sie steht jetzt Euch zur Verfügung. Es sei denn natürlich, Ihr glaubt, dass Ihr jemanden wie Corvis Rebaine finden und bekämpfen könnt, ohne eine solche Macht an Eurer Seite zu haben.«


    Jassions Miene verfinsterte sich weiter, aber schließlich nickte er. Obwohl es ihm Schmerzen bereitete, körperliche Schmerzen, hielt er dem jungen Hexer die Hand hin. »Ich bin sicher, dass Ihr etwas Nützliches zu unserer Reise beitragen könnt.«


    Der andere blickte auf die Hand und machte keinerlei Anstalten, sie zu ergreifen. »Einer von uns sollte das, da habt Ihr recht«, erwiderte er höhnisch.


    Jassion knirschte mit den Zähnen. »Wie soll ich Euch nennen, mein neuer Gefährte?«


    »Oh, ich bin sicher, dass Ihr nicht schlecht Lust habt, mich mit allen möglichen Namen zu belegen. Aber fürs Erste genügt Kaleb.«
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    Die Cephiraner steigerten sich regelrecht in einen Wahn hinein, nachdem sie die beiden ermordeten Wachsoldaten gefunden hatten. Aber obwohl sie ein paar Tage lang wie die Ameisen kreuz und quer herumrannten und selbst den hintersten Winkel auf den Kopf stellten, fanden sie nicht das Geringste. Die Leichen waren in großer Entfernung von den Baracken der Arbeiter gefunden worden, und da keiner der Gefangenen entkommen war oder sich auch nur von seinen Fesseln hatte befreien können, konnten sie keinem von ihnen die Schuld an den Morden vorwerfen. Trotzdem verhörten die Soldaten jeden Einzelnen von ihnen sehr nachdrücklich und verstärkten für eine gute Woche die Patrouillen in und vor der Stadt. Straffere Ausgehverbote erschwerten den Bürgern von Rahariem das Leben noch mehr als bisher, aber letzten Endes kehrte bald alles wieder zum Status quo zurück, wie es so oft geschieht.


    Eine weitere Woche verstrich, und Cerris verlor allmählich jegliches Gefühl für die Zeit. Die sanfte Wärme des Frühsommers hatte sich zur infernalischen Hitze des Hochsommers gesteigert, und die Strahlen der Sonne verwandelten sich in glühende Speere. Jeden Abend kehrten die Zwangsarbeiter ein bisschen erschöpfter in ihre Baracken zurück, überzogen von immer dickeren Staub- und Schweißschichten. Lustlos schlangen sie den lauwarmen Brei herunter und schütteten lauwarmes Wasser in sich hinein, bevor 
     sie erschöpft auf ihren Pritschen zusammenbrachen und sofort einschliefen. Cerris fing allmählich an zu zweifeln, ob er noch die Kraft besitzen würde, auf Irrials Signal zu reagieren, falls es überhaupt kam und er es dann wahrnahm.


    Als es jedoch so weit war, fegte eine heftige Woge der Erregung seine Erschöpfung komplett hinweg, so wie ein Spatz von einem Wirbelsturm davongeweht wird.


    Das Signal war nicht weiter bemerkenswert, nur eine Rauchfahne, die aus einem der vielen Schornsteine in Rahariems wohlhabendstem Viertel aufstieg. Nur weil Cerris auf den Hügel stieg, neben dem er gerade die Straße verbreiterte, konnte er mit Sicherheit sagen, dass die Rauchfahne aus dem Anwesen von Lady Irrial kam. Es war ein typischer, alltäglicher Anblick, da trotz der reduzierten Zahl der Bediensteten häufig gekocht werden musste, damit alle etwas zu essen hatten. Nur jemand, dem das Haus so vertraut war wie Cerris, konnte wissen, dass der Schornstein, aus dem da gerade Rauch aufstieg, nicht von einer Küchenesse gespeist wurde, sondern zu dem großen Kamin im Salon gehörte, einem Kamin, der in der sommerlichen Hitze selbstverständlich nicht befeuert werden sollte.


    Als sie den Plan ausheckten, hatte Cerris zunächst besorgt eingewendet, dass die Wachsoldaten, die in dem Haus stationiert waren, möglicherweise Fragen stellen könnten. Aber Irrial hatte ihm versichert, dass die Männer selten vor dem späten Abend zurückkehrten.


    Also … Es war so weit. Endlich. Erneut wirkte Cerris seinen Bann, der ihn vor der Fessel und den Ketten bewahrte, so dass er sich frei bewegen konnte, nachdem die Arbeiter zu ihrer stickigen, stinkenden Baracke geführt worden waren. Diesmal jedoch hatte Cerris nicht die Absicht zurückzukommen. 
     Deshalb arrangierte er seine Flucht aus dem Lager etwas nachdrücklicher und weniger zurückhaltend als beim letzten Mal.


    Er setzte das Dach in Brand.


    Das Unterfangen kostete ihn viel Zeit, wertvolle Minuten, in denen er sich intensiv konzentrierte und leise unheimliche Silben murmelte, aber schließlich wurde er belohnt, als das Holz über seinem Kopf zunächst qualmte und kurz darauf die ersten Flammen herauszüngelten. Ein paar spitze Schreie genügten vollkommen, um die anderen zu wecken, und das gemeinsame Gebrüll rief die Wachen herbei. Hektisch lösten sie die Kette vom Pfosten, damit die Gefangenen hastig nach draußen schlurfen konnten, um den Wachen bei den Löscharbeiten zu helfen.


    Cerris hatte sich erneut in eine ausgedachte Uniform gehüllt und war bereits in Richtung Stadt unterwegs. Dabei setzte er gelegentlich andere improvisierte Schuppen und Zelte in Brand. Es sollte mehrere Stunden dauern, bis die cephiranischen Soldaten wieder Atem schöpfen konnten, die Gefangenen durchzählten und schließlich das Verschwinden eines Mannes bemerkten.


    Für den Flüchtling war es ein Kinderspiel, in dem tobenden Chaos einen einzelnen unaufmerksamen Soldaten zu finden, um sich so ein Kettenhemd und einen Wappenrock zu besorgen, der auch einer sorgfältigen Prüfung standhalten würde. Vor Irrials Tor standen dieselben Soldaten Wache wie beim letzten Mal; offenbar waren sie für diese Aufgabe regelmäßig eingeteilt.


    »Was ist denn da draußen los?«, fragte der ältere der beiden, als Cerris sich ihm näherte, und deutete auf das rötliche Glühen jenseits der Stadtmauern.


    »Es brennt«, erwiderte er knapp, als er an den beiden vorüberging und ihnen kaum Zeit ließ, das Tor zu öffnen. »Aber 
     wir haben das Feuer unter Kontrolle. Kein Grund, sich Sorgen zu machen.«


    Irrial und ihre Bediensteten warteten bereits, als er durch die Tür glitt. Alle trugen Lederkleidung, als wären sie Arbeiter, statt Spitzen und Seide. Butler Rannert schien von der ganzen Angelegenheit besonders angewidert zu sein, aber auch er hielt sein Schwert in der Hand wie ein Mann, der wusste, wie er damit umzugehen hatte.


    »Ich bin froh, dass Ihr es geschafft habt«, begrüßte die Baroness Cerris herzlich und fuhr, ohne auf eine Antwort zu warten, fort: »Hauptmann Liveln.«


    »Ich … Was?«


    »Hauptmann Liveln. Sie hat bei unserem letzten Treffen einen großen Morgenstern an der Hüfte getragen, und zwar einen mit beeindruckenden Gravuren auf der Eisenkugel.«


    Cerris lächelte kalt. »Ist sie bei den anderen Offizieren untergebracht?«


    »Soweit ich weiß, ja. Ihr habt mir nie verraten, wie Ihr zu ihr gelangen wollt.«


    »Eigentlich beabsichtige ich, mich von ihr einladen zu lassen. Könntet Ihr mir eventuell einen Federkiel, Tinte und etwas Pergament borgen?«


    Irrial runzelte zwar die Stirn, gab jedoch Rannert ein Zeichen, das Gewünschte zu besorgen. Dessen Miene blieb unverändert, bis auf ein leichtes Flattern seiner Augenlider, als er die verlangten Gegenstände brachte. Cerris kritzelte eine kurze Nachricht und nahm dann eine Kerze aus einem der Leuchter gleich neben ihm. Das Wachs, das er auf das gefaltete Pergament tropfen ließ, würde zwar niemals als Siegel durchgehen, aber es genügte, um kenntlich zu machen, ob jemand die Nachricht unerlaubterweise geöffnet hatte. Als er fertig war, schob Cerris den Brief in seinen Gürtel. Noch während die Baroness Luft holte, um etwas zu sagen, drehte 
     er sich um und blickte kurz jeden der anwesenden Männer und Frauen in der Kammer einzeln an.


    »Ich bin sicher, dass ihr alle Lady Irrial treu ergeben seid«, sagte er leise. »Aber euch muss eines klar sein: Sobald dies hier angefangen hat, haben wir nur noch ein paar Stunden Zeit, bis die Cephiraner herausfinden, was passiert ist. Sie werden es uns nicht verzeihen. Sollte die Loyalität von einem von euch nicht so stark sein, dass er für die Sache sterben oder töten will, dann sollte er es mir jetzt sagen. Ich schlage euch gerne bewusstlos, damit ihr später behaupten könnt, dass ihr nicht daran beteiligt wart und nicht einmal etwas davon wusstet. Also?«


    Etliche Bedienstete konnten ihm zwar nicht in die Augen blicken, aber niemand hob die Hand.


    Cerris nickte einmal kurz und ließ sich einen Dolch von einem der Lakaien neben ihm geben, obwohl er das Schwert des toten Soldaten an der Hüfte trug. Dann blickte er noch einmal zu Irrial hinüber, die zwar ungewöhnlich bleich geworden war, ihm aber ihre Zustimmung signalisierte.


    »Macht es«, sagte sie leise.


    Cerris umklammerte das Messer fest mit allen Fingern und glitt leise aus der Kammer. Er ging durch den Flur zu dem Raum, in dem die Soldaten untergebracht waren.


    Ah, er will Schlafende ermorden. Ganz der tapfere Soldat, an den ich mich erinnere.


    Als er zu den anderen zurückkehrte, waren seine Hände voller Blut. Keines der Opfer war dazu gekommen, auch nur einen Laut ausstoßen.


    Irrial schüttelte sich. Diese Seite ihres Freundes, so notwendig sie auch sein mochte, flößte ihr eindeutig Unbehagen ein. Sie versammelte sich mit ihren Bediensteten vor einer Haustür, um rasch über den Rasen zu gehen und sich anschließend auf den Straßen zu zerstreuen.


    »Denkt daran«, flüsterte Cerris. »Nie mehr als zwei Personen. Und lauft nicht zu schnell, sobald ihr das Anwesen verlassen habt. Benehmt euch ganz gelassen, als hättet ihr nichts zu verbergen.«


    Für dich ist das ein Kinderspiel, verhöhnte ihn die Stimme. Immerhin bist du von dem Gefühl durchdrungen, alles Recht der Welt für deine Taten zu haben.


    Es war nicht schwieriger, die beiden Wachen zu ermorden, als zuvor die schlafenden Soldaten. Sie kannten Cerris, jedenfalls dachten sie das, außerdem gingen sie davon aus, dass er irgendwann wieder aus dem Haus herauskommen würde. Er näherte sich ihnen lässig, lächelte sie sogar freundlich an, und im nächsten Moment fiel der jüngere Soldat tot zu Boden, während er noch vergeblich die Hände auf seine aufgeschlitzte Kehle presste. Der zweite Mann schnappte bestürzt nach Luft und griff hastig nach seinem Schwert, doch da hatte Cerris ihm bereits den Dolch durch das Kinn bis ins Hirn gerammt.


    Mit einem kurzen Blick überprüfte er, ob die Straße leer war, dann winkte er zum Haus hinüber. Irrial und ihre Bediensteten liefen zu ihm.


    »Ihr wisst, wo Ihr uns findet?«, flüsterte die Baroness ihm zu, als er sich abwandte.


    Er lächelte ihr zu, ohne stehen zu bleiben. »Sorgt dafür, dass Ihr dort wirklich auf mich wartet.«


    »Ich werde da sein, Cerris«, flüsterte sie ihm nach, als seine Silhouette im Dunkeln verschwand.


    Dann, mit einem Lächeln, das weit zuversichtlicher war als ihr Gemütszustand, schickte sie ihre Bediensteten los und trat auf die Straße hinaus. Der arrogante, störrische und treue Rannert war wie immer an ihrer Seite.


     



    Der alte Familiensitz von Herzog Halmon wirkte irgendwie ein bisschen seltsam, wie er so am südwestlichen Rand des 
     Adelsviertels stand, genau genommen sogar am Rand der ganzen Stadt. Der erste Herzog von Rahariem war hochmütig und unnahbar gewesen und hatte sein Zuhause absichtlich abseits vom »gemeinen Volk« errichtet. Obwohl die folgende Generation seines Geschlechts in ihrem Verhalten dem Volk gegenüber ein wenig nachgiebiger geworden war, was umgekehrt allerdings genauso galt, hatte sie einen Neubau des Familiensitzes und einen Umzug niemals ernsthaft in Betracht gezogen.


    Das Anwesen war riesig, um ein Vielfaches größer als das von Lady Irrial, aber es waren nicht die ausladenden, geschwungenen Rasenflächen oder die von Statuen gesäumten Gärten, welche die Aufmerksamkeit des Spaziergängers erregten. Alle Adeligen von Rahariem lebten in fürstlichen Anwesen, in großen, luxuriösen, prachtvollen Anwesen, aber es blieben dennoch Häuser. Die herzogliche Behausung dagegen war eine stattliche Burg, die noch aus einer Zeit stammte, in der verschiedene Lords und Vasallen um die Vorherrschaft im Reich gekämpft hatten. Der besondere Kontrast zwischen dem modernen und letztlich eher formalen schmiedeeisernen Zaun, der das Anwesen umgab, und der trutzigen Granitfestung in seinem Mittelpunkt verliehen dem Besitz ein surreales, fast märchenhaftes Flair.


    Im Moment diente die Festung als Unterkunft für die Offiziere Cephiras, weshalb auch viele strategische Konferenzen und Besprechungen über die Regierung der Stadt dort abgehalten wurden.


    Cerris trug noch immer die Uniform des cephiranischen Soldaten, als er sich dem Eingangstor näherte, und unwillkürlich straffte er die Schultern. Ein halbes Dutzend Soldaten standen Wache, und sie alle machten den Eindruck, als würden sie ihre Pflichten weit ernster nehmen als die beiden Männer, die er vor dem Anwesen der Baroness ermordet hatte.


    »Ich überbringe eine wichtige Botschaft«, verkündete er dem ersten Wachposten, dem er sich näherte, und reichte ihm das versiegelte Pergament. »Für Hauptmann Liveln persönlich«, setzte er hinzu, als der Offizier Anstalten machte, das Wachssiegel aufzubrechen.


    »Von wem?«, wollte der Wachhabende wissen. »Ich kann hier kein Siegel erkennen.«


    »Ich nehme an, wenn der Absender gewollt hätte, dass sein Name bekannt würde, hätte er sein Siegel daraufgesetzt, meinst du nicht?«


    Der Korporal verkniff sich eine bissige Antwort, was ihm offenbar nicht ganz leichtfiel, und nickte kurz. »Bring das zu Hauptmann Liveln«, befahl er dann einem der anderen Soldaten und gab ihm den Brief.


    Der salutierte kurz und setzte sich schleunigst in Bewegung. Die anderen fünf Wachsoldaten bauten sich um Cerris herum auf und betrachteten ihn teils gelangweilt, teils feindselig. Er erwiderte ihren Blick starr und unterdrückte den Wunsch, seiner Anspannung durch Bewegung Linderung zu verschaffen. Falls er die Situation falsch eingeschätzt hatte und Hauptmann Liveln nicht so reagierte, wie er vermutete …


    Wirklich ein ausgezeichneter Moment, dies in Erwägung zu ziehen, hab ich recht, oh meisterhafter Taktiker?


    Cerris biss die Zähne zusammen und wartete.


    Schließlich, nach drei bis vier Ewigkeiten, kehrte der Bote zurück und flüsterte dem Offizier etwas ins Ohr.


    »Hauptmann Liveln will dich sehen«, sagte er dann zu Cerris. »Und zwar sofort.« Dank seiner Erfahrung gelang es dem Soldaten fast, seine Enttäuschung darüber zu verbergen, dass es ihm nicht erlaubt war, den Neuankömmling mit einem Tritt in den Hintern hinauszubefördern.


    Cerris ging mit hämmerndem Herzen weiter und weigerte 
     sich sogar, den Korporal zu grüßen. Es konnten immer noch hundert und mehr Dinge schiefgehen, und sie alle aufzulisten lenkte ihn ab, so dass er kaum die blanken Steinwände und die weit verstreuten, bunten Wandteppiche bemerkte, an denen er vorbeikam. Irgendwie schienen diese Kunstwerke bemerkenswert belanglos zu sein, sehr wahrscheinlich hatten die Cephiraner bereits den größten Teil geplündert und nur diese armseligen Stücke zurückgelassen. Er blieb nur einmal stehen und fragte einen Lakai nach dem Weg. Schließlich stand er vor einer Tür in einer Reihe vieler anderer, die alle gleich aussahen.


    Ein lautes »Herein!« dröhnte durch die Tür, noch bevor das Echo seines ersten Klopfens verklungen war. Mit ausdrucksloser Miene trat er ein und schloss so gelassen wie nur möglich die Tür hinter sich.


    Die Kammer war schlicht, eine Kombination aus Schlafgemach und Arbeitsraum. Eine Pritsche, ein Schrank und ein Waffenschrank standen an der Wand, in der Mitte des Raumes befanden sich ein Schreibtisch und ein Stuhl. Zweifellos sahen die Unterkünfte der anderen Offiziere in dieser Burg genauso aus.


    Ich schwöre dir, wenn diese Leute jemals einen originellen Gedanken hätten, wüssten sie nicht, was sie damit anfangen sollen. Das Gehirn eines Militärangehörigen muss erstaunlich sein – ich hoffe nur, dass irgendjemand irgendwann einmal tatsächlich eines entdeckt.


    Vor dem Schreibtisch stand eine Frau. Sie hatte derbe Gesichtszüge und war vielleicht zehn Jahre jünger als Cerris. Ihr dunkles Haar war militärisch kurz geschoren, und unter ihrem Wams und ihrer Strumpfhose zeichnete sich ein Körper ab, um den sie jeder Krieger ihres Alters beneidet hätte, ungeachtet seines Geschlechtes.


    Von ihrer Hüfte hing ein schwerer, brutal aussehender 
     Morgenstern herab. Er schien an Cerris Verstand zu zupfen, doch der durfte sich nicht ablenken lassen. Noch beim Eintreten traf ihn ein Papierball an der Brust. Er fiel raschelnd zu Boden und öffnete sich gerade weit genug, dass Cerris die Worte lesen konnte, die auf dem Zettel standen. Nicht, dass dies nötig gewesen wäre, schließlich hatte er sie selbst geschrieben.


     



    Ich weiß um den Kholben Shiar. Lass uns reden, dann müssen deine Vorgesetzten vielleicht nicht auch etwas darüber wissen.


     



    »Du solltest dafür eine verdammt gute Erklärung haben«, herrschte sie ihn an.


    »Ich?«, gab er zurück. »Hättest nicht du ihn vielmehr abgeben sollen, als du ihn gefunden hast?«


    Sie zuckte fast unmerklich zusammen. Es war nur eine winzige Regung der Falten ihrer Augen- und Mundwinkel, aber sie genügte Cerris und bewies ihm, dass er ins Schwarze getroffen hatte.


    »Ich brauche mir nicht von einem gemeinen Soldaten sagen zu lassen, was meine Pflichten sind!«, zischte sie nun.


    »Hör zu, Hauptmann«, erwiderte er und hob beschwichtigend die Hände. »Ich bin nicht hier, um Ärger zu machen. Ich bin sicher, dass wir eine, sagen wir, gütliche Einigung erzielen können. Du behältst dein Spielzeug, und ich behalte mein Wissen für mich.«


    »Eins nach dem anderen: Jetzt sagst du mir zuerst mal, woher du überhaupt davon weißt.«


    Jetzt kommt’s.


    »Ich habe ihn erkannt«, log er. »Er hat mehr Besonderheiten als die eingravierten Symbole.« Vorsichtig und sehr langsam trat er dichter zu ihr. »Schau nur«, sagte er und deutete auf den Kopf des Morgensterns. »Siehst du das hier?«


    Sie war wütend, paranoid, argwöhnisch und zudem extrem gut ausgebildet. Dennoch zuckte ihr Blick einen flüchtigen Herzschlag lang von dem Gesicht dieses geheimnisvollen Soldaten, das sie aufmerksam betrachtete, zu der Waffe, um zu erspähen, worauf er deutete.


    Der erste Schlag, bei dem er mit den Knöcheln seiner Finger ihre Kehle traf, war nicht tödlich. Aber als ihre Hände unwillkürlich hochzuckten und ihren Hals umklammerten, während sie nach Luft rang, fuhr Cerris mit der anderen Hand blitzschnell hinab zu seiner Taille und sogleich wieder nach oben. Der Dolch, der in dieser Nacht bereits so viel Blut getrunken hatte, war offenbar immer noch nicht befriedigt. Warm lief die Flüssigkeit ihm über die Hand, während er die Klinge zwischen Livelns Rippen hin und her drehte, bis nur noch die Waffe sie aufrecht hielt.


    Cerris ließ die Leiche mitsamt dem Dolch fallen, denn er griff bereits nach einer anderen, weitaus tödlicheren Waffe. Als er sie packte, strahlte deren Hitze in seine Handfläche wie von der nackten Haut einer leidenschaftlichen Geliebten. Er spürte das vertraute Zucken, das Winden in seinen Fäusten und das Raunen in seinem Verstand, als der Kholben Shiar die Form einer mächtigen zweischneidigen Streitaxt annahm und ihm mit verführerischer Stimme, die ihm ebenso vertraut war wie seine eigene, etwas zuflüsterte.


    Spalter.


    In der Flut seiner Gedanken hätte er beinahe die andere Stimme nicht gehört.


    Ich bin sicher, ihr beide werdet sehr glücklich miteinander sein.


    Cerris wischte sich die Hände an Livelns Wams ab und trat in den Flur, natürlich erst, nachdem er die Tür sorgfältig hinter sich geschlossen hatte. Dann marschierte er so gelassen wie nur möglich aus der Festung hinaus. Die Wachen am Tor würdigten ihn kaum eines Blickes, als er an ihnen vorüberschritt. 
     Sollte einer von ihnen tatsächlich so aufmerksam sein zu bemerken, dass er eine andere Waffe trug als vorher, so dachte er sich jedenfalls nichts dabei.


     



    Die Streitaxt an seiner Seite, den zusammengerollten Wappenrock Cephiras als Bündel unterm Arm, trat Cerris durch die Hintertür von Rond und Elson, einem unauffälligen Geschäft am Ende von Rahariems größtem Basar. Er nickte etlichen Männern zu, als er weiterging, Männer, in denen er die Bediensteten von Irrial erkannte. Dann betrat er einen Raum, bei dem es sich eindeutig um eine Werkstatt handelte, wie die vielen Werkzeuge und einige halb fertiggestellte Tische und Stühle belegten.


    »Ein Tischler und Böttcher«, sagte er lächelnd, als er sich an ihr allererstes Gespräch erinnerte. »Wirklich sehr nett, Mylady.«


    Irrial saß auf der Werkbank und lächelte strahlend. »Das erschien mir irgendwie angemessen«, erwiderte sie und wandte sich an ihren anderen Gefährten. »Rannert, wärst du bitte so nett?«


    Der alte Butler stand auf und ging hinaus, ohne Cerris auch nur eines Blickes zu würdigen.


    »Habt Ihr ihn?«, fragte sie, sprang von der Werkbank und ging auf ihn zu.


    »Allerdings.« Cerris hielt den Atem an, während sie die Streitaxt betrachtete, aber obwohl sie die Augen unwillkürlich vor Staunen aufriss, zeigte sie keinerlei Anzeichen von Wiedererkennen. Er unterdrückte einen erleichterten Seufzer und blickte sich erneut um. »Das hier ist ein guter Platz. Gehört er Euch?«


    Sie nickte. »Rond und Elson haben ihn von mir angemietet.«


    »Das dachte ich mir schon. Die Werkstatt ist ein ausgesprochen gutes Versteck, aber da draußen herrscht immer 
     noch jede Menge Verwirrung. Dies könnte unsere beste Chance sein, aus Rahariem zu fliehen, falls wir …«


    »Cerris«, unterbrach Irrial ihn leise und nahm seine Hand. »Ich werde Rahariem nicht verlassen.«


    »Ihr … wieso nicht?«


    »Erinnert Ihr Euch noch an das, was ich mal gesagt habe? Ich kann hier draußen weit mehr bewirken. Es ist nun schon ein ganzer Monat verstrichen, und weder die Gilden noch die Adelshäuser haben uns Truppen geschickt. Wir sind auf uns allein gestellt.«


    »Gewiss, bisher sind wir das, aber …«


    »Gerade formiert sich eine Widerstandsbewegung, eine Untergrundbewegung gegen die cephiranischen Besatzer!« Selbst in dem gedämpften Licht der Werkstatt glänzten ihre Augen. »Ich habe schon seit Wochen Gerüchte darüber gehört, aber ich konnte nichts unternehmen, weil ich in meinem Haus gefangen war. Aber hier draußen? Mir stehen eine Menge Mittel zur Verfügung! Geld, Menschen … Ich kann etwas tun! Ich kann helfen, unsere Heimat zu befreien!«


    »Du kannst vor allem getötet werden«, protestierte Cerris und ließ diesmal jede Förmlichkeit beiseite. »Keine bunt zusammengewürfelte Untergrundbewegung kann sich gegen das cephiranische Militär behaupten. Bei allen Göttern und der Hölle, ich bin nicht einmal sicher, ob das Militär von Imphallion etwas gegen die Cephiraner auszurichten vermag! «


    »Vielleicht nicht, aber wir müssen es versuchen. Und ich möchte gerne, dass du uns dabei hilfst.«


    Cerris stolperte zu der Werkbank und ließ sich darauf fallen. Irrial folgte ihm, seine Hand noch immer in der ihren.


    Hört das denn niemals auf? Die Frage war an keinen speziellen Gott gerichtet.


    »Du kannst gut mit Krisensituationen umgehen, Cerris. 
     Du bist den Cephiranern entkommen, zweimal sogar! Und du kannst kämpfen, das habe ich mit eigenen Augen gesehen. Ich weiß nicht, wo du gelernt hast, was du da tust, aber du könntest uns helfen. Und zwar sehr.«


    Er hob den Kopf, und seine Miene wirkte auf einmal schmerzverzerrt, beinahe gepeinigt. Er bewegte die Lippen, aber es kam kein Laut aus seinem Mund.


    »Denk einfach darüber nach.« Sie flüsterte fast. »Bitte.«


    Cerris lächelte zögernd. »Ich halte dich für so verrückt wie eine Schlange mit Nietnägeln, Mylady, aber … Also gut, ich werde darüber nachdenken.«


    Du wirst darüber nachdenken? Wirklich? Und du nennst sie verrückt?


    »Danke, Cerris.« Irrial setzte sich neben ihn, fuhr mit der Hand seinen Arm hinauf und legte sie ihm sanft auf die Schulter. »Obwohl ich weiß, dass du meine Hilfe gebraucht hast, danke ich dir, dass du zu mir gekommen bist.«


    Sie beugte sich zu ihm, und Cerris fröstelte unwillkürlich, als er die Hitze ihrer Haut spürte. Sie fuhr ihm mit ihren Lippen über den Mund, einmal, zweimal, so leicht wie eine Feder, um sie dann fest auf die seinen zu pressen, fast schon verzweifelt. Er schmeckte Irrial, spürte ihren Atem in seinen Lungen und mit einem letzten Erschauern schlang er die Arme um sie.


    Falls Cerris hinter seinen geschlossenen Lidern ein anderes Gesicht sah als das ihre, ein Gesicht, das ein wenig jünger war als das der Baroness, das ihn traurig über einen Abgrund von verlorenen Jahren und gebrochenen Versprechen hinweg anblickte …


    Nun denn, was jemand nicht erfuhr, das konnte ihn nicht verletzen.
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    Sie reisten weit, so weit, bis Braetlyn nur noch eine ferne Erinnerung und selbst Mecepheum hinter ihnen zurückgeblieben war. Sie durchquerten die Hälfte von Imphallion auf den Rücken von boshaften, unförmigen Schlachtrössern, die aus den Stallungen des Barons stammten.


    Jassion hockte stocksteif im Sattel, aufgerichtet und in ein prachtvolles Kettenhemd gekleidet, dazu mit den gewohnten, schwarz emaillierten Arm- und Beinschienen und wie immer in dem roten und mitternachtsblauen Wappenrock seiner Baronie. Seine Miene wirkte mürrisch, und in unregelmäßigen Abständen glitt seine Hand wie von selbst zu dem schrecklichen Schwert, das hinter ihm auf den Sattel geschnallt war. Fast als fürchtete er, es könnte verschwinden, wenn er es zu lange ignorierte.


    Der junge Baron hatte viele Tage lang säuerlich geschwiegen, weil er gehofft hatte, dass er in voller Rüstung losreiten würde, ein imposanter Titan aus Stahl, der die Welt herausforderte, ihm ihre schlimmsten Übel entgegenzuschleudern. Und das obwohl er wusste, wie unbequem die Rüstung sein würde. Sein Gefährte jedoch hatte mit fester Entschlossenheit erklärt, dass er keineswegs vorhabe, den halben Morgen jeweils damit zu verbringen, Jassion in seine »stählerne Hose« zu helfen. Da der Baron seine Rüstung nun mal nicht ohne fremde Hilfe anlegen konnte, war er gezwungen, wenn auch höchst zögerlich, sich mit dem Kettenpanzer zufriedenzugeben.


    Da mittlerweile recht viel Zeit vergangen war, war Kaleb sich ziemlich sicher, dass Jassion nicht mehr wegen einer derart belanglosen Angelegenheit wütend war. Folglich kam er zu dem Schluss, dass dessen anhaltendes Schweigen vor allem darauf zurückzuführen war, dass der Adelige ein mehr oder weniger arroganter, unhöflicher Armleuchter war.


    Kaleb selbst trug keine Rüstung, sondern nur ein schlichtes Lederwams und eine Hirschlederhose unter seinem Umhang, und er übernahm mit boshaftem Vergnügen die Aufgabe, das Schweigen mit sinnlosem Geplapper zu bekämpfen. Seien es Beobachtungen über das Wetter oder die Namen der sie umgebenden Tiere und Pflanzen. Er füllte all die unerwünschten Wörter wie flüssiges Metall in die widerspenstigen Ohren des Barons und beobachtete voller Entzücken, wie sein Begleiter stumm vor sich hinkochte.


    Als die Straßen jedoch schmaler wurden und sich schließlich zu Wildpfaden verengten, während gleichzeitig das Unterholz dichter wurde und die Bäume näher aneinanderrückten, als versuchten sie sich gegenseitig vor einer unsichtbaren Gefahr zu schützen, wurde selbst der aufdringliche Hexer ernst. Kaleb und Jassion wechselten nun immer häufiger wachsame Blicke.


    Bald führte der Pfad sie um ein Gehölz mit besonders dicken Baumstämmen herum, und dann sahen sie es vor sich: eine Wand aus Grün und Braun. An der aus dichtem Geäst und Brombeeren bestehenden Grenze schienen sich auch die Stimmen der Tiere des Waldes zu verändern, als wären die Geräusche von einer unsichtbaren Klinge abgeschnitten worden. Das Sonnenlicht konnte, so sehr es sich auch abmühte und wand, das dichte Laubwerk nicht durchdringen, weshalb den Neuankömmlingen nichts als tiefste Schwärze aus dem Unterholz entgegenblickte.


    Eine Weile starrten sie die Barriere reglos an, jeder in seine eigenen Gedanken vertieft. Doch dann, als wäre ihnen eben erst klar geworden, wo sie sich befanden und was dort auf sie wartete, scheuten ihre Pferde. Das entsetzte Wiehern der Tiere schien die Bäume zu erschüttern, schreckte die wenigen Vögel und Kleintiere auf, die es gewagt hatten, sich in die Nähe dieses bedrohlichen Waldes zu begeben. Die Pferde verdrehten die Augen, bis nur noch das Weiße zu sehen war, und der schaumige Speichel troff nur so von den eisernen Gebissen herunter.


    Als sein Ross sich aufbäumte, sprang Kaleb geschickt aus dem Sattel und landete auf der weichen Erde. Jassion, behindert von seinem Kettenhemd oder vielleicht einfach nur etwas glückloser, stürzte schwer auf den Rücken und blieb keuchend liegen. Das Schlachtross des Barons galoppierte wie von Sinnen den Pfad zurück, und nach einem kurzen Kampf ließ Kaleb die Zügel los und erlaubte seinem Pferd, dem anderen zu folgen.


    Hinter ihnen raschelten und zischten die Blätter des unwirklichen Waldes in einem Windstoß, den keiner der Männer spürte. Es klang, als würden sie in grimmiger Belustigung kichern.


    Kaleb schlenderte zu Jassion hinüber und hielt ihm die Hand hin. Er zog den japsenden Baron vom Boden hoch, als wöge er nicht mehr als eine Puppe.


    »Die Pferde«, stieß der Adelige zwischen zwei keuchenden Atemzügen hervor.


    Kaleb zuckte mit den Schultern. »Ich kann sie wahrscheinlich zurückrufen, wenn wir hier fertig sind.«


    »Und«, ein weiterer keuchender Atemzug, »was wenn nicht?«


    »Dann, Mylord, gehe ich davon aus, dass du auf die harte Tour lernen wirst, dass deine Füße auch noch zu anderen 
     Dingen gut sind, als damit in Fettnäpfchen oder in den Hintern eines Bediensteten zu treten.«


    Jassion warf dem Hexer einen finsteren Blick zu, aber die Art, wie er nach Luft schnappte – was, wie Kaleb zufrieden bemerkte, nur angemessen war für einen Mann, der ein Fischsymbol auf der Brust trug –, machte den Effekt irgendwie zunichte.


    Bemerkenswerterweise blieb Kaleb stumm, bis der Baron sich erholt hatte. Als er dann jedoch einen Anflug von Panik in Jassions Gesicht bemerkte, streckte er die Hand aus.


    »Da drüben. Es ist runtergefallen, als du aus dem Sattel gestürzt bist.«


    Jassion schien tatsächlich dankbar zu sein, denn er murmelte ein mürrisches »Danke«, als er sich bückte und Kralle aufhob. Sein Dank klang aufrichtig. Er wirkte deutlich größer, als er sich erhob, und seine Atemzüge klangen nicht mehr schmerzverzerrt.


    Erneut drehten sich die beiden Männer zu dem Wald um und betrachteten die Mauer aus Bäumen, wie Kinder, die versuchen, irgendeinen Vorwand zu finden, um einer verhassten Pflicht aus dem Weg zu gehen.


    »Und Ihr seid sicher, dass sie hier ist?«, fragte Jassion schließlich.


    »Was ist denn los, Mylord? Du hast doch nicht etwa Angst, oder?«


    »Es gibt nur sehr wenige Dinge auf der Welt, die mir Angst einflößen«, erwiderte Jassion, ohne den Blick von den Bäumen zu wenden. »Aber ich bin kein Idiot.«


    »Du …«


    »Nein.« Er machte eine kurze Pause. »Könnt Ihr nicht einfach einen Bann wirken, um es herauszufinden? Könnt Ihr nicht ein bisschen mit den Fingern wackeln, um festzustellen, ob sie zu Hause ist?«


    »Selbstverständlich. Ich habe ehrlich gesagt auf diese Frage gewartet. Und dann, sozusagen als nächsten Trick, knabbere ich ein bisschen an einem Eisenbarren herum, bis ich Breitschwerter scheiße.«


    »Ich gehe davon aus, das soll Nein heißen«, murmelte Jassion zögerlich.


    »Ja, geh ruhig davon aus.«


    Wieder starrten sie den Wald an.


    »Ihr müsst das verstehen«, erklärte der Baron dann. »Ich habe unzählige Märchen und Geistergeschichten über den Theaghl-Gohlatch gehört, seit ich ein kleiner Junge war. Normalerweise würde ich kein Wort davon glauben, andererseits muss ich bedenken, nach wem wir suchen. Und meines Wissens sind nur sehr wenige Leute, die den Theaghl-Gohlatch je betreten haben, auch wieder lebend herausgekommen. «


    »Das stimmt«, pflichtete Kaleb ihm bei. »Corvis Rebaine war übrigens einer von ihnen.«


    Jassions Miene verfinsterte sich, und er marschierte steifbeinig auf die Bäume zu. Der Hexer schlenderte grinsend hinter ihm her.


     



    Vorsichtig versuchten sie sich einen Weg zwischen den Stämmen zu bahnen und schoben gelegentlich Zweige zur Seite oder hackten sie ab. Jassion mit Kralle, Kaleb mit einem breitschneidigen Dolch, den er wo auch immer hergeholt hatte. Aber schon nach wenigen Schritten mussten sie stehen bleiben. Die Äste und das Unterholz wurden zu dick für Kalebs Dolch, und obwohl der Kholben Shiar sich gewiss nicht leicht aufhalten ließ, waren die Zweige so dicht, dass Jassion nicht ordentlich ausholen konnte.


    Die Zweige bogen sich, ungeachtet irgendeines Windes, und versperrten ihnen den Weg, indem sie an ihrer nackten 
     Haut rissen und zerrten. Immer wieder durchbohrten Dornen das Leder und die Wolle, durchdrangen sogar gelegentlich die Glieder des Kettenhemdes, als würden sie nach Blut gieren. Die Luft schien von Pollen und dem Geruch nach Leben erfüllt zu sein, ein süßlicher, erstickender Duft, der leicht verwirrend wirkte. Irgendwie konnten sie zwar die Sonne hinter sich noch sehen, aber unmittelbar um sie herum war alles dunkel. Eine Finsternis, die ebenso schwer auf ihnen zu lasten schien wie der Geruch nach fruchtbarer Erde.


    In der Ferne heulte ein Wolf, ein Geräusch, das sofort wieder vom Rauschen Hunderter Flügel und dem Keckern unsichtbarer Nager übertönt wurde. Nachdem die Laute verklungen waren, wurden sie von dem Geräusch Dutzender Mäuler ersetzt, die zu kauen schienen, sowie vom Wimmern eines Raubtieres, das offenbar selbst zur Beute geworden war. Jassion wurde bleich. Er war froh, dass die Schatten seine Angst vor seinem Gefährten verbargen.


    »Wir hätten niemals hierherkommen sollen.« Schockiert bemerkte der Baron, dass es seine eigene Stimme war, die diese Worte geflüstert hatte. Er spürte, wie die Furcht seine Lippen bewegte, eine Furcht, die stärker war als sein Wille. »Bei allen Göttern!«


    Kalebs Gesicht blieb starr wie das Holz der Bäume, und selbst wenn ihn derselbe tiefe Schrecken durchfahren sollte, hätte es wohl eines hellen Lichtes bedurft, um das zu erkennen. Er tippte mit zwei Fingern einen Zweig vor seiner Nase an, schob ihn zur Seite und sah zu, wie der Zweig auf der Stelle wieder zurückschnellte, um ihm erneut den Weg zu versperren. Beherzt stieß er noch einmal dagegen und schnüffelte dann sorgfältig an seinen Fingern – all das ganz offensichtlich, ohne das panische Wimmern neben sich zu bemerken.


    Schließlich schob er den Dolch wieder unter seinen Mantel, an die Stelle, wo er ihn verborgen hatte, und hob beide Hände. Dann sprach er, und obwohl er seine Stimme kaum zu mehr als einem Flüstern erhob, waren seine Worte ganz eindeutig für andere Ohren als die von Jassion gedacht.


    »Du hast das alles selbst heraufbeschworen!«


    Aus Kalebs Handflächen loderten weißglühende Flammen, eine wahre Glut der Vernichtung. Im Zentrum leuchteten sie glühend blau, so dass weiße Punkte vor Jassions Augen tanzten, aber am Rand, wo die Flammen gierig an einem Baum, an den Blättern und dem Gras leckten, war ihre alles verzehrenden Wut leuchtend rot. Dieser Geysir aus Feuer schien seine Kraft aus den tiefsten Gruben der Hölle zu beziehen. Vielleicht war da ja tatsächlich etwas Unheiliges an Kalebs Bann, denn der Rauch, der kräuselnd aufstieg, der sich wie eine liebende Umarmung um die Bäume schlang, roch überwältigend stark nach Schwefel.


    Das Feuer loderte immer weiter, bis Jassion nur noch das gleißende Licht wahrnahm, nur noch das Knistern und Knacken der Flammen hörte. Er fiel auf die Knie, presste die Hände gegen die Ohren, wiegte sich vor und zurück und betete darum, dass dies alles ein Ende haben möge. Er spürte die Hitze, die über ihm zusammenschlug, die ihm die Haare auf den Händen versengte, und fragte sich, ob sein angeblicher Verbündeter möglicherweise verrückt genug war, um sie beide in Asche zu verwandeln.


    Das Brausen des Feuersturms war so überwältigend, in seinen Ohren und sogar in seinem Verstand, dass Jassion erst nach einem Moment bemerkte, dass es aufgehört hatte.


    Kleine Funken flackerten am Rand einer Lichtung, die Kaleb in das Fleisch des Theaghl-Gohlatch gebrannt hatte, obwohl sie bereits wieder erloschen, überwältigt von der unnatürlichen 
     Dunkelheit des Waldes. Asche regnete in sanften Flocken herab und bedeckte die Erde. Von überallher ertönten die Klagerufe von Tieren, Schreie der Qual und endloser Wut, und Jassion war sich sicher, dass er sogar einzelne Wörter hörte, subtile, fremdartige, unverständliche Wörter, die sich unter die animalischen Rufe mischten.


    Kaleb trat mit erhobenen Händen auf den Weg, den die Flammen freigebrannt hatten, während unter seinen Fingernägeln Rauch hervorquoll. »Ich kann es wieder tun!«, rief er. Seine Stimme drang weit in den Wald hinein, drang selbst durch die dichtesten Gehölze, ohne sich zu verzerren oder ein Echo zu erzeugen. »Und wieder und wieder! Ich bin kein einfacher Reisender, den du verschlingen kannst, und wenn es notwendig ist, werde ich mir den ganzen Weg freibrennen, Schritt für Schritt! Du kannst uns nicht aufhalten, jedenfalls nicht so.«


    Vor Jassions ungläubigem Blick antwortete der Theaghl-Gohlatch. Schatten tanzten direkt am Rande ihres Blickfeldes, Schatten, die in dem gedämpften Licht der erstickenden Flammen nicht existieren konnten, nicht existieren durften! Holz und Rinde knarrten in der Dunkelheit, begleitet von einem tiefen Stöhnen, das ganz gewiss nicht vom Wind stammte. Jassion wusste, dass Kaleb und er jetzt auf einem Pfad standen, der direkt in das Herz dieses unheiligen Albtraums führte.


    Kaleb bedeutete seinem Begleiter aufzustehen. Die Flammen an seinen Händen loderten einmal kurz auf und erloschen dann, wurden jedoch rasch von einem gleichmäßigen goldenen Strahlen ersetzt, das in der Luft über ihren Köpfen schwebte. Es brachte nicht viel Licht, aber es genügte, um den Pfad zu beleuchten, der vor ihnen lag.


    »Wie groß ist Eure magische Macht eigentlich?«, stieß der Baron rau hervor, als er sich mühsam aufrappelte. Er stützte 
     sich kurz auf Kralle, als wollte er aus der dämonischen Waffe Kraft ziehen.


    »Sie genügt«, erwiderte Kaleb schlicht. »Und jetzt schlage ich vor, dass wir weitergehen. Der Theaghl-Gohlatch bietet nämlich nicht nur Bäumen ein Heim, und nicht alles, was hier lebt, ist so leicht einzuschüchtern.«


    »Ihr findet also tatsächlich, dass die Bäume leicht einzuschüchtern sind?«, erkundigte sich Jassion ironisch, während er mit seinem Gefährten Schritt zu halten versuchte. Als Kaleb antwortete, verfluchte er sich bitterlich, weil er ihm damit die Möglichkeit für eine bissige Bemerkung gegeben hatte.


    »Mein Biss ist um einiges schlimmer als ihr Gebell.«


    »Das ist nicht der richtige Moment für Witze, Kaleb!«


    »Selbstverständlich ist er das. Wenn ich nämlich so lange warte, bis uns dieser Ort auf grauenvollste Weise umgebracht hat, dürfte es ein bisschen zu spät sein, stimmt’s?«


    Es fühlte sich merkwürdig an, durch diesen feixenden Wald zu schreiten, und das nicht nur im übertragenem Sinn. Unter der Ascheschicht war der Boden weich, fast schon sumpfig. Die Erde schien irgendwie gierig zu sein, denn sie zögerte, ihre Stiefel wieder loszulassen, und machte jeden Schritt zu einem Kampf. Obwohl die Bäume ganz offensichtlich den Pfad freigegeben hatten – und Jassion hütete sich, allzu lange darüber nachzudenken, was das bedeutete –, ragten noch immer unzählige Zweige und Wurzeln in den Weg hinein, über die sie stolpern konnten oder die sie zwangen, sich zu ducken und irgendwie unbeholfen weiterzugehen.


    Sie bewegten sich in einem kleinen Kegel, in dem die Dinge einigermaßen normal schienen, ein Kegel, der genauso weit reichte wie Kalebs Licht. Dahinter, im Dunkeln, lauerten Bäume, die sich nicht von Wasser und Sonne ernährten, sondern von einem deutlich spürbaren, unsterblichen Hass.


    Jassion wusste in diesem Moment, dass alles, was er jemals von dem Theaghl-Gohlatch gehört hatte, nicht nur entsetzlich, sondern auch unbestreitbar real war. Ebenso fragte er sich, wie irgendjemand, ganz gleich wie bösartig er auch sein mochte, es ertragen konnte, einen solchen Ort zu seinem Zuhause zu machen.


    Etwas zirpte in der Dunkelheit, ein Geräusch, das wie ein Schnäbeln von Spatzen klang, und einen Augenblick lang entspannte sich Jassion. Aber das Geräusch hörte nicht auf und veränderte sich auch nicht, bis der Baron spürte, wie seine Muskeln anfingen zu zittern und sich ihm die Nackenhaare sträubten. Im selben Moment schwoll das Zwitschern des Waldes zu einem kreischenden Lachen an. Es war ein Geräusch, das weder ein Tier noch ein geistig gesunder Mensch hätte hervorbringen können, und bewegte sich zwischen dem entzückten Kreischen eines kleinen Mädchens über irgendein neues Spielzeug und dem Keckern eines alten Mannes, der mit einem kleinen Mädchen spielte.


    Jassion wischte sich mit der freien Hand den Schweiß von der Stirn, während er mit der anderen Kralles Griff fest umschlungen hielt, selbst wenn er damit nur verhinderte, dass die Waffe zitterte. Er spürte einen ungeheuren Druck auf der Brust und schien kaum Luft holen zu können. Einen Herzschlag lang fühlte er sich wieder in jenen steinernen Keller unter Denatheres Großer Halle der Zusammenkunft zurückversetzt, war er wieder der kleine Junge, der langsam von dem Gewicht unzähliger blutender Leichen zerquetscht wurde.


    Nein! Nein, ich werde es nicht zulassen! Ich bin Baron Jassion von Braetlyn! Ich habe mich dem schlimmsten Monster gestellt, das die Welt jemals hervorgebracht hat, und ich habe bewiesen, dass es nur ein Mensch war!


    Er schob sich an Kaleb vorbei, starrte in die Finsternis vor 
     ihnen und schrie jetzt laut, obwohl er gar nicht merkte, dass er etwas sagte: »Ich habe mich ihm nicht gebeugt! Und ich werde mich auch dir nicht beugen!«


    Vielleicht war es just dieser trotzige Schrei, der ihm das Leben rettete, denn wäre Jassion hinter seinem Gefährten geblieben und hätte sich weiter auf seinen inneren Kampf konzentriert, hätte er niemals gesehen, wie sich die Schatten gegen Kalebs Licht sammelten und danach griffen wie suchende Finger.


    Weil er aber vorangegangen war, war Jassion auf den Angriff vorbereitet, der nun erfolgte.


    Etwas raschelte zwischen den Bäumen. Im nächsten Moment ertönte eine Explosion von klappernden Stöcken im Unterholz. Jassion konnte den Angreifer nicht sehen, bemerkte jedoch eine Bewegung auf der linken Seite und ging in die Hocke, um eine Verteidigungsposition einzunehmen. Der Schlag, der sein Kettenhemd traf, hätte ihm sonst die ungeschützte Hüfte aufgerissen. Ein durchdringender Schrei stach schmerzhaft in seine Ohren, als etwas Rasiermesserscharfes über das Kettenhemd kratzte, und obwohl der Panzer seine Haut schützte, taumelte er unter der Wucht des Schlages. Die Zweige und Blätter hinter ihm bogen sich ihm entgegen; das einzig sichtbare Zeichen, das der Angreifer hinterließ.


    Jassion trat zur Seite und stellte sich Rücken an Rücken mit Kaleb auf, während der Wald um sie herum zum Leben zu erwachen schien. Er hörte sie aus allen Richtungen kommen, obwohl er noch immer nichts erkannte: Schritte, die man weder sehen noch zählen konnte und die sich zu einem beinahe zeremoniellen Rhythmus zusammenfanden, fast wie ein Gesang. Das Rascheln der Blätter vermischte sich vollkommen mit einem Chor aus unverständlichem Geflüster. Unmittelbar dahinter schraubte sich das unmenschliche 
     Gelächter in eine Höhe, die jenseits dessen lag, was das menschliche Gehör wahrnehmen kann, ohne auch nur einmal innezuhalten und Luft zu holen.


    Wieder registrierte er eine Bewegung aus den Augenwinkeln und schlug mit Kralle einfach blindlings zu. Mit einer Geschwindigkeit, die bei einer solchen Waffe fast unmöglich schien, pfiff das dämonische Schwert durch die Luft und gab dabei einen metallischen, singenden Schlachtruf von sich. Im nächsten Moment erschütterte ein Schlag Jassions Schulter, als irgendetwas Kralles Bahn unterbrach. Eine unwirkliche, kindliche Stimme stieß einen erstickten Schrei aus und verstummte gurgelnd. Milchiges Rot, wie Jassion es noch nie bei Blut gesehen hatte, spritzte über die Blätter, und er konnte das dumpfe Geräusch von einem Gegenstand hören, der nahe bei seinen Füßen zu Boden fiel. Just in dem einen Moment, den es ihn kostete, kurz hinabzublicken, schoss etwas anderes aus dem Dickicht hervor und packte das Opfer, so dass keine Spur des Feindes zurückblieb, den er gerade getötet hatte.


    Ein Dutzend Stimmen erhob sich gleichzeitig, und das spöttische Gelächter erstarb ohne jedes Echo. Sogar das kaum wahrnehmbare Flüstern ließ nach, als würden selbst die Blätter die Luft anhalten oder hofften, unbemerkt zu bleiben.


    Jassion ließ sich aber weder einlullen noch ablenken, sondern blieb in der Hocke und beschrieb mit Kralle möglichst weite Bögen, während er gleichzeitig versuchte, seinen Feind so rechtzeitig zu erkennen, dass er zuschlagen konnte. Er hatte den Eindruck, dass Kaleb hinter ihm leise vor sich hinmurmelte, aber er wagte es nicht, den Kopf zu drehen, um nachzusehen, was der Hexer da tat.


    Sie griffen gleichzeitig an, nicht von einer Seite, sondern aus allen Richtungen. Es waren Geräusche ohne Quelle, Bewegungen 
     oder Gestalten, und sie blieben unsichtbar … Falls sie überhaupt real waren. Jassion spürte, wie die Spitze seiner Klinge in einen unsichtbaren Körper drang, dann wurde ihm der Kholben Shiar aus der Hand gerissen, von etwas, das neben ihm sabberte und plapperte. Er konnte einen Schrei nicht unterdrücken, als sich etwas zwischen die Glieder seines Kettenpanzers schob, in seine Haut eindrang und in seinen Nerven brannte wie Alkohol, der auf eine offene Wunde gegossen wird.


    Blut quoll durch das Kettenhemd, und obwohl es nicht so viel war, dass man auf eine tiefe Wunde schließen konnte, spürte Jassion, wie ihn allmählich die Kraft verließ. Seine Beine wurden schwach, und sein Gesicht war schweißgebadet, während er sich immer wieder auf die Unterlippe biss, um sich von dem Schmerz abzulenken, bis auch sie blutete. Der Adelige machte einen Schritt auf sein zu Boden gefallenes Schwert zu, dann noch einen …


    Der Boden schien auf sein Gesicht zuzustürzen, wie eine Ohrfeige, welche die Welt persönlich austeilte. Jassion schmeckte die Erde und spürte, wie sie ihm in die Nasenlöcher eindrang. Seine Hand zuckte wie ein Fisch auf dem Trockenen, nur wenige Zentimeter vom Griff seiner Waffe entfernt. Der Wundschmerz ließ bereits nach und verblasste zu einem ständigen, wenn auch erträglichen Brennen, aber Jassion hörte das Trommeln von Schritten um sich herum und wusste, dass die wenigen Sekunden, die er benötigte, um wieder auf die Beine zu kommen, genau jene Sekunden waren, die seine Feinde ihm nicht gewähren würden.


    Etwas über ihm bewegte sich, warf einen Schatten, der nicht nur aus Dunkelheit, sondern auch aus Kälte zu bestehen schien, auf seinen ungedeckten Rücken, und der Baron würgte an der Galle, die in seinem Hals aufstieg. Es war nicht etwa die Bitterkeit des Todes, sondern jene des Scheiterns.


    Der erwartete Schlag kam aber nicht, denn plötzlich war Kaleb da. Vielleicht verdankte er es der Magie, die er beschworen hatte, jedenfalls vermochte er sich ebenso schnell zu bewegen wie die Kreaturen des Waldes. Jassion drehte sich auf die Seite, blickte hoch und nahm eine verschwommene Bewegung in der Dunkelheit wahr. Er sah auch, wie Kaleb den Angreifern in den Weg trat, sah, wie seine Fäuste unsichtbare Hälse umklammerten, sah, wie er seinen Feind mit einem Arm anhob. Einen Herzschlag lang glaubte Jassion eine Silhouette erkennen zu können. Die Gestalt, die im Griff des Hexers zappelte, war viel zu schlaksig und zu lang, als dass sie einem Menschen hätte gehören können. Dann schloss Kaleb mit einem brutalen Ruck die Finger. Es knirschte, und die Gliedmaßen fielen schlaff zu Boden, wo sie sich mit der endlosen Nacht vermischten.


    Kaleb drehte sich von seinem am Boden liegenden Gefährten weg, und erneut züngelten blaue Flammen über seine Finger. Jassion spürte die erste Welle der sengenden Hitze, als Kaleb seine Magie wirkte, doch dann begann seine Wunde doppelt so stark zu brennen, und er fühlte gar nichts mehr.


     



    Die Welt um Jassion herum schien zu hüpfen. Auf und ab, auf und ab, nicht brutal, aber stark genug, dass erneut ein scharfer Schmerz durch seinen Schädel zuckte und er wieder würgen musste. Zu seiner Überraschung stellte er fest, dass sich sein Magen offenbar bereits erleichtert hatte. Im selben Moment bemerkte er den bitteren Geschmack in seinem Mund und hoffte, dass er nicht auf etwas erbrochen hatte, das nicht leicht auszuwaschen war.


    Der Baron öffnete mühsam die Augen, die sich anfühlten, als hätte jemand sie mit dem Bodensatz eines Fasses voller Gerbsäure verklebt, und betrachtete mit Mühe den Wald, 
     der langsam an ihm vorübermarschierte. Er musste betrunken sein, dieser Wald, denn er war fürchterlich unscharf. Er lachte über diesen Gedanken, ein fast krächzendes Geräusch, das unmittelbar abbrach, als er spürte, wie sehr sein Hals brannte.


    »Und ich war mir schon sicher, dass du nicht weißt, wie man lacht, alter Junge.«


    Der Klang von Kalebs Stimme wirkte wie ein Eimer eiskaltes Wasser, den ihm jemand über den Schädel gekippt hatte, und der Nebel um Jassions Kopf lichtete sich augenblicklich. Er schritt voran und war so benommen gewesen, dass er es nicht einmal bemerkt hatte. Verwirrt fragte er sich, wie weit sie gekommen waren, bevor das Bewusstsein endlich sein Hirn erreicht hatte. Irgendetwas stieß beim Gehen regelmäßig gegen seinen Hinterkopf, stellte er verwundert fest. Er griff zwischen seine Schultern und entdeckte, dass Kralle sicher, wenn auch nicht bequem, auf seinem Rücken festgeschnallt war.


    Nun erst merkte er, dass er sich nicht aus eigener Kraft aufrechthielt, sondern dass Kaleb, der einen Arm unter Jassions Arm geschlungen hatte, ihn mit eisernem Griff festhielt. Seine Seite brannte, aber es war eher ein dumpfes Zwacken und nicht diese brennende Qual, die er zuvor verspürt hatte.


    »Was …?«, krächzte er, heilfroh, dass er diese Silbe überhaupt herausgebracht hatte.


    »Die Sidhe«, antwortete Kaleb und schüttelte den Baron schmerzhaft, als er mit den Schultern zuckte. »Ganz offenbar sind sie Eindringlingen gegenüber nicht sonderlich freundlich. Und du, mein lieber Freund, warst ziemlich übel vergiftet. Hätte der Kettenpanzer nicht den größten Teil von dem Schlag abgehalten und etwas von dem Gift von ihren Krallen gekratzt, bevor sie sie dir in die Haut gebohrt haben, hätte ich dich vermutlich nicht retten können.«


    Jassion befreite sich aus seinem Griff und stand nun auf beiden Füßen, wackelig und unsicher zwar, aber alleine. Zögernd schob er einen Finger durch das Loch in seinem Kettenpanzer. Als er ihn wieder herauszog, waren seine Fingerspitzen von klebrigem Schleim überzogen.


    »Magie?«, erkundigte er sich zweifelnd.


    »Nein. Meine Magie funktioniert vor allem in, sagen wir mal, weniger freundliche Richtungen. Ich bin kein besonders guter Heiler, und die wenigen Heilzauber, die ich kenne, wären nicht mächtig genug gewesen, um dir zu helfen. Aber ich kenne ziemlich viele Kräuter. Ein paar besondere Gewächse haben wohl, nachdem ich sie zu einer Paste zerkaut habe, tatsächlich den größten Teil des Giftes unwirksam gemacht. Allerdings wirst du dich noch eine ganze eine Weile ziemlich schwach fühlen, und du musst die Wunde sauber halten. Sie neigt zu Infektionen.«


    Der Baron erschauerte, als er sich vorstellte, dass er sein Leben zumindest zum Teil Kalebs Speichel verdankte, bedankte sich jedoch mit einem Nicken. Sein Begleiter reichte ihm einen Wasserschlauch, aus dem Jassion gierig trank. Das Wasser lief ihm dabei übers Kinn.


    »Sei vorsichtig. Das ist alles, was wir haben, bis wir unsere Pferde zurückbekommen«, warnte ihn der Hexer. »Meinst du, du kannst alleine weitergehen?«


    »Klar.« Eigentlich war sich Jassion da alles andere als sicher, aber er wollte es zumindest versuchen, bevor er den anderen erneut bat, ihm zu helfen.


    »Gut. Ich bin sicher, dass dich das überrascht, immerhin bist du ein Aristokrat und dergleichen, aber die Leute schleppen so jemanden wie dich nicht wirklich gerne mit sich herum.«


    Jassion schüttelte den Kopf und taumelte, als ihm schwindlig wurde. Dann konzentrierte er sich voll und ganz darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen.


    »Sind sie verschwunden?«, fragte er, nachdem er ein paar Schritte aus eigener Kraft zurückgelegt hatte.


    »Hm?«


    »Die Sidhe«, präzisierte Jassion. »Sind sie verschwunden?«


    »Oh, sie drücken sich sicher hier irgendwo in der Nähe herum, aber ich glaube kaum, dass sie uns noch einmal belästigen werden.« Bevor Jassion genauer nachfragen konnte, sprach der Hexer weiter. »Was im Namen von Chalsenes dunkelster Körperöffnung sollte diese seltsame Rede? ›Ich werde mich auch dir nicht beugen‹? Wirklich nicht? Du hast geklungen wie ein betrunkener Gaukler. Ich könnte gewiss eine mitreißendere Rede halten, wenn ich eine Ziege kneifen würde.«


    »Kaleb …«


    »Eine inkontinente Ziege, wohlgemerkt.«


    »Glaubt Ihr wirklich, dass es mich auch nur im Geringsten interessiert, was die Sidhe von meiner ›Rede‹ halten?«


    »Wer zum Teufel redet denn hier von den Sidhe, alter Junge? Ich muss mich schließlich mit dir zeigen, das weißt du.«


    Jassion drehte sich um und streckte die Hand aus. Er war zwar immer noch ein wenig zittrig, aber es genügte, um Kaleb aufzuhalten. »Mylord!«, schnarrte er.


    »Ja bitte?«


    »Das ist jetzt das zweite Mal, dass Ihr mich ›alter Junge‹ genannt habt, und ich verbitte mir das. Die angemessene Anrede lautet immer noch ›Mylord‹.«


    »Oh, das tut mir schrecklich leid. Ich bitte um Verzeihung, Mylord, alter Junge.«


    Jassions Augen blitzten, und seine Hand zuckte wie eine angreifende Schlange zum Griff von Kralle. Er packte ihn, zückte den höllischen Stahl jedoch nicht, sondern erstarrte unter Kalebs bösartigem Blick.


    »Du solltest dir deiner wirklich sehr sicher sein, bevor du 
     das tust«, sagte der Hexer leise. »Du hast gesehen, wozu ich in der Lage bin, alter Junge, und auf Burg Braetlyn hast du nur ein Häppchen davon gekostet. Selbst wenn du es mit mir aufnehmen könntest, was du, nur um die Sache klarzustellen, nicht kannst, würdest du damit deine Jagd zum Scheitern verurteilen.«


    Der Baron keuchte vor Wut, und die Sehnen in seinen Händen waren zum Zerreißen gespannt, während er den Griff des Kholben Shiar umklammerte. »Ihr werdet mir ab sofort mehr Respekt entgegenbringen!«, verlangte er.


    »Nein, das werde ich nicht«, antwortete Kaleb. »Du bekommst meine Hilfe, das muss genügen. Und wenn es dich tröstet: Es liegt nicht an dir. Ich habe wirklich kaum Verwendung für irgendeinen von … Na ja, eigentlich für niemanden. «


    »Das tröstet mich nicht.«


    »Aha. Ich kann dir gar nicht sagen, wie betroffen mich das macht. Wirklich nicht.«


    Jassion holte mehrmals tief Luft, kämpfte sichtbar mit seiner Selbstbeherrschung und nahm schließlich die Hand von Kralles Griff. Er hätte schwören können, dass er ein enttäuschtes Jammern aus dem tiefsten Innern der Klinge vernahm.


    Die beiden Männer setzten ihren Weg wortlos fort. Die Welt um sie herum war stumm; die einzigen Geräusche machten gelegentlich ein paar Zweige, die unter ihren Stiefeln zerbrachen, oder ein raschelndes Blatt, das andeutete, dass jemand beobachtete, wie sie durch den Theaghl-Gohlatch gingen, auch wenn die Sidhe sie nicht mehr belästigten.


    Kalebs mystisches Licht erlaubte es ihnen nicht, die Tageszeit auch nur annähernd zu bestimmen. Jassion vermutete, dass seit seinem rüden Erwachen etwa zwei Stunden vergangen 
     waren bis zu dem Moment, an dem sein Gefährte sie zu ihrem Ziel brachte, wobei er Gott weiß welchem Weg gefolgt war.


    Diese einfache Hütte hätte in den meisten Wäldern keineswegs fehl am Platze gewirkt, aber hier, in dem boshaften Reich des Theaghl-Gohlatch, kam ihre Existenz mehr oder weniger einem Wunder gleich. In einem Abstand von drei bis vier Metern um die Hütte herum wuchs kein einziger Baum, obwohl sich dichte Zweige über der Hütte verschränkten, wie die sinnlichen Finger von hölzernen Liebenden. Auf drei Seiten war die freie Fläche vor dem Haus von einem chaotischen Durcheinander aus Kräutern und Gemüse erfüllt, die, scheinbar völlig ohne System oder Ordnung, kreuz und quer wuchsen. Jedenfalls kam es Jassion so vor.


    Die Hütte selbst war aus Feldsteinen gebaut, wobei nicht klar war, woher diese stammten. Efeu kroch die Wände empor und sah aus wie Adern einer versteinerten Haut. Die Schindeln auf dem Dach waren ebenso von Baumrinde überzogen wie die Tür. Irgendwo im Haus musste ein Feuer brennen, denn aus dem Schornstein quoll eine schmale Rauchsäule, die sich fast schüchtern auf den Weg gen Himmel machte.


    Kaleb deutete auf den Rauch und wartete, bis Jassion nickte und ihm damit sagte, dass er ihn gesehen hatte. »Bist du wieder so weit bei Kräften, um dich da drinnen in irgendeiner Weise nützlich zu machen?« Offenbar fasste er Jassions mörderischen Blick als ein Ja auf, denn er ging zur Tür, trat sie brutal ein und machte dann Platz, damit der Baron an ihm vorbei ins Innere des Hauses stürmen konnte, Kralle fest in der Hand.


    Ein orangefarbenes Licht, das von glühender Holzkohle und Asche herrührte, ging von dem Kamin aus, doch eine Flamme war nicht zu sehen. Von einem Dreibein hing ein 
     Kessel herab, in dem der Tee warm blieb, ohne zu kochen, damit er jederzeit serviert werden konnte. Überall sprossen Pflanzen, die von den Deckenbalken herabhingen, in Töpfen, wuchsen und sogar zwischen den Bodenbrettern emporragten.


    Auf dem Bett in der gegenüberliegenden Ecke saß mit verschränkten Beinen und geschlossenen Augen die Frau, deretwegen sie diesen gefährlichen Weg durch den verhexten Wald auf sich genommen hatten.


    Ihr Haar war so schwarz wie die unnatürliche Nacht außerhalb der Mauern ihres Hauses, bis auf ein paar erdbraune Flecken, dort wo das Licht ihre schimmernden Locken liebkoste. Ihre Kleidung wies dieselben prächtigen Braun- und leuchtenden Grüntöne auf wie der Wald selbst. Ihr Gesicht war zwar faltig, strahlte jedoch in einer alterslosen Anmut. Sie hätte ebenso knapp über dreißig wie fast sechzig Jahre alt sein können, oder alles Mögliche dazwischen.


    Trotz Jassions eher gewalttätigen Eintretens und dem Knacken der zerborstenen Holztür, die sich langsam in ihren quietschenden und verbogenen Angeln drehte, wachte sie nicht auf. Sie atmete ruhig weiter, und ihre Brust hob und senkte sich so leicht, dass die Eindringlinge sie für tot hätten halten können, wenn sie nicht ganz genau hingesehen hätten.


    Jassion trat vor und hämmerte mit der flachen Seite seiner Klinge auf die mit Moos gefüllte Matratze. Keine Reaktion.


    »Sie ist nicht hier«, sagte Kaleb, nachdem er sich kurz konzentriert hatte.


    »Seid Ihr blind? Sie sitzt direkt vor Eurer Nase!«


    »Hast du als Kind zu viel Quecksilber getrunken, Jassion? Ich frage mich allmählich, ob du weißt, wie man richtig in einen Nachttopf pinkelt.« Der Hexer seufzte. »Ich will damit sagen, sie befindet sich im Augenblick nicht in ihrem Körper. 
     Einige Hexen beherrschen Zaubersprüche, die ihnen erlauben, vorübergehend den Körper einer anderen Kreatur zu bewohnen. Sie benutzen diesen Zauber, um Botschaften zu überbringen oder um zu spionieren. Ich vermute, sie ist dabei, die Quelle der jüngsten Störung in ihrem Wald aufzustöbern. «


    »Ihr meint damit uns.«


    »Tatsächlich, das tue ich. Ganz ausgezeichnet, alter Junge.«


    Shashar, gib mir Ruhe! »Und wie rufen wir sie zurück?«, fragte Jassion laut.


    »Das werden wir nicht tun.« Kaleb trat zu der Hexe und strich ihr in einer unangenehm sinnlichen Geste mit der Hand über das Gesicht.


    Jassion erschauerte und hätte ihn gewiss davon abgehalten, wenn er nicht tatsächlich keine Ahnung gehabt hätte, ob der Mann bloß ihre Haut berührte oder den Strom ihrer Magie.


    »Es ist ein Jammer, dass wir nicht einfach nur ihren Tod wollen. Das hier wäre eine ausgezeichnete Gelegenheit. Nun denn, warten wir eben. Früher oder später wird sie schon zurückkommen.« Er zog die Laken unter dem Leib hervor und ließ den seelenlosen Körper dabei achtlos zur Seite fallen. Dann begann er, den Stoff in Streifen zu reißen. »Allerdings können wir dafür sorgen, dass sie, sagen wir mal, nicht in der Lage ist zu widersprechen, wenn sie aufwacht.«


    Jassions Miene verfinsterte sich noch mehr, als er daran dachte, dass er eine hilflose Frau fesseln sollte, aber er konnte die Klugheit von Kalebs Maßnahme nicht abstreiten. Nachdem sie diese widerliche Aufgabe gemeinsam erledigt hatten, ließ er die Hexe zurück, die nun fest an das Kopfende ihres Bettes gefesselt war, und ging zur anderen Seite des Raumes, um zu warten. Dabei drehte er sowohl der Gefesselten als auch dem Hexer den Rücken zu.


    Eine weitere Stunde verstrich, jedenfalls vermutete Jassion das aufgrund des langsamen Verglühens der Holzkohle im Kamin. Und dann …


    »Wirklich, wenn ich gewusst hätte, dass ich Besuch habe, dann hätte ich doch aufgeräumt.«


    Jassion musste zugeben, dass er beeindruckt war. Von der Angst, die sie empfinden musste, war in ihrer Stimme fast nichts zu hören.


    Aber nur fast.


    »Dir auch einen guten Abend, Seilloah«, sagte Kaleb, der neben dem Bett gesessen hatte.


    »Dich kenne ich nicht«, erwiderte Seilloah und sah dann auf die Gestalt an der anderen Seite des Raums. »Aber dich, dich erkenne ich. Hallo, Jassion.«


    »Für dich immer noch ›Mylord‹, Hexe!«


    Seilloah hob fragend eine Braue.


    Kaleb zuckte die Achseln. »Ist ganz offenkundig ein wunder Punkt bei ihm«, erklärte er beiläufig. »Ich arbeite daran, aber er muss noch viel lernen.«


    »Adelige sind manchmal ein bisschen empfindlich, was das angeht«, stimmte sie zu. Dann zog sie leicht an den Leinenstreifen, mit denen sie an ihr Bett gebunden war. »Sind diese Fesseln wirklich nötig, Gentlemen? Wir können Ihr Anliegen doch gewiss wie zivilisierte Leute diskutieren. Vielleicht bei einer gemeinsamen Mahlzeit?«


    »Ich würde dich schwerlich zivilisiert nennen«, fauchte Jassion. »Und ich kenne deine Essgewohnheiten, Hexe. Ich ziehe es vor, beim Abendessen am Tisch zu sitzen und nicht als selbiges darauf zu stehen.«


    »Verstehe.« Seilloah verzog unmerklich die Mundwinkel vor Enttäuschung. »Bist du etwa gekommen, um Rache zu nehmen, Mylord Jassion? Willst du dich zu meinem Richter und Henker aufschwingen?«


    »Das sollte ich wohl tun«, erwiderte er. Er klang nachdenklich, trotz der Wut, die seine Lippen zittern ließ. »Deine Verbrechen sind nahezu so monströs wie die deines Meisters. Aber nein.« Er seufzte. »Wir wollen mit dir reden. Kooperiere mit uns und du entgehst vielleicht deiner gerechten Strafe noch für eine Weile.«


    »Verstehe. Was genau soll ich euch verraten?«


    Kaleb und Jassion warfen sich einen kurzen Blick zu. »Wo können wir«, fragte der Hexer, »Corvis Rebaine finden?«


    Seilloah musterte den Mann neben sich mit einem Seitenblick. »Du solltest wissen … Verzeihung, ich glaube, ich habe deinen Namen nicht verstanden.«


    »Kaleb.«


    »Also gut. Du solltest wissen, Kaleb, dass ich Corvis seit drei Jahren nicht mehr gesehen habe. Genauer gesagt, sogar schon ein bisschen länger. Und ich habe nicht die geringste Ahnung, wo er im Moment steckt.«


    »Ich glaube dir nicht!« Jassion trat vor und ballte die Fäuste.


    »Das überrascht mich nicht im mindesten«, erwiderte sie. »Trotzdem ist es wahr. Aber selbst wenn ich es wüsste, würde es weit mehr brauchen als das, wozu du fähig bist, um mich zu zwingen, es dir zu sagen.«


    »Das werden wir ja sehen …«


    »Ich werde euch jedoch«, unterbrach sie ihn, »einen Rat im Hinblick auf die Information geben, die ihr haben wollt.«


    »Und was wäre das für ein Rat?« Jassions Tonfall troff förmlich vor Hohn.


    Seilloah lächelte ihn friedlich an. »Greif eine Hexe niemals in ihrem eigenen Haus an, du Dummerchen.«


    Die Worte schienen einen Moment in der Luft zu hängen und die beiden Männer zu verhöhnen. Dann riss Jassion die Augen auf, und Kaleb holte tief Luft, um einen Warnruf auszustoßen, während er die Hände hob.


    Die zerfetzten Leinentücher lösten sich von Seilloahs Handgelenken, zuckten wie Peitschen durch die Luft und hinterließen dunkle Striemen auf Kalebs Gesicht. Selbst der stolze Hexer zuckte vor Schmerz zurück. Das Efeu löste sich von den Wänden, die Wurzeln bohrten sich durch die Spalten und Bodendielen. Pfeilschnell schossen sie durch den Raum und schlangen sich erst um Jassions Knöchel, dann um seine Knie, die Ellbogen, die Handgelenke … und um seinen Hals. Er rang keuchend nach Luft und wand sich, um sich zu befreien, während die Pflanzen ihn mit Gewalt nach oben rissen. Irgendwie schoss Jassion der Gedanke durch den Kopf, dass die Hexer und Hexen der Welt eigentlich etwas Besseres zu tun haben sollten, als ihn ständig durch die Luft zu wirbeln.


    Seilloah stand auf, ohne auch nur einen Muskel zu regen, bewegt von einer unsichtbaren Kraft. Sie bewegte den rechten Arm und die Finger, als würden sie die um sich schlagenden Schlingpflanzen dirigieren und lenken, während ihre braunen Augen die Farbe der Blätter vom Theaghl-Gohlatch angenommen hatten und von Adern aus hellem Grün durchzogen waren.


    Kaleb schleuderte ihr einen Feuerball entgegen, aber die Flammen wurden abgelenkt, bevor sie mit der Haut der Hexe in Berührung kamen. Dann fuhr der Feuerball in den Kamin und mit einer dicken Rauchwolke nach draußen. Die Bodenbretter zerbarsten, Splitter flogen durch den Raum und bohrten sich in die Haut der drei, als mehrere Baumwurzeln gleichzeitig emporzuckten und in der Luft schwankten wie gereizte Schlangen aus Borke und Holz. Sie bohrten sich Kaleb in die Waden und zogen ihm die Beine unter dem Körper weg, so dass er unsanft auf dem zertrümmerten Boden landete.


    Jassion konnte sein Schwert auch diesmal nicht schwingen, 
     drehte jedoch das Handgelenk und sägte mit Kralle an den Efeuranken. Das Blut rauschte ihm in den Ohren. Seine Brust brannte, die Lungen gierten nach Luft, und aus der Wunde an seiner Seite tropfte Blut. Sie drohte wieder aufzureißen, als die Pflanzen ihn mit Gewalt hin und her zerrten.


    Noch während Seilloah vom Bett auf den Boden trat, erlosch das Lächeln auf ihrem Gesicht. Kaleb spie Silben heraus, die für menschliche Lippen nahezu unaussprechlich waren, ehe er zugriff und die Wurzeln packte, die ihn fesselten. Als er sie berührte, erstarrten sie, und die Borke zerbröselte unter seinen Handflächen, während die Wurzeln von innen her verfaulten. Offenbar ungehindert von den schrecklichen Wunden an seinen Beinen stand der Hexer auf und hob erneut seine Waffe.


    Jassion spürte, wie Kralle die erste Schlingpflanze durchtrennte. Da er sich nun besser bewegen konnte, machte er sich daran, die Efeuranken zu durchtrennen, die sich um seinen Hals geschlungen hatten.


    Die Hexe hob ebenfalls die Hände, um sie zu verschränken, und dann schienen Kaleb und sie mitten in der Bewegung zu erstarren. Ihre Handflächen waren vielleicht einen halben Meter voneinander entfernt, und ihre Blicke schienen einander unsichtbare Lanzen in einem unsichtbaren Kampf entgegenzuschleudern.


    Das Efeu um seinen Hals gab nach, und Jassion fiel zu Boden. Er hustete, als er endlich wieder Luft holen konnte. Trotz seiner Qualen starrte er beinahe ehrfürchtig auf das Duell der beiden Hexer, das alles übertraf, was er sich jemals vorgestellt hatte. Nicht die geringste Energie strömte durch die Kammer oder zertrümmerte die steinernen Wände, und auch keine wilden Bestien tauchten aus der Hölle auf, um den Wünschen ihrer Herren zu gehorchen. Kein einziger Laut erfüllte die Kammer, bis auf sein eigenes Husten und 
     das Zucken und Rascheln der Schlingpflanzen. Trotzdem spürte er die Macht, die von den beiden Bannwirkern ausging, und sah, dass die Luft zwischen ihnen flimmerte wie eine Fata Morgana. In diesem Moment begriff er in demütiger Klarheit, dass er augenblicklich vernichtet werden würde, wenn er zwischen sie treten würde.


    Die Stirn der Hexe war von Schweiß überströmt, der ihr in kleinen Bächen von den Schläfen über die hübschen Wangen lief, während Kalebs triumphierendes Grinsen immer größer wurde. Dass sein Verbündeter am Ende den Sieg davontragen würde, bezweifelte Jassion nicht. Aber die Schlingpflanzen bewegten sich immer noch, und ihre zerfetzten Enden griffen erneut nach ihm. Kleinere Pflanzen stiegen aus ihren Töpfen, huschten auf winzigen Wurzeln davon, und selbst die Teekanne auf ihrem Dreibein setzte sich quietschend in Bewegung. Keine Frage, Kaleb würde den Kampf gewinnen, falls seine Bemühungen nicht hinterrücks sabotiert würden. Aber selbst wenn es ihm gelang, wäre es rechtzeitig genug, damit er verhindern konnte, dass dieses lebende Haus Jassion erwürgte?


    Der Baron hatte nicht vor, darauf zu warten. Er packte Kralle mit beiden Händen, näherte sich den beiden vorsichtig von der Seite und achtete darauf, nicht in die flackernde Barriere zu geraten, welche die beiden Streiter miteinander verband. Dann schlug er mit einem wilden Schrei zu.


    Kleidung, Fleisch, Muskeln und Knochen wurden von dem Kholben Shiar durchtrennt wie ein Stück Butterkuchen, und im nächsten Moment war der Boden blutüberströmt. Seilloah packte den dämonischen Stahl, der aus ihrem Magen herausragte, und ihre Finger hinterließen eine blutige Spur auf der Klinge, als sie sich darumkrampften. Sie hob den Kopf und lächelte Jassion seltsam mit blutroten Zähnen an. Dann atmete sie einmal rasselnd, Knochen kratzte auf 
     Stahl, und die Hexe des Theaghl-Gohlatch glitt von Kralles Klinge zu Boden und lag vor Jassions Füßen.


     



    »Ich sagte, es geht mir gut!«, brüllte Kaleb. Er fuhr hoch und krümmte die Hände, als wollte er handgreiflich werden und den Adeligen zur Seite schieben.


    »Aber Ihr habt ein paar üble Wunden davongetragen«, erwiderte Jassion hartnäckig, als sie sich von der Hütte und ihren wild um sich schlagenden und jetzt jammernden Pflanzen entfernten. »Ich bin verblüfft, dass Ihr überhaupt stehen könnt. Ihr habt mir selbst gesagt, dass Eure Magie nicht sonderlich zum Heilen taugt.«


    »Das tut sie auch nicht, aber sie funktioniert besser, wenn ich sie auf mich selbst richte und nicht auf andere. Ich brauche deine Hilfe nicht.«


    »Von wegen, Ihr braucht mich nicht. Ihr habt mich getragen, Kaleb, und jetzt …«


    »Wenn du auch nur versuchst, einen Arm um mich zu legen, alter Junge, verwandle ich dich in etwas Kleines, Dummes, das dazu neigt, an seinen eigenen Exkrementen zu lecken.«


    Jassion knurrte etwas, das Kaleb entging oder das er überhören wollte. Als sie schließlich den Rand der Lichtung erreichten und sich erneut der Wildnis des Theaghl-Gohlatch gegenübersahen, streckte er einen Arm aus, um den Hexer aufzuhalten.


    »Was habe ich gerade …?«


    »Kaleb«, sagte Jassion. »Was jetzt? Seilloah war Rebaines engste Verbündete, jedenfalls soweit ich weiß. Wenn sie keine Ahnung hat, wo er ist …«


    Der Hexer nickte. »Es gibt da einen Zauber«, sagte er leise, »mit dem ich Leute aufspüren kann. Er ist …«


    »Was?« Obwohl Jassion wusste, wozu Kaleb imstande 
     war, musste er all seine Selbstbeherrschung aufbieten, um sich nicht auf den Hexer zu stürzen und ihn zu verprügeln. »Warum bei allen Göttern habt Ihr dann nicht längst …?«


    »Halt endlich den Mund, du hechelnde Plage, und lass mich ausreden! Erstens braucht man das Blut eines nahen Verwandten, damit der Zauber funktioniert, und zweitens ist er leicht zu blockieren, jedenfalls über eine größere Entfernung hinweg. Ich kann dir garantieren, dass Rebaine eine ganze Batterie an Zaubern gewirkt hat, damit man ihn nicht so leicht aufspüren kann.«


    »Oh.« Jassion kaute nachdenklich auf der Innenseite seiner Wange herum. »Warum habt Ihr das Thema dann überhaupt angesprochen?«


    »Weil es vielleicht noch jemand anders gibt, der wissen könnte, wo Rebaine sich versteckt. Ich habe zwar keinen blassen Schimmer, wo ich sie finden kann, aber ich habe Zugang zu einem ihrer Blutsverwandten.«


    »Was wollt Ihr damit sagen? Wen? Kaleb, nein!« Jassion fühlte, wie alles Blut aus seinem Gesicht wich, als er begriff. »Bei allen Göttern, nein, ich werde sie nicht in diese Sache mit hineinziehen!«


    »Sie steckt bereits mittendrin, Jassion. Und zwar seit dreiundzwanzig Jahren.«


    »Nein! Wenn Ihr Euch auch nur in ihre Nähe wagt …«


    »Willst du Rebaine, oder willst du ihn nicht?«


    Jassion fluchte unflätig und durchtrennte die Zweige etlicher Bäume neben ihm mit dem Kholben Shiar. »Wir können mit ihr reden«, sagte er schließlich. Seine Stimme klang leise, fast kindlich. »Aber wirklich nur reden. Wenn Ihr ihr Schmerz zufügt, wenn Ihr sie bedroht oder wenn Ihr sie auch nur schief anseht, dann bringe ich Euch um. Das schwöre ich bei allen Göttern. Es ist mir egal, wie sehr ich Euch brauche oder wie viel Macht Ihr habt.«


    Kaleb sah ihn einfach nur an. »Bist du jetzt fertig?«


    »Wenn Ihr mich verstanden habt, dann ja.«


    »Gut. Wir reden nur. Aber zunächst einmal müssen wir diesen finsteren Wald verlassen. Du wirst dich nach dem Zauberspruch ein bisschen schlechter fühlen, und ich möchte nicht riskieren, von irgendetwas angegriffen zu werden, solange du nicht kämpfen kannst.«


    »Ihr seid also zu dem Schluss gekommen, dass ich doch zu etwas nütze bin, stimmt’s?«


    »Selbstverständlich. Du bist eine ausgezeichnete Ablenkung. «


    Bevor sie ihren Weg fortsetzten, warf Jassion noch einen letzten Blick auf die Hütte, die sie hinter sich ließen. Einen Moment lang bemerkte er auf der anderen Seite der Lichtung ein Augenpaar … Das eines großen Eichhörnchens oder eines Hasens, jedenfalls war es das erste Lebewesen, das er an diesem verfluchten Ort sah. Das Tier starrte ihn von seinem Platz zwischen den Bäumen aus an, ohne zu blinzeln. Aber noch während er darüber nachdachte, ob er Kaleb darauf hinweisen sollte, war die Kreatur auch schon verschwunden, und nur das leise schwankende Gras kündete noch von ihrer Anwesenheit.


    Jassion zuckte mit den Achseln, schalt sich, weil er sich von seinen Nerven einen Streich hatte spielen lassen, und folgte Kaleb wieder in den Wald.
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    Die Wochen verstrichen in einem nicht enden wollenden Marsch, und die Nebenstraßen von Rahariem wurden immer belebter. Das war zum Teil den Soldaten geschuldet, da zusätzliche Patrouillen auf die Straßen geschickt wurden, nachdem eine Adelige und ihr gesamter Haushalt verschwunden waren und ein Meer von Leichen im Kielwasser zurückgelassen hatten.


    Aber das war nicht der einzige Grund, denn die meisten Neuankömmlinge waren keine Cephiraner, sondern Imphallianer. Es waren die Bewoher etlicher Weiler und vieler kleiner Ortschaften, die in dieser Region wie Pilze aus dem Boden der expandierenden Zivilisation geschossen waren. Da die Cephiraner immer weiter vorrückten und Gemeinde um Gemeinde eroberten, war es sinnvoller, die Gefangenen zu gruppieren und die Zwangsarbeiter zu wenigen, dafür aber größeren Gruppen zusammenzufassen. Auf diese Weise strömten noch mehr Neuankömmlinge nach Rahariem, angetrieben durch die Schwertspitzen der Cephiraner.


    Mit den Ankömmlingen gelangten auch, wenngleich mit leichtem Verzug, Neuigkeiten und Gerüchte in die Stadt.


    Cerris saß in einem winzigen Büro in einer der großen Hallen von Rahariem und jagte einigen dieser wilden Gerüchte nach. Er war unauffällig braungrau gekleidet und frisch rasiert. Ohne den Bart wirkten seine Wangen eingefallen, und seine Haut sah runzlig aus. Er wirkte … So sehr es 
     ihn auch ärgerte, das zugeben zu müssen, er begann alt auszusehen.


    Vielleicht alt genug, um seine Anwesenheit auf den Straßen zu rechtfertigen, statt als Arbeiter in einem Arbeitslager Frondienst zu leisten. Deshalb war es nicht schlecht, dass er den Bart entfernt hatte, ganz gleich, wie sehr er ihn vermisste.


    Selbstverständlich vermisst du ihn. Du hast der Welt nie dein wahres Gesicht gezeigt, hab ich recht, »Cerris«?


    Der wackelige kleine Schreibtisch ihm gegenüber bog sich fast unter dem Gewicht der Pergamente und Tintenfässer. Schwache Abdrücke in dem alten Teppich deuteten darauf hin, dass vor nicht allzu langer Zeit noch ein weit größerer und soliderer Tisch hier gestanden hatte, aber wie so vieles andere Wertvolle in Rahariem zierte dieser Schreibtisch vermutlich jetzt die Gemächer irgendeines cephiranischen Offiziers. Im Moment stand hinter dem erbärmlichen Schreibtisch jedenfalls der Mann, den Cerris hatte aufsuchen wollen, und redete in seinem berüchtigt monotonen Tonfall, der selbst einen Vulkan hätte einschläfern können.


    »… von Glück sagen, dass wir Euch überhaupt vorgelassen haben«, sagte der Mann gerade, während er mit einer Hand zerstreut an seinem herbstroten Schnauzbart zupfte, dem auffälligsten Merkmal an ihm, und mit der anderen das letzte Haarbüschel auf seinem ansonsten vollkommen kahlen Kopf liebkoste. »Ich hätte Euch ohne den Bart fast nicht erkannt.«


    »Genau darum geht es gewissermaßen, Yarrick«, erwiderte Cerris mit gezwungenem Grinsen. »Im Augenblick wäre es mir lieber, wenn etliche Leute mich nicht erkennen würden. «


    Yarrick, Sprecher und Gildenmeister der rahariemischen Niederlassung der Kaufmannsgilde von Imphallion, nickte gewichtig. »Ja, ich kann durchaus verstehen, warum unter 
     den gegebenen Umständen Anonymität von Vorteil sein kann.« Er setzte sich und lächelte Cerris flüchtig an. Zu einem wohlmeinenderen Ausdruck war er nicht in der Lage. »Also, was kann ich für Euch tun, mein Freund?«


    »Also…« Cerris beschloss, sich langsam vorzuarbeiten. »Erstens habe ich mich gefragt, ob Ihr irgendetwas von außerhalb gehört habt.« Er runzelte die Stirn und tippte mit den Fingern auf die Lehne des Stuhls. »Ich weiß, dass die Cephiraner Euch sehr scharf bewachen …«


    Wieder nickte Yarrick. »Sie behalten alle im Auge, denen sie erlauben, beim Regieren von Rahariem mitzuhelfen. Sie brauchen zwar unsere Hilfe, um die Stadt handlungsfähig zu halten, aber sie trauen uns keinen Zentimeter mehr, als sie unbedingt müssen.«


    »Gewiss, aber Ihr seid der Sprecher der größten Gilde, die noch funktioniert. Ihr müsst doch irgendwelche Kontakte zu den Neuankömmlingen haben, die im Moment von den Cephiranern in Stadt getrieben werden.«


    »Zu einigen schon«, gab der kahlköpfige Kaufmann zu. »Nur leider habe ich bisher nichts gehört, was darauf schließen ließe, dass uns in absehbarer Zeit irgendjemand zu Hilfe kommt.«


    Das Holz der Armlehne knackte, als Cerris es fester umklammerte. »Was zum Teufel ist eigentlich mit den Leuten hier los?«, wollte er wissen. »Sie ignorieren eine gottverdammte Invasion!«


    »Wenn ich auch nur das kleinste Detail mit Sicherheit wüsste«, erwiderte Yarrick und zuckte mit den Schultern, »so würde ich es Euch erzählen.« Er beugte sich vor und senkte die Stimme. »Was ich Euch jetzt sage, würde ich Euch ganz sicher nicht verraten, wenn Ihr nicht ein angesehenes Mitglied meiner eigenen Gilde wärt.«


    »Ja?« Cerris beugte sich unwillkürlich ebenfalls vor. 
    


    »Ein Teil davon wird natürlich dem Versuch geschuldet sein, sich in eine strategisch günstige Machtposition zu bringen, was unsere Regierung ja nun schon seit Jahren lähmt. Die Gilden werden sich nicht ohne einen Konsens an diesem Krieg beteiligen, und die Adeligen zögern, das bisschen Autorität, das sie noch besitzen, den Gilden zu überlassen. Aber es steckt offenbar noch mehr dahinter. Ich habe zwar keine Details gehört, doch es gibt Gerüchte, dass in jüngster Zeit einige Adelige und Gildenmeister getötet wurden. Ich weiß wirklich nichts über die Natur dieses Angriffes oder Unfalls oder was auch immer es gewesen sein mag, allerdings besteht die Möglichkeit, dass Imphallion sich einer Bedrohung sowohl von außen als auch von innen gegenübersieht. «


    »Perfekt.« Cerris grunzte und ließ sich auf seinem Stuhl zurücksinken. »Das hat uns gerade noch gefehlt, nicht wahr?«


    Ach, verspottete ihn seine innere Stimme, wenn doch nur jemand die Macht innehätte, der wüsste, was er tut …


    »Allerdings. Man sehnt sich fast nach der Zeit von Audriss zurück. Damals wussten wir wenigstens, wie die Bedrohung aussah, der wir gegenüberstanden.«


    »Nicht wirklich«, murmelte Cerris leise.


    »Nun denn, Cerris, Ihr seid sicher nicht hierhergekommen, nur um mit mir die neuesten Gerüchte auszutauschen.« Yarrick kaute nachdenklich auf den Enden seines Schnurrbarts, die ihm über die Lippen hingen. »Immerhin habt Ihr Eure eigenen Kontakte zu Rahariems Kaufleuten und Händlern und hättet das auch selbst herausfinden können.«


    »Längst nicht so schnell. Dennoch habt Ihr recht, es gibt da etwas, das ich noch wissen muss.« Diesmal war es Cerris, der sich nervös in dem kleinen Raum umsah, als könnte er dadurch heimlich lauschende Ohren entdecken, die bis jetzt 
     unbemerkt geblieben waren. »Als Teil der cephiranischen Marionettenregierung … Ich will Euch gewiss nicht beleidigen … «


    »Ich fühle mich auch nicht beleidigt. Die Beschreibung ist durchaus zutreffend.«


    »Ihr habt doch sicher Einblick in ihre Terminpläne. Vor allem müsstet Ihr wissen, wann die nächste größere Karawane mit Nachschub fällig ist.«


    Yarricks Miene wurde säuerlich, als hätte er gerade in eine Zitrone statt in seinen Schnurrbart gebissen. »Das ist eine gefährliche Frage, Cerris. Ihr führt doch nicht etwa irgendwelchen Ärger im Schilde?«


    »Im Gegenteil, ich versuche jeglichen Ärger zu vermeiden«, log Cerris. »Ehrlich gesagt, mein Freund, will ich von hier verschwinden, und zwar je früher, desto besser. Deshalb will ich sichergehen, dass ich auf der Straße nicht ein paar Hundert cephiranischen Soldaten in die Arme laufe. Einigen wenigen Wachen oder einer einzelnen Patrouille kann ich aus dem Weg gehen, aber einer ganzen Karawane …« Er ließ den Satz unvollendet und zuckte nur mit einem gequälten Grinsen mit den Schultern.


    »Also gut«, sagte Yarrick, nachdem er noch ein bisschen auf seinem Schnurrbart herumgekaut hatte. »Aber wenn irgendetwas schiefgeht … Von mir habt Ihr das nicht gehört.«


     



    »In fünf Tagen, von heute an gerechnet«, erklärte Cerris am Abend in der überfüllten, stinkenden Werkstatt. Irrial stand ganz dicht neben ihm und drängte sich an ihn, während die anderen auf Bänken, Stühlen oder Kisten saßen. »Sie kommen übrigens nicht aus Cephira, sondern aus einem der umliegenden Dörfer Imphallions, das sie bereits eingenommen haben. Sie verstärken ihren Nachschub, das ist alles. Wir können natürlich nicht genau wissen, wann genau die Soldaten 
     eintreffen, aber ich vermute, es wird am frühen Morgen sein. Sie werden wahrscheinlich in der Nacht zuvor in der Nähe kampieren.«


    »Wir haben nicht allzu viele Möglichkeiten.« Andevar ergriff das Wort, während er aufstand und in die Mitte des Raumes trat.


    Der Mann war beinahe lächerlich klein und hatte einen gewaltigen Vollbart, weshalb er aussah, als hätten die Götter einen Löwenkopf auf ein gewaltiges Würstchen gesetzt und das Ergebnis Mensch genannt. Aber er war der ehemalige Leibwächter eines ansässigen Aristokraten, der die Belagerung der Cephiraner nicht überlebt hatte. Andevar besaß beachtliches taktisches Geschick, und er hatte sein Versagen beim Schutz seines Lords als persönliche Niederlage aufgefasst. Als die Baroness Cerris den einzelnen Anführern der aufkeimenden Widerstandsbewegung vorgestellt hatte, war dieser nicht sonderlich überrascht gewesen, Andevar unter ihnen zu entdecken.


    Unmittelbar vor Cerris und Irrial blieb er stehen und deutete auf die Karte aus Pergament, die sie auf einem Fass ausgerollt hatten. »Das Land ist sehr flach, und die Cephiraner haben zu viele Bäume in der Gegend gefällt. Da können wir uns unmöglich verbergen.«


    »Aber ein Hinterhalt ist unsere einzige Möglichkeit«, protestierte Irrial, was die anderen Versammelten mit Nicken und zustimmendem Gemurmel bestätigten. »Wir können die Karawane unmöglich in einem offenen Kampf angreifen.«


    »Ich glaube, das könnten wir sehr wohl«, meinte Andevar nachdenklich. »Aber selbst wenn dem so wäre, würden wir gewiss hohe Verluste erleiden, und das wäre die ganze Sache nicht wert. Nein, ich stimme euch zu, es muss ein Hinterhalt sein, und das bedeutet, er muss ziemlich weit von der Stadt entfernt stattfinden. Vielleicht hier?« Er deutete auf eine von 
     Bäumen gesäumte Kurve fast am Rand der Karte, etwa zwei Meilen von der Stadtgrenze Rahariems entfernt.


    Cerris legte den Kopf schief. »Die Stelle ist zwar nicht optimal, aber ich denke auch, dass es höchstwahrscheinlich unsere einzige Möglichkeit ist.«


    »Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, wie wir unsere Leute aus der Stadt und über die Straße schmuggeln, ohne dass wir aufgespürt werden«, meinte Irrial.


    Alle sahen sich um und hofften, dass irgendjemand einen hilfreichen Vorschlag vorbringen möge.


    »Hört zu«, meinte Cerris schließlich. »Wir haben den Termin festgelegt, und uns bleiben noch ein paar Tage, um uns darüber Gedanken zu machen. Es ist schon spät. Lasst uns ins Bett gehen und die Einzelheiten morgen früh ausarbeiten. «


    »Einverstanden«, erklärte Andevar. »Aber wir sollten uns unbedingt an einem anderen Ort treffen. Wir waren hier nun schon drei Nächte hintereinander, und das macht mich nervös.«


    Der Raum leerte sich, während die Versammelten allein oder zu zweit leise plaudernd hinausgingen. Die Rebellen bemühten sich, möglichst harmlos auszusehen, als sie auf die Straße traten. Kurz darauf blieben Cerris, Irrial und Rannert allein in dem Raum zurück, und auch Letzterer verabschiedete sich, nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass sämtliche Türen und Fenster verriegelt waren.


    Mit einem dumpfen Stöhnen, das eher gereizt als erschöpft klang, ließ sich Cerris auf die nächste Bank sinken.


    Irrial trat hinter ihn und fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar. »Ich danke dir erneut«, sagte sie leise.


    »Du solltest mir erst danken, wenn wir diesen Wahnsinn hier überlebt haben. Ich glaube immer noch, dass wir längst unterwegs sein sollten, ganz gleich wohin.«


    »Vielleicht.« Sie ließ die Hände auf seine Schultern sinken. »Aber du bist bei mir geblieben, und darauf kommt es an.« Sie beugte sich vor und küsste ihn auf den Scheitel. »Sieh nur, was wir bereits alles erreicht haben. Die Leute hier hätten ohne meine Hilfe nicht einmal die Waffen, um auch nur über eine solch große Aktion nachzudenken, und ohne deine Hilfe …«


    Sicherlich, sie hat gerade so viele Waffen für diese Schwachköpfe besorgt, dass sie hinauslaufen und sich in kleine Fleischwürfel hacken lassen können. Du hast wirklich ein wahres Wunder für deine Sache geleistet. Wieder einmal.


    »Still jetzt!«, zischte Cerris leise. Als er Irrials verwirrten Blick bemerkte, fuhr er fort: »Entschuldige, ich habe nicht dich gemeint. Ich habe nur … Ich habe nur mit mir selbst geredet. Über unsere Möglichkeiten nachgedacht.«


    Armselig, wirklich armselig. Kläglich geradezu. Aber was sonst sollte er ihr sagen? »Ach, das meinst du? Oh, ich rede bloß mit einer Kreatur, die so lange in meinem Kopf gewesen ist, dass ihre Stimme immer noch darin zu sein scheint, obwohl dieses Miststück schon lange zur Hölle gefahren ist. Und zwar im wahrsten Sinne des Wortes.« Irgendwie bezweifelte Cerris, dass Irrial die Wahrheit gut aufnehmen würde. Im besten Fall würde sie glauben, er wäre verhext, und im schlimmsten, was deutlich wahrscheinlicher war, würde sie ihn für übergeschnappt halten.


    Cerris war sich nicht ganz sicher, welche der beiden Optionen ihm lieber war. Aber solange diese Stimme, sein scheinbarer Wahnsinn oder was auch immer das sein mochte, ihm keine schlimmeren Unannehmlichkeiten bereitete als gelegentliche Anfälle von Selbstverachtung und ab und an Selbstgespräche, konnte er es ertragen.


    Wirklich? Ich würde sagen, da muss ich mich künftig wohl etwas mehr anstrengen.


    Irrial blinzelte ein letztes Mal und setzte sich auf die Bank neben ihn. »Weißt du, du hast nie erwähnt, wie du herausgefunden hast, wann genau die Karawane eintrifft.«


    »Yarrick.«


    »Was?«


    Cerris kicherte. »Entspann dich, Mylady. Ich habe nichts von unserem kleinen Plan erzählt. Er glaubt, dass ich versuchen werde zu fliehen, ohne mich erwischen zu lassen.« Er machte eine Pause. »Falls das hier funktioniert, sollten wir allerdings überlegen, ob wir ihn eventuell einweihen. Er hat jede Menge Möglichkeiten und viele Beziehungen, die du nicht hast. Abgesehen davon hat er keinen Grund, Cephira zu lieben. Sie mögen ihm zwar sein Amt und seine Gilde gelassen haben, aber letztlich ist er bloß eine Marionette, und das weiß er ganz genau.«


    »Bei allen Göttern, muss das sein? Der Mann ist so langweilig wie ein Kohlkopf, Cerris.«


    »Stimmt, das ist er. Soweit ich weiß, ist es schon so weit, dass sogar die Schafe an ihn denken, wenn sie in der Nacht wach liegen.« Er lächelte, als Irrial lachte. »Aber wenn er uns von Nutzen sein kann …«


    »Also gut, von mir aus. Wenn diese erste Operation funktioniert, reden wir darüber.« Sie warf ihm unter gesenkten Wimpern einen heißen Blick zu. »Aber wenn er anfängt mich einzuschläfern, mache ich dich dafür verantwortlich. Dann musst du dir was einfallen lassen, um mich wach zu halten.«


    »Wenn das so ist«, Cerris stand auf und überzeugte sich davon, dass die Tür tatsächlich verriegelt war. Dann drehte er sich zu ihr herum, »sollte ich wohl besser gleich anfangen zu üben. Oder was meinst du, hm?«


     



    Angenommen, alles verliefe auch nur annähernd nach Plan, wäre es kein Problem, in die Stadt zurückzukehren. Denn 
     zusätzlich zu allen Vorräten, die sie tragen konnten, würde die Widerstandsbewegung auch eine stattliche Anzahl an cephiranischen Wappenröcken und Rüstungen erbeuten. Da die Stadttore tagsüber offen blieben, damit die Zwangsarbeiter ungehindert herein- und herausgebracht werden konnten, brauchten sich die Rebellen einfach nur über Nacht in der Wildnis zu verstecken und dann in mehreren kleinen Gruppen in derselben Verkleidung zurückzukehren, die schon Cerris gute Dienste geleistet hatte.


    Nein, wie Irrial ganz richtig dargestellt hatte, wäre es extrem schwierig, durch Rahariems schwer bewachte Westtore aus der Stadt zu gelangen. Über viele Vorschläge wurde heftig diskutiert und gestritten, und die Tage schienen nur so dahinzufliegen, getrieben vom aufgeregten Puls der nervösen Herzen. Bald waren es nur noch zwei Nächte, bis die Karawane eintreffen sollte, und nach wie vor war jede Strategie, die sie entwickelt hatten, so riskant, dass sie den Einsatz nicht wert war.


    »Ich habe allmählich den Eindruck«, fauchte Andevar schließlich frustriert, während er vor den versammelten Aufständischen hin und her lief, »dass es deutlich leichter für uns wäre, wenn wir diese verdammten Mauern direkt angreifen würden.«


    Die Bemerkung löste in Cerris einen Gedanken aus, der sich bald zu einem ausgewachsenen Plan entwickelte. Während die anderen ihre fruchtlose Debatte fortsetzten, überprüfte er ihn noch einmal, entsetzt und ungläubig zugleich. Doch er hatte in den letzten Tagen sehr viel Zeit damit verbracht, durch die Straßen zu schlendern und unauffällig Rahariems Verteidigungsanlagen zu inspizieren, während er vergeblich auf eine Eingebung gewartet hatte. Beinahe widerwillig musste er jetzt zugeben, dass dieser Plan tatsächlich funktionieren könnte.


    Wow! Jetzt bist du wirklich verrückt geworden, hab ich recht?


    Die Gesichter sämtlicher Anwesenden in dem Raum hellten sich auf, als Cerris verkündete, er habe da eine Idee. Aber die Mienen wurden sehr rasch feindselig, als er sich weigerte, den Leuten zu erzählen, worum genau es sich dabei handelte.


    »Hört zu, es ist besser, wenn ihr es nicht wisst«, erklärte er, um das anschwellende Gebrüll gleich im Keim zu ersticken. Die Erklärung war ziemlich lahm, das musste er zugeben, dennoch fügte er hinzu: »Es ist etwas, das ich alleine in Angriff nehmen muss.«


    »Cerris, du kannst nicht von uns verlangen…«


    »Was kannst du denn schon alleine bewerkstelligen, ohne dass wir dir …«


    »Ich riskiere mein Leben doch nicht für einen Plan, den du nicht einmal …«


    »Verdammter Idiot, wenn du glaubst, dass ich dir vertrauen …«


    So ging es unaufhörlich weiter, bis die einzelnen Worte ihre Bedeutung verloren und die Stimmen sich zu einem ununterscheidbaren, wütenden Grollen vermischten. Cerris stand die ganze Zeit über mit verschränkten Armen und unnachgiebig da und bemühte sich mit aller Kraft, die verfluchte Stimme zu ignorieren, die ihn provozierte und ihm unaufhörlich alte Erinnerungen ins Gedächtnis rief.


    Es gab eine Zeit, da hätten sie dich nicht infrage gestellt. Sie hätten es nicht gewagt. Bei den Göttern, du bist wirklich schwach geworden im Alter. Oder vielleicht bist du auch einfach nur alt geworden in deiner Schwachheit. Auf jeden Fall bist du schwach und alt.


    Irgendwann ebbte die verbale Sturzflut so weit ab, dass er sich in dem Lärm verständlich machen konnte. »Jetzt haltet gefälligst alle mal die Klappe!« Es war möglicherweise nicht 
     die höflichste Art und Weise, um sich bemerkbar zu machen, aber es brachte ihm zumindest einen Augenblick lang erstauntes Schweigen ein.


    Schon besser. Trotzdem musst du noch daran arbeiten.


    »Vielleicht«, fuhr er ruhiger fort, »kann ich es euch später erklären. Jetzt geht es nicht. Immerhin hast du«, er erwiderte Andevars wütenden Blick, »diese Nachschubkarawane als unser Ziel vorgeschlagen. Und du«, er warf Irrial einen deutlich sanfteren Blick zu, »hast mich um Hilfe gebeten. Also gut, ich habe euch geholfen, und ich werde es auch weiterhin tun, aber ich werde die Sache auf meine Art und Weise angehen. Nicht zuletzt möchte ich euch daran erinnern, dass wir für diese Debatte keine Zeit mehr haben. Ihr alle«, diesmal glitt sein Blick über die versammelten Frauen und Männer im Raum, bevor er erneut an der Baroness hängen blieb, »müsst mir vertrauen«, beendete er seine Ansprache freundlich.


    In jener Nacht verließ kein Einziger der Versammelten die Zusammenkunft besonders glücklich, und vor allem der unerwartete Argwohn in Irrials Augen bohrte sich Cerris schmerzhaft wie ein beschlagener Pferdehuf in die Eingeweide, aber wenigstens hatten sie alle zugestimmt. Was blieb ihnen letzten Endes auch schon anderes übrig?


     



    Cerris schlüpfte etliche Stunden vor dem Morgengrauen aus der versteckten Kammer. Trotz der zuversichtlichen Miene, die er aufgesetzt hatte, um seine Verbündeten zu beruhigen, war ihm vollkommen klar, dass sein Plan ausgesprochen riskant war. Aber das war nicht der Grund, warum er nervös auf den Lippen und den Innenseiten seiner Wangen kaute oder sich ständig die schweißnassen Handflächen an der Hose abtrieb. Oh nein, der wahre Grund war vielmehr der Gedanke an die Magie, die er beschwören musste.


    Es war ein komplexer, uralter Zauberspruch, dessen Anwendung ihn früher stets alles gekostet hatte, was ihm teuer gewesen war, und nur sehr wenig von dem gebracht hatte, was er sich davon versprochen hatte.


    Straßen und Alleen, Wohnhäuser und Geschäfte, Bürger und Soldaten, sie alle glitten unbemerkt an ihm vorüber, denn seine Aufmerksamkeit war nun nach innen gerichtet. Cerris hatte die Anrufung und die anatomisch fast unmöglichen Gesten schon vor langer Zeit auswendig gelernt, weil er es nicht gewagt hatte, die Originale der Schriften bei sich zu tragen. Denn dies war einer der letzten erhaltenen Zaubersprüche des Erzmagus Selakrian, eine Seite, die Cerris aus seinem uralten Zauberbuch gerissen hatte, bevor es den Flammen zum Opfer gefallen war. Eine solch schreckliche Beute zu behalten hätte bedeutet, die Aufmerksamkeit, wenn nicht gar die Feindschaft von Imphallions kleiner, aber höchst mächtiger Magiergemeinde auf sich zu lenken.


    Doch trotz seines eisernen Willens und seines Verstandes, der ebenso scharf war wie die Schneide des Kholben Shiar, hatte Cerris große Schwierigkeiten gehabt, die uralten Formulierungen zu behalten. Denn dieser Bann war wahrhaftig sehr komplex und überstieg sein eigenes magisches Können bei weitem. Er hatte den Zauber bereits mehrmals gewirkt, zuletzt vor ein paar Jahren bei einem besonders hartnäckigen Kaufmann aus Rahariem, und während er immer weiterlief, rezitierte er ihn immer und immer wieder, bis seine Lippen fast taub waren. Trotzdem war er nur halb überzeugt, dass er sich wirklich an jedes Detail erinnerte.


    Die ersten Vorboten der Nacht schwirrten über den Horizont, vielleicht weil sie zu entdecken hofften, wo sich die Sonne heute Nacht versteckte. Ein kühler Wind versuchte die Hitze des Tages zu vertreiben, als sich Cerris seinem Ziel näherte, das etliche Häuserblocks von den Westtoren der 
     Stadt entfernt lag. Er duckte sich rasch in eine dunkle Gasse und legte das Kettenhemd und den Wappenrock der cephiranischen Armee an, die er nach seiner Flucht aus dem Arbeitslager behalten hatte. Mittlerweile waren ihm sein militärischer Gang und die Illusionen, die er sporadisch wirkte, jedoch so in Fleisch und Blut übergegangen, dass niemand ihm einen zweiten Blick schenkte, meistens noch nicht einmal einen ersten. Entschlossenen Schrittes ging er daher auf die nächstgelegene Gruppe cephiranischer Kriegsmaschinen zu.


    Etliche Minuten lang lief er hoch erhobenen Hauptes und mit steifen Schultern herum, so als wüsste er genau, wohin er wollte. Dabei beobachtete er unablässig seine Umwelt, wobei er registrierte und überprüfte, was sie wann taten. Er brauchte nicht lange, bis er die immer gleichen Wege der verschiedenen Lakaien und einfachen Soldaten ausgekundschaftet hatte, die Botschaften und Wasser zu den Wachen an den Toren und jenen auf den Wällen brachten.


    Ebenso zu den Männern, welche die cephiranischen Kriegsmaschinen bemannten.


    Noch weniger Zeit brauchte Cerris, um einen der Bediensteten in eine Ecke zu treiben und kurz darauf seinen Platz einzunehmen. Die Leiche des Mannes entsorgte er in einer nahegelegenen Zisterne.


    Mit einem schwankenden Eimer in der Hand erklomm Cerris nur wenig später die schmale Steinstufe zur nächstgelegenen der knapp sechs Plattformen, welche die Cephiraner an den Bastionen errichtet hatten. Dann wurde sein Blick nach oben gezogen, wie vom Angelhaken eines göttlichen Fischers, während er die furchteinflößende Macht der hölzernen Monstrosität über sich betrachtete. Sie war mehrere Meter hoch, mit einem Gegengewicht ausgestattet, das schwerer war als so manches Haus, und schien lebendig zu 
     sein, denn sie strahlte eine ungeheure Boshaftigkeit aus. Cerris hatte Katapulte zwar mehr als einmal in Aktion gesehen und empfand beinahe ebenso viel Ehrfurcht vor ihrer verheerenden Wirkung wie vor der Magie des Kholben Shiar, aber er hatte nicht die leiseste Ahnung, wie so ein Ding funktionierte.


    Das war durchaus nicht weiter schlimm, schließlich war es nicht seine Aufgabe, diese infernalische Maschine zu bedienen.


    Im Laufe der nächsten Stunde gelang es Cerris, von jedem Soldaten, der mit für das Katapult verantwortlich war, einen winzigen Gegenstand zu ergattern. Von dem ersten einen Lappen, mit dem der Mann sich den Schweiß vom Gesicht gewischt hatte, vom zweiten ein paar Tropfen Speichel, die er vom Boden aufgelesen hatte, vom dritten ein paar Haarsträhnen, als Cerris ihm eine nicht existierende Wespe von der Schulter gewischt hatte, und so weiter.


    Im nächsten Moment war er auch schon verschwunden. Eilig stieg er die Treppen hinab und huschte durch die Straßen davon, ebenso lässig und unauffällig, wie er gekommen war.


    Einen ungestörten Platz zu finden war beinahe schwieriger, als die benötigten Utensilien zu besorgen. Bald entdeckte er ein Haus, das während der Belagerung durch die Cephiraner zerstört, aufgegeben und nie wieder bezogen worden war. Er stieg über etliche Schutthaufen und hielt sich dabei von den Wänden fern, von denen der Mörtel rieselte, da sie nur darauf zu warten schienen, einzustürzen und ihn unter sich zu begraben. Schließlich gelangte er in zwei Räume, die noch einigermaßen intakt waren, und das war mehr, als er brauchte.


    Cerris schob ein paar zerborstene Ziegelsteine zur Seite, um sich einen Platz zu schaffen, der, wenn er schon nicht 
     gemütlich war, ihm wenigstens nicht auch noch Schmerzen verursachte, und setzte sich auf den Boden. Zuerst legte er Spalter neben sich, so dass er die Streitaxt jederzeit leicht packen konnte. Dann breitete er sorgfältig die verschiedenen Gegenstände vor sich aus, die er von den Männern erbeutet hatte. Er legte alle in einem bestimmten Abstand voneinander und vor allem von ihm selbst hin.


    In den folgenden Stunden murmelte Cerris leise, aber stetig seltsame Silben, bis sich seine Zunge teigig anfühlte und er das Gefühl hatte, er hätte mit Eierschalen gegurgelt. Er bemühte sich, einen Bann zu beschwören, der möglicherweise der mächtigste Zauberspruch in ganz Imphallion war.
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    Ein Großteil der Nation war der festen Überzeugung, dass Herzog Meddiras, der nicht mehr allzu junge Gouverneur von Denathere, paranoid sei. Denathere, das sogenannte Juwel von Imphallion, wurde in seiner Bedeutung nur von Mecepheum übertroffen. Sicherlich, geografisch und von der Idee her war die Stadt das Herz von Imphallion, weil dort die großen Straßen, die Verkehrsadern zusammenliefen, durch die das Lebensblut des Landes strömte. Und ja, mehr als die Hälfte der Gilden hatte innerhalb der Stadtmauern ihre größten Versammlungshallen und wichtigsten Gebäude.


    Trotzdem verhielt sich Meddiras, oder Seine Gnaden Durchgeknallt, wie manche ihn nannten, wirklich extrem. Seit ihm vor fast sechs Jahren der Titel eines Herzogs verliehen worden war, hatte er die stehende Miliz der Stadt beinahe verdreifacht. Die alten Stadtmauern waren ausgebaut worden, bis fast ganz Denathere von einer Bastion umgeben war, die größer als die von Mecepheum oder den Grenzstädten war, bei denen das Risiko einer Belagerung weit größer war. Die wenigen Abschnitte der äußeren Ringmauer, die noch nicht genügend verstärkt worden waren, lagen hinter riesigen Gerüsten verborgen, auf denen es sowohl von bezahlten Arbeitern als auch von Kleinkriminellen wimmelte, die zu diesem Frondienst verurteilt worden waren.


    Meddiras hatte sogar versucht, die Kontrollen an den Zugängen 
     in die Stadt zu verstärken, indem er verlangt hatte, dass die Wachen jeden Besucher und jeden Wagen von oben bis unten durchsuchten. Er hatte erst nachgegeben, als die Kaufleute kurz davor gewesen waren, ihm mit einer offenen Revolte zu drohen. Alle paar hundert Meter patrouillierten Frauen und Männer in Kettenhemden oder Brustpanzern auf den Zinnen, in Gruppen von jeweils fünf oder mehr Soldaten. Verschiedene Belagerungsmaschinen, von kleinen Wurfschleudern bis hin zu gewaltigen Katapulten, die so groß waren wie jene der Cephiraner, drohten Tod und Verderben auf jeden Feind zu schleudern, der sich der Stadt auch nur zu nähern wagte.


    Nahezu jeder glaube, Herzog Meddiras leide unter Verfolgungswahn, aber ebenso musste nahezu jeder, selbst jene, die davon überzeugt waren, dass Denathere sich allmählich zu einer Militärstadt entwickelte, letztlich zugeben, dass der Herzog gute Gründe hatte.


    Vor dreiundzwanzig Jahren war die Stadt in die Hände der Armeen des Schreckens des Ostens gefallen, am Ende seines fürchterlichen Feldzuges. Außerdem hatte vor fast sieben Jahren Audriss, die Schlange, die Stadt erobert, und zwar gleich zu Beginn seines eigenen Feldzuges.


    Meddiras hatte den Herzogtitel geerbt, da seine Tante durch die Hände der Soldaten der Schlange getötet worden war, und er hätte sich eher jeden Fingernagel einzeln mit den Zähnen ausgerissen, als zuzulassen, dass er in die Geschichte einging als der dritte Herzog seines Geschlechts in Folge, der zusehen musste, wie Denathere erobert wurde.


    Außerdem hatte seine Paranoia ihm schon einmal das Leben gerettet. Denn Herzog Meddiras sowie etliche Gildenmeister von Denathere waren vor vielen Wochen nach Mecepheum eingeladen worden, um an einem höchst bedeutenden Treffen teilzunehmen, einem Dialog zwischen dem Adel und 
     den Gilden, bei dem einige Möglichkeiten der Versöhnung diskutiert werden sollten.


    Jedenfalls hatte so die Botschaft gelautet. Meddiras und die Gildenmeister von Denathere hatten sich jedoch in beispielloser Einigkeit geweigert, die Stadt zu verlassen, während das todbringende Morgengrauen eines Krieges vom östlichen Horizont her drohte. Sie hatten an ihrer Stelle Gesandte geschickt, mutige Männer, die wie alle anderen in jener Konferenzkammer Versammelten jetzt angeblich tot waren, gefallen durch die Hand von Corvis Rebaine.


    Obwohl dieses Gerücht nicht offiziell bestätigt war, hatte es Meddiras und seinen Hofstaat aufgescheucht, und seine Hauptleute und Militärberater holten sich Blasen an den Füßen bei dem Versuch, seine chaotischen Befehle zu befolgen. An den Stadttoren von Denathere drängten sich mittlerweile so viele Wachen, dass es eine echte Herausforderung war, sie auch nur mit einem Karren zu passieren. Dieselben Tore schlossen sich mehr als eine Stunde vor Einbruch der Dämmerung, ganz gleich, wie viele Reisende noch Zutritt zur Stadt wünschten. Jedes Adelshaus, jede Burg, jedes Regierungsbüro und jede Gildenhalle wurde von Soldaten der Vasallen und gedungenen Söldnern bewacht, und die Patrouillen auf den Straßen wurden erneut verdoppelt. Es sah fast so aus, als wäre Denathere von einer Flut von Schwertern und Rüstungen überspült worden.


    Am Ende jedoch waren all diese Maßnahmen, jedenfalls für die Gildenmeister und Herzog Meddiras, wenn auch nicht für seine Stadt, verschwendete Mühe.


    In einem Raum eines großen Steinhauses frischte Wind auf, wo eigentlich kein Wind hätte sein dürfen. Staub und tote Käfer, die sich während der vielen Jahre der Vernachlässigung hier angesammelt hatten, tanzten über den Teppich und sammelten sich an den Wänden. Die wackelige Tür 
     klapperte in den Angeln. Wäre jemand in diesem Raum gewesen, der über eine bemerkenswert gute Nase verfügte, so hätte er den schwachen, feuchten Geruch gewiss bemerkt, der an schimmeliges Pergament erinnerte.


    Der Wind legte sich ebenso schnell, wie er gekommen war, und dann befand sich tatsächlich jemand in diesem Raum und stand im Auge dieses winzigen Sturms. Mit einer Hand presste er seinen Nasenrücken zusammen, mit der anderen hielt er sich an der Wand fest. Dann atmete der Hexer Nenavar tief und langsam aus und versuchte, das Zittern seiner Muskeln zu kontrollieren.


    Teleportationen waren erheblich einfacher, als ich noch jünger war …


    Aber die Nachwirkungen würden rasch vergehen, wie jedes Mal. Während er darauf wartete, lehnte er sich mit dem Rücken an die Wand und ließ sich langsam nach unten rutschen. Er blieb auf den Fersen hocken, wobei die übermäßig großen Ärmel seines eleganten Wamses über den staubigen Boden schleiften. Weil er nichts Besseres zu tun hatte, starrte er auf den Boden.


    »Ich muss wirklich daran denken«, sagte er leise zu sich selbst, »jemanden zu engagieren, der hier sauber macht, während ich weg bin.«


    Nach einigen Minuten spürte Nenavar, wie seine Kraft, zumindest jener Rest, den er noch besaß, allmählich zurückkehrte, und stand auf. Es war Nacht, und im Haus brannte kein Licht, trotzdem hatte der alte Mann keine Schwierigkeiten, den Weg zu finden. Dieses Haus war nur eins von etlichen Gebäuden, die er in allen großen Städten Imphallions besaß, und sie alle waren genau nach seinen Angaben gebaut und bis ins kleinste Detail identisch. Diese intime Vertrautheit mit seinem Ziel erleichterte natürlich die Teleportation, abgesehen davon war die Gefahr, dass sich ein 
     katastrophaler Unfall ereignete, deutlich geringer. Und obwohl diese Art zu reisen extrem erschöpfend war, zog Nenavar sie mehreren Wochen auf dem Rücken eines Pferdes immer noch vor.


    Er spürte ein paar verschreckte Blicke seiner Nachbarn, die davon ausgingen, dass dieses Haus leer stand, ansonsten erregte er jedoch nur sehr wenig Aufmerksamkeit, als er die Haustür hinter sich schloss und auf Denatheres Straßen trat. Die Menschen gingen um ihn herum, stießen sich an und schrien selbst zu dieser späten Stunde noch. Er spürte sofort, wie er sich verkrampfte, wie sich die Haut von seinem Körper zu lösen drohte und er nur den einen Wunsch hatte, sich in einer uneinsehbaren Ecke zu verstecken. Bei allen Göttern, er hasste es, berührt zu werden!


    Ebenso wenig mochte er es, angesprochen oder auch nur angesehen zu werden. Daher war das auch einer der Gründe, weswegen er überhaupt seine Studien begonnen hatte: eine Unmenge von Zeit in gesegneter, friedlicher Einsamkeit.


    Nenavar biss die Zähne zusammen, um das Knurren, die Beleidigungen und die gelegentlichen Pestilenz-Zaubersprüche zu unterdrücken, die sich seiner Kehle entringen wollten, sobald ihm jemand zu nahe kam, und setzte seinen Weg fort.


    Wenigstens bestand nicht die Gefahr, dass er sich verirrte. Er hatte dafür gesorgt, dass er denjenigen, den er gerade suchte, immer finden konnte, bevor er ihn aus den Augen verlor.


    Der unsichtbare Pfad führte ihn nach zwanzig Minuten, die seinen alten, arthrosegeplagten Knien nicht gerade guttaten, zu einem Haus, das zwar nicht viel größer, dafür aber erheblich hübscher war als jenes, in dem er so unverhofft aufgetaucht war. Das zweistöckige Gebäude lag in einem bescheidenen Grundstück mit einem Blumengarten und einem Stall, der gerade mal ein Pferd aufnehmen konnte. Trotz seines Zutrauens zu seiner Magie fragte sich Nenavar unwillkürlich, 
     ob er sich tatsächlich am richtigen Ort befand. Er hatte irgendwie … Nun ja, irgendwie hatte er mehr erwartet.


    Dann bemerkte er vier stämmige Gestalten, die in der Nähe auf der Straße herumlungerten. Ihre Versuche, unverdächtig zu wirken, waren einfach nur lächerlich, und er erkannte sofort, dass sie Wachen waren. Dies hier war also doch ganz offensichtlich der richtige Platz.


    Nenavar murmelte leise etwas in seinen Bart, als er sich den Männern näherte, und mit seiner Zunge und den spröden Lippen formte er Laute, die nur schwerlich als Worte durchgehen würden. Er schritt direkt an einem der Wachposten vorbei und schlug den Pfad zum Haus ein. Keiner der Männer machte Anstalten, ihm in den Weg zu treten. Er war nicht direkt unsichtbar, aber der Zauber sorgte dafür, dass sie annahmen, er wäre ihre Aufmerksamkeit nicht wert. Einer der Männer nickte sogar höflich in seine Richtung, bevor er ihn als einen zufällig vorbeikommenden Fußgänger abtat und seine Gegenwart im nächsten Moment vollkommen vergaß.


    Der Hexer erlaubte sich ein entzücktes Keckern, während er die Unzulänglichkeiten des durchschnittlichen menschlichen Verstandes mit einem Kopfschütteln quittierte, und trat dann durch die Haustür.


    Im nächsten Moment wäre er fast rückwärts wieder hinausgegangen, überwältigt von dem Gestank, der hinter der Tür auf ihn gelauert hatte. Der dichte Rauch in der Luft brannte ihm in den Augen, und er musste würgen, als ihm das ekelhafte metallische Aroma von Blut und anderen Körpersäften in die Nase drang. Er schluckte zweimal und kämpfte gegen den Drang an, auszuspucken und diesen Film, der sich auf seine Zunge gelegt und sich in seinem Hals ausgebreitet hatte, wieder loszuwerden.


    Das Innere des Hauses war in den Fieberwahntraum eines schwachsinnigen Kannibalen verwandelt worden. Leichen 
     und abgetrennte Körperteile bildeten einen ekelerregenden Teppich. Kettenpanzer lagen überall auf dem Boden verstreut, und etliche abgehackte Hände umklammerten immer noch die zugehörigen Waffen. Die Leichenteile waren zum Teil so weit verstreut, dass Nenavar nicht einmal erraten konnte, wie viele Wachen tatsächlich in diesem Haus stationiert gewesen waren.


    Er verzog das Gesicht und bahnte sich vorsichtig einen Weg durch die massakrierten Toten. Dabei ging er auf Zehenspitzen, in dem Versuch, mit seinen Schuhen möglichst wenig mit dem widerlichen Schlamm in Berührung zu kommen. Hinter der Tür am anderen Ende des Raumes befand sich ein Esszimmer, und als er eintrat, bot sich ihm eine noch schlimmere Szene als zuvor. Was einmal eine Frau gewesen war, nach den Resten der Kleidung zu urteilen zweifelsohne eine Küchenmagd, lag kopfüber im Kamin. Ihre Körperflüssigkeiten troffen durch die verbrannte Haut und hatten den Rest der Glut längst gelöscht. Neben ihr hing eine alte Köchin an der Wand, gehalten von einer Fackelhalterung, die durch Muskeln und Knochen gedrungen war und aus ihrer Brust herausragte. Um den Tisch lagen ein weiteres halbes Dutzend Leichen, von denen einige vornübergebeugt auf ihren Stühlen hockten, während andere auf dem Boden vor dem Tisch lagen. Die Körper waren unterschiedlich stark verstümmelt oder verbrannt.


    Auf einem dieser Stühle, der auf einem Leichnam am Boden stand, saß Kaleb. Aufgrund des hohen Gewichts seiner Rüstung zerquetschte er den Toten unter sich allmählich. Er hatte den Schädelhelm abgenommen, der seine Verkleidung vervollkommnete, und die Füße auf den Tisch gelegt. Mit einer Hand winkte er Nenavar grüßend zu, während er in der anderen eine Hähnchenkeule hielt, von der er genüsslich abbiss.


    »Wie im Namen aller Götter kannst du hier essen?«, stieß der Hexer erstickt hervor.


    Kaleb zuckte mit den Schultern. »Das Hähnchen ist gut. Möchtest du etwas davon?«


    »Danke, ich verzichte.«


    »Ganz wie du willst.«


    Eine Weile starrte Nenavar sein Gegenüber nur wütend an. »War das wirklich notwendig, Kaleb?«, fragte er dann.


    »Du wolltest es doch so, Meister. Du wolltest Entsetzen, Furcht und Panik. Nun denn, dies hier sind die Samen. Und nun lassen wir sie schön wachsen.«


    Der Hexer seufzte, nickte jedoch. »Und die Wachen da draußen?«


    »Sie haben nicht das Geringste gehört. Sie werden meine Zeugen sein. Ich habe vor, einen dramatischen Abgang hinzulegen, damit sie ganz bestimmt alle ›Corvis Rebaine‹ sehen. Vielleicht würge ich sogar ein paar Männer, bevor ich verschwinde. « Kaleb grinste. »Ich habe Herzog Meddiras und seine Familie bereits in seiner Burg erwischt. Das hier war mein zweiter Zwischenstopp. Drei Gildenmeister und ihre Familien. Sie waren hier, weil einer ihrer Assistenten ein Abendessen gegeben hat, um das gesellschaftliche Debüt seiner Tochter nächste Woche zu feiern.« Er deutete mit dem fettigen Hähnchenschenkel auf die geköpfte Leiche eines jungen Mädchens.


    Nenavar schluckte mehrfach heftig, um sich nicht übergeben zu müssen.


    »Werd jetzt bloß nicht weich«, sagte Kaleb. »Du weißt, in was du uns da hineinmanövriert hast, und du weißt auch, was auf dem Spiel steht.«


    »Ich … Ja, ich weiß es. Glaub ja nicht, dass du mich belehren musst!«


    »Von müssen kann gar keine Rede sein. Es gefällt mir einfach. «


    »Ich möchte, dass du als Nächstes Braetlyn erledigst. Sagen wir in fünf Nächten von heute an.«


    Achtlos warf Kaleb den abgenagten Knochen auf den Boden, wo er mit einem leisen Platschen landete, dann stand er auf und reckte sich. »Das ist ein bisschen sinnlos, hab ich recht? Schließlich wissen wir beide, dass Jassion gar nicht dort ist.«


    »Das ist mir klar. Aber ich will ihn weiter antreiben und ihn so wütend machen, dass er an nichts anderes mehr denken kann. Erledige seine Angestellten und seine Lakaien. Es wird sicherlich ein bisschen dauern, bis die Neuigkeiten zu ihm durchgedrungen sind, aber früher oder später wird er die Gerüchte davon in irgendeiner Stadt schon hören.«


    »Ich glaube, du verschwendest meine Zeit. Er ist unserer Sache bereits ergeben.«


    »Gut möglich. Aber vergiss nicht, dass ich jedes Recht habe, deine Zeit zu verschwenden.«


    Nenavar drehte sich auf dem Absatz um und ging zur Tür, während er bereits eine Anrufung murmelte, damit die Wachen ihn nicht bemerkten. Es lag ihm nicht sonderlich viel daran, Kalebs »dramatischen Abgang« mit anzusehen.


     



    Der Tumult, der die Konzilskammer von Mecepheums Großer Halle der Zusammenkunft erschütterte, war vermutlich nicht ganz so ohrenbetäubend wie die Geburtswehen eines Erdbebens, aber mit Sicherheit konnte man das nicht behaupten. Heißer Atem wogte in Stürmen über die Anwesenden hinweg, wütende Worte flogen hin und her und drohten, den Raum so weit zu füllen, bis entweder die Wände oder die Menschen, die sich darin befanden, platzten.


    Missbilligend starrten die Figuren von den vielen Schnitzarbeiten, Gemälden und Reliefs, die fast jeden Zentimeter der Decke zierten, auf sie herab. Es war eine recht willkürliche 
     erscheinende Anordnung von Symbolen, die nicht nur hier, sondern auch in den kleineren Hallen der Zusammenkunft in der gesamten Stadt zu finden waren. Sie wurde immer und immer wieder als ein Zeichen der Einheit der Gilden kopiert. Helden aus diversen Legenden und mächtige Erzengel machten den größten Teil aus, aber einige der Gestalten trugen auch die Symbole oder sogar die stilisierten Gesichter der Götter: Ulan, der Richter, Daltheos, der Schöpfer und viele andere mehr.


    Nur in einer einzigen, im Schatten liegenden Ecke war der Stein rau und ausgefressen und wies keinerlei Verzierungen auf. Einst hatten hier die schrecklichen Gesichter von Maukra und Mimgol gelauert, den beiden Kindern der Apokalypse. Doch nach den Ereignissen von vor sechs Jahren waren die Reliefs weggemeißelt worden.


    Auf ihrem Platz am Kopfende des Tisches und damit auf der Stirnseite des Raumes verdrehte Salia Mavere, die Hohepriesterin von Verelian und derzeitige Sprecherin der Schmiedegilde, die Augen und blickte zu den übrig gebliebenen steinernen Gesichtern empor. Sie wünschte sich, sie besäße deren Geduld.


    Einer ihrer Tischnachbarn, ein Mann, so dürr wie eine Vogelscheuche, der die Gilde der Gerber repräsentierte, beugte sich zu ihr herüber. Der beißende Gestank, der von seinen Kleidern ausging, hüllte sie ein und trieb ihr die Tränen in die Augen.


    »Wollt Ihr nicht irgendetwas unternehmen?« Er musste brüllen, um den Tumult zu übertönen.


    Salia sparte sich den Atem für eine Erwiderung und zuckte nur mit den Schultern. Sie blickte immer noch auf die Abbilder an der Decke und erinnerte sich an ähnliche Zusammenkünfte während des Schlangenkrieges. Damals hatte die Zauberin Rheah Vhoune die schreienden Parteien mühelos 
     zum Schweigen gebracht. Auf einmal wünschte sie sich sehnlich, dass ihre eigenen Priesterstudien auch die praktische Seite der Magie eingeschlossen hätten und nicht nur deren Philosophie und Geschichte.


    Etliche Minuten lang gingen das Geschrei und der Streit weiter, bis Salia zugeben musste, dass ihr Kollege nicht ganz unrecht hatte. Sie griff hinter sich und schlug mit einem kleinen Hammer an den Gong, um die in der Konzilskammer Versammelten zur Ordnung zu rufen. Dann schlug sie erneut dagegen, härter diesmal. Aber auch wenn der eine oder andere der durcheinanderbrüllenden Adeligen, Gildenmeister, Priester und anderen führenden Bürger der Stadt den Gong hörte, schien keiner von ihnen geneigt, dem Ruf zu gehorchen.


    Salia grinste freudlos, stand auf, nahm den Messinggong vom Haken und schleuderte ihn wie einen Diskus über die Köpfe der Versammelten hinweg. Auf einige erschreckte Rufe folgte eine wogende Bewegung der Masse, als die Leute den Platz freizumachen versuchten, wo der Gong zu Boden fallen würde. Sämtliche Gesichter der Anwesenden waren vor Wut verzerrt.


    Aber die Versammelten waren für einen kurzen Moment stumm, und das war der entscheidende Punkt.


    »Ladys und Gentlemen, so kann das nicht weitergehen. Wir sind alle erschöpft …«


    Die Untertreibung der Baroness wurde mit verächtlichem Schnauben aufgenommen. Der Brauch schrieb vor, dass derlei Konferenzen bei Sonnenuntergang endeten, aber so wie sie schon in den letzten Wochen Tag für Tag bis tief in die Nacht gestritten hatten, war es auch diesmal wieder später Abend geworden.


    »Wir sind alle erschöpft«, wiederholte sie, »und es liegt noch viel Arbeit vor uns. Mein Amt als Konzilssprecherin 
     endet in zwei Nächten, und ich hätte gerne in der Woche, in der ich über den Hammer gebiete, irgendetwas zuwege gebracht. Vielleicht lässt sich ja mein Nachfolger euer Gebaren bieten, aber mir reicht es. Solltet Ihr den Gong noch einmal ignorieren, dann … Erland, wärst du bitte so freundlich, ihn zu mir zurückzubringen? Danke. Also, wenn Ihr den Gong beim nächsten Mal wieder ignoriert, werde ich ihn auf Euch werfen, nicht über Euch hinweg, und jeder, der damit ein Problem hat, darf gerne zu mir kommen und Genugtuung verlangen.«


    Die vernichtenden Blicke, die daraufhin in Salias Richtung zuckten, drohten sie schlicht zu Boden zu werfen, aber alle Anwesenden kannten ihren Ruf und konnten auch den großen Schmiedehammer sehen, der von ihrer Hüfte baumelte. Er war weit größer und erheblich eindrucksvoller als der zeremonielle Hammer, der ihren Status als Konzilssprecherin belegte. Demnach verwandelte sich kein Einziger dieser bösen Blicke in geäußerten Protest.


    »Gut. Der Antrag, der zur Abstimmung steht …« Sie hielt inne. So wie jede Nacht, schon bevor ich diesen verdammten Hammer übernommen habe, dachte sie, obwohl keiner hätte Gedanken lesen müssen, um ihre zu kennen. »Der Antrag beinhaltet das militärische Kommando. Das heißt, stimmen wir überein, die unterschiedlichen Armeen von Imphallion unter ein einzelnes Kommando zu stellen, um …«


    »Nein!« Sathan ergriff das Wort, der junge und frisch ernannte Herzog von Orthessis, der Schwarz trug aus Trauer um seine Mutter, Herzogin Anneth. »Wir werden Euch Gilden nicht noch mehr von unserer Macht in die Hände legen!«


    »Dann werdet Ihr schon bald gar keine mehr haben!« Caryna, stellvertretende Sprecherin der Mauergilde, brüllte nun ebenfalls. »Cephira hat bereits den größten Teil unseres 
     östlichen Territoriums erobert!« Sie deutete auf einen der zahlreichen leeren Stühle, die der Form halber frei gelassen wurden, um an all jene Adeligen und Gildenmeister zu erinnern, die nicht an der Versammlung teilnehmen konnten oder die gestorben und deren Nachfolger noch nicht ernannt worden waren. »Wie lange wird es noch dauern, bis sie weiter vorrücken, Euer Gnaden? Wir haben Invasoren auf dem Boden von Imphallion, und Eure verdammte Starrköpfigkeit hat bisher verhindert, dass wir …«


    »Meine Starrköpfigkeit?«


    »Das hat nichts mit Sturheit zu tun, das ist reiner Selbstschutz! « Der dritte Sprecher, oder vielmehr der dritte Schreihals, war Bennek III., der Fürst von Prace. »Wenn Rebaine uns tatsächlich einen nach dem anderen abschlachtet, werde ich ganz bestimmt nicht alle meine Männer unter das Kommando von jemand anderem stellen! Nicht mal in Vantaras tiefster Hölle!«


    Der Gildenmeister der Gerbergilde neben Salia stand auf und beugte sich vor. »Nur mit vereinter Streitmacht können wir uns gegen Cephira oder Rebaine behaupten! Haben wir denn nichts vom Krieg gegen die Schlange gelernt? Haben wir alle so schnell vergessen, wie teuer uns die Unfähigkeit zur Kooperation damals zu stehen gekommen ist?«


    »Audriss war einer von uns!«, erinnerte ihn Herzog Sathan. »Genau das ist auch der Grund, warum wir nur jemandem den Oberbefehl über unsere Streitkräfte übertragen können, dem wir vollkommen vertrauen!«


    »Vertraut Ihr den Gilden etwa nicht?«


    Das herzögliche Schnauben war Antwort genug. »Wir sind in der Lage, Cephira zurückzuschlagen, aber wir erledigen das mit unseren eigenen Streitkräften und werden sie ganz gewiss nicht Euch übergeben!«


    »Cephiras Armee ist zu groß und zu diszipliniert. Wenn 
     wir alle einzeln gegen sie ins Feld ziehen, werden sie uns der Reihe nach abschlachten.«


    »Wenn wir Rebaine nicht aufhalten«, murmelte Bennek, »braucht Cephira uns gar nicht mehr abzuschlachten.«


    »Warum wohl ist Rebaine ausgerechnet jetzt zurückgekehrt? «


    Salia konnte den Sprecher nicht erkennen, denn er stand im hinteren Teil der Kammer.


    »Vielleicht will er aus dem Angriff der Cephiraner seinen Vorteil schlagen.«


    »Wissen wir denn genau, dass er nicht mit Cephira kooperiert? «, wollte Caryna wissen.


    »Wir …«


    »Genug!« Salia stand auf und schlug erneut auf den Gong, diesmal jedoch nicht mit dem zeremoniellen, sondern gleich mit dem Vorschlaghammer an ihrer Hüfte. Das Geräusch war überraschend leise, vor allem wohl deshalb, weil sie den Gong mit einem Schlag genau in der Mitte durchgebrochen hatte. Aber es genügte, um die Versammelten zum Schweigen zu bringen.


    »Ich habe um eine Abstimmung gebeten!«, erinnerte sie die Versammelten finster. »Das bedeutet, es sind so lange keine weiteren Debatten oder Diskussionen erlaubt, bis die Abstimmung erfolgt ist. Also, zunächst alle, die dafür sind, dass wir unsere Streitkräfte vereinen, um die Bedrohungen außerhalb und innerhalb unserer Grenzen zurückzuschlagen. « Sie machte eine kurze Pause, während sie die erhobenen Hände zählte. »Wer ist dagegen?«, fragte sie dann.


    Salia seufzte und ließ sich auf ihren Stuhl zurückfallen. Sie brauchte nicht zu warten, bis der Kämmerer ihr die genauen Zahlen durchgab, um zu wissen, dass sich die Stimmen exakt zu gleichen Teilen auf beide Vorschläge verteilten, wie schon in jeder der vorherigen Nächte. Der überwiegende 
     Teil der Gildenmeister wollte eine Vereinigung, ebenso einige der jüngeren Adeligen, deren Vorfahren kürzlich abgeschlachtet worden waren. Der größte Teil der Aristokraten jedoch war dagegen, jedenfalls sofern der Oberbefehlshaber kein Adeliger, sondern von den Gilden ernannt war. Dieses Zugeständnis würden wiederum die Gilden auf keinen Fall machen, wahrscheinlich weil sie fürchteten, dadurch ihre Macht über den Adel zu verlieren.


    So zauderte diese Nation, die einmal zu den größten auf dem Kontinent gehört hatte, eine weitere Nacht und erlaubte den cephiranischen Eroberern, immer tiefer in ihr Territorium einzumarschieren. Gleichzeitig ließen sie zu, dass der Mörder, der bereits unzählige Adelige und Gildenmeister auf dem Gewissen hatte, seinen Plan weiterverfolgte, wie auch immer er aussehen mochte.


    Das war wahrhaftig ein höchst unerfreuliches, geradezu albtraumartiges Echo des Schlangenkrieges.


    Die Gildenmeister hatten beinahe ausreichend Stimmen zusammen, um die notwendige Mehrheit zu erlangen, und zwar dank – Salia schämte sich allerdings, das zuzugeben – der letzten Morde, denen fast mehr Adelige als Gildenmeister zum Opfer gefallen waren. Fast, aber nicht ganz. Und selbst wenn sie die Mehrheit hätten: Würden die Adeligen dann tatsächlich nachgeben, wie es das Gesetz vorsah, oder waren die Gilden gezwungen, sich den Oberbefehl über ihre Armeen mit Gewalt zu verschaffen? Die junge Frau erzitterte, als ihr dämmerte, dass die Probleme, denen sie sich gegenübersahen, sie durchaus an den Rand eines Bürgerkrieges führen konnten.


    Salia Mavere runzelte die Stirn, als sie spürte, wie sich Kopfschmerzen in ihrem Schädel anbahnten. Entschlossen unterbrach sie die Sitzung bis zum folgenden Tag und trottete niedergeschlagen aus dem Saal. Sie betete um die nötige 
     Kraft, um all das durchzustehen und zu tun, was getan werden musste.


    Und darum, dass sich am Ende das alles als der Mühe wert erweisen würde.


     



    Neben dem Gehölz auf dem Hang eines steinigen Hügels umgaben mehrere Steine eine kleine Grube, in der graue Asche und einige Stücke Holzkohle lagen, die Reste eines Kochfeuers. Ein schwacher Wind wehte durch die Nacht, ließ die Zweige gegeneinanderschlagen und Blätter rascheln und kühlte die Haut des Mannes, der schlafend am Feuer lag. Er murmelte im Schlaf vor sich hin und wälzte sich in den Klauen eines wilden Traumes.


    Ganz ähnlich wie damals in dem Zimmer in Nenavars Haus in Denathere frischte auch jetzt der Wind auf, wirbelte das Laub zum Himmel und schien gegen die natürlichen Luftströmungen anzukämpfen. Zweige bohrten sich in die Erde, als urplötzlich ein großes Gewicht auf ihnen lastete, und dann stand Corvis Rebaine, der Schrecken des Ostens, neben dem schlafenden Baron von Braetlyn. Das Blut von Jassions Lakaien tropfte noch von seinen Handschuhen.


    Das Bildnis waberte kurz, dann waren die Rüstung und das Blut verschwunden. An ihrer Stelle stand Kaleb, der einen unauffälligen Umhang über seiner Lederrüstung trug. Er sah kurz über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass in seiner Abwesenheit niemand im Lager gewesen war. Dann kniete er sich neben seinen vorgeblichen Verbündeten. Ohne ihn zu berühren strich Kaleb mit der Hand über Jassions Gesicht und entfernte den Phantomfilm von Magie, der den Mann in tiefem Schlaf gehalten hatte. Jassion schnarchte einmal und rollte sich auf die Seite, ohne zu registrieren, dass irgendetwas nicht stimmte.


    Genau so wollte Kaleb ihn haben. Er unterdrückte ein Grinsen, streckte die Hand aus und schüttelte Jassion an der Schulter, um ihn für seine Schicht bei der Wache zu wecken.
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    Die königlichen Soldaten des Schwarzen Greifs von Cephira sollten niemals genau herausbekommen, was in jener schwülen Sommernacht tatsächlich passiert war. Genauer gesagt, sie konnten zwar die meisten Geschehnisse rekonstruieren, fanden aber niemals den Grund dafür heraus.


    Die Morgenröte hatte den östlichen Himmel noch nicht ganz verfärbt, und die nächtlichen Winde waren zu sporadischen, keuchenden Brisen abgeebbt. Der morgendliche Tau sammelte sich auf dem Gras, auf den Blättern und selbst auf den Dächern der Gebäude Rahariems, um höflich der stickigen, feuchten Hitze des Tages Platz zu machen. Die Soldaten der Nachtwache unterdrückten ein Gähnen und mühten sich ab, um wach und im Gleichschritt zu bleiben, dankbar dafür, dass die aufgehende Sonne das Ende ihrer Schicht signalisierte. Das würde ihnen schon bald Gelegenheit geben zu frühstücken, sich zu betrinken und anschließend ins Bett zu fallen – wahrscheinlich genau in dieser Reihenfolge.


    Bis ein wütender Schrei die Ruhe zerschmetterte, wie ein Felsbrocken, der eine Glasscheibe durchbricht. Von einer der Katapultplattformen sprang ein cephiranischer Wachsoldat auf eine der Patrouillen hinab, das blanke Schwert in der Hand. Der Speichel des Verrückten spritzte über die schockierten Soldaten, gefolgt von dem warmen Blut des befehlshabenden Offiziers. Der Wahnsinnige stürzte sich bereits auf das nächste Opfer, noch bevor der Kopf des Offiziers gegen 
     die nächstbeste Wand geprallt war. Zwei weitere Soldaten lagen tot am Boden, bis die anderen auch nur ihre Waffen gezückt hatten.


    Angezogen von dem grauenvollen Geschrei und dem Kampflärm stürzten von allen Seiten weitere patrouillierende Soldaten herbei, bereit, ihren Brüdern im Kampf gegen den wilden Angreifer zu Hilfe zu kommen. Sie erstarrten allerdings kurz, als ihnen klar wurde, wer diesen Angriff führte. Der mörderische Krieger schien von einer berserkerhaften, geradezu unmenschlichen Wut angetrieben.


    Ihre Klingen prallten von dem Kettenpanzer ab, durchtrennten das Fleisch bis auf den Knochen, doch er stolperte nicht einmal, sondern unternahm sofort einen Gegenangriff, der mehr von blinder Wut als von Ausbildung oder Können zeugte. Schwertspitzen gruben sich in seine Oberschenkel und Arme, die nur von einer Lederrüstung geschützt waren, und dennoch wollte er sich nicht aufhalten lassen. Dann duckte sich eine Soldatin, die bereits verletzt war, unter seiner Deckung hinweg und durchtrennte ihm mit ihrem Breitschwert die Kniekehle. Erst jetzt, als seine Sehnen durchtrennt waren und sein Bein unter ihm nachgab, wurde er etwas langsamer. Er stolperte in einem engen Kreis umher, zog sein nutzloses Bein hinter sich her und kämpfte, bis seine eingeschränkte Beweglichkeit und vor allem der Blutverlust ihren Tribut forderten. Der Angreifer wurde bleich, fing an zu taumeln und stand zitternd da. Im nächsten Moment zerschmetterte ein cephiranischer Morgenstern ihm den Schädel und beendete sein Leben.


    Just in diesem Moment mussten die cephiranischen Soldaten, die schwer atmend, blutend und von Entsetzen über ihren verrückt gewordenen Kameraden erfüllt dastanden, entsetzt feststellen, dass die ganze Angelegenheit nur ein schreckliches Ablenkungsmanöver gewesen war. Denn 
     kaum hatte sich der Tumult des Kampfes gelegt und das Stöhnen der Sterbenden war verklungen, hörten sie das bedrohliche Knarren von Holz und Hanf über ihnen.


    Ohne dass sie es in dem Tumult bemerkt hatten, war der Rest der Mannschaft des Katapultes dazu übergegangen, einen dreihundert Pfund schweren Steinblock aus dem Munitionslager in die große Schlinge der Steinschleuder zu wuchten. Nun war es für die Patrouille unten am Boden viel zu spät, um noch etwas anderes tun zu können, als mit offenem Mund zuzuschauen, wie die gewaltige Waffe ausgelöst wurde und ihre monströse Ladung davonschleuderte.


    Das Geschoss sauste davon, wobei es sich mehrmals überschlug wie ein Spielstein, den ein Kind voller Wut wegwirft. In einem perfekten, von den erfahrenen Schützen gut kalkulierten Bogen segelte der Felsbrocken zweihundert Meter über die Dächer von Rahariem hinweg …


    … und landete mit einem ungeheuren Krachen und in einer riesigen Wolke aus Staub, Holz und Trümmern, die den Mond und alle Sterne am Himmel auszulöschen schien, auf dem Westtor der Stadt.


    Diesem gewaltigen Angriff hätte die Stadtmauer durchaus standhalten können, wenn er denn von außen erfolgt wäre. Doch da er direkt gegen die Tore gerichtet war und zudem nicht aus der Richtung kam, gegen welche die Tore gesichert waren, durchschlug der Felsbrocken Holz und Mauerwerk, als wären sie aus Pappmaché.


    Holz und Steine explodierten förmlich. Selbst die Mauern der benachbarten Gebäude durchzogen Risse, sei es durch den Aufprall von Trümmern oder einfach nur durch das Beben der Erde. Die Bürger flüchteten voller Panik vor der Zerstörung, die auf sie herabregnete, nach draußen und verstopften die Straßen. Die Soldaten, bis auf jene, die das Tor bewacht hatten und jetzt zerschmettert in den Trümmern 
     lagen, gingen in Deckung und wagten sich erst etliche Minuten später wieder hervor, als sich der Staub allmählich legte und klar wurde, dass keine weiteren Geschosse zu erwarten waren.


    Die ersten Soldaten, die die Plattform erreichten, fanden die Besatzung des Katapultes tot vor, die Männer lagen verstreut um den Sockel der Schleuder herum. Alle hatten Waffen in den Händen und in ihren Körpern stecken; offenbar hatten sie sich in einem Anfall vollkommenen Wahnsinns gegenseitig ermordet. Um sie herum lagen Karten von der Stadt und ihrer Umgebung, welche die Invasoren angefertigt hatten, bevor sie ihre Verteidigungsgeschütze aufbauten. In ihnen waren sehr sorgfältig die diversen Winkel und Entfernungen eingetragen, so dass die Karten dafür sorgten, dass die Besatzungen der Katapulte, Speer- und Steinschleudern den Feind praktisch nicht verfehlen konnten, ebenso wenig wie, was sie soeben bewiesen hatten, die Ziele innerhalb der Stadt selbst.


    Die eilig herbeigerufenen Ärzte und Alchimisten untersuchten die Leichen, ihre Nahrung und ihr Trinkwasser, fanden jedoch keinerlei Anzeichen von Drogen oder Gift, die das Verhalten der Soldaten hätten erklären können. Am Ende mussten die Offiziere der königlichen Soldaten wenn auch zähneknirschend zugeben, dass die Männer aus unbekannten Gründen wahnsinnig geworden waren und ihre schreckliche Waffe gegen die Stadt gerichtet hatten, bevor sie sich erst aufeinander und dann auf ihre cephiranischen Kameraden gestürzt hatten.


    Dass diese ganze Folge von Ereignissen lediglich inszeniert worden war, damit eine Gruppe von Aufständischen die Stadt durch das zersplitterte Tor verlassen konnte, und zwar in jenen wenigen, entscheidenden Augenblicken, in denen sich die Soldaten vor einem möglichen weiteren Angriff 
     in Sicherheit gebracht hatten, war ein ungeheuerlicher Gedanke. Er war sogar so ungeheuerlich, dass erst eine gehörige Weile später jemand darauf kommen sollte.


     



    Cerris lag zitternd am Boden des verfallenen Hauses. Die Reste seiner Mahlzeiten von diesem Tag waren kreuz und quer im Zimmer verstreut und verfestigten sich allmählich zu einem harten, stinkenden Schleim. Obwohl sein Magen leer war, bekam er erneut Krämpfe und musste mehrmals trocken würgen. Sein Kopf hämmerte, als würden seine Albträume versuchen, sich gewaltsam den Weg in die Freiheit zu bahnen, und er zitterte am ganzen Leib, während seine Haut von Fieberschweiß glänzte.


    Bisher war sein Körper vom Wirken dieses uralten Zaubers erst ein einziges Mal so schrecklich mitgenommen worden, und zwar an jenem Tag, an dem er verkleidet in Mecepheum angekommen war, um dafür zu sorgen, dass Herzog Halmon zum Regenten gewählt wurde. Damals hatte er gerade noch aus der Großen Halle der Zusammenkunft entkommen können, bevor ihn die Übelkeit überwältigte. Anderthalb Jahre lang war er ein lebendiges, gequältes Wrack gewesen. Damals hatte er seinen mystischen Einfluss jedoch über mehr als zwanzig Frauen und Männer erstrecken müssen, eine Anstrengung, die ihn fast das Leben gekostet hatte.


    Er war als Magus nicht annähernd mächtig genug, um mit einem solchen Zauber herumzuspielen, was er nur zu gut wusste. Heute Nacht hatte er gerade mal sechs Personen kontrollieren müssen, aber sie zu zwingen, ihre Nation zu betrügen, indem sie erst ihre Freunde töteten und sich anschließend sogar selbst umbrachten, hatte ihn mehr Mühe gekostet als erwartet. Dabei war es erst das vierte Mal, dass er diesen Zauber jemals benutzt hatte, und erst das zweite Mal, dass er ihn auf mehr als ein einzelnes Individuum angewendet 
     hatte. Unwillkürlich schoss ihm die Frage durch den Kopf, ob ein fünfter Versuch seinem Leben wohl endgültig ein Ende setzen würde.


    Er hoffte, soweit er überhaupt die Kraft dazu besaß, auf etwas anderes zu hoffen als darauf, dass der Schmerz und die Übelkeit endlich aufhörten, dass er es niemals herausfinden würde.


    Cerris wusste nicht genau, wie lange er dort auf dem Boden gelegen hatte, bis er wieder dazu in der Lage war, den Kopf zu heben und auch nur daran zu denken, ganz aufzustehen. Die Sonne stand inzwischen so hoch am Himmel, dass ihr Licht durch die schlecht schließenden Türen und Fensterläden fiel und den Raum in einen kleinen Brennofen verwandelte. Der Gestank des langsam trocknenden Erbrochenen trieb Cerris die Tränen in die Augen, aber er wusste die Hitze zu schätzen. Denn der Schweiß, der sich nun auf seiner Haut bildete, fühlte sich irgendwie sauberer an als der Schweißfilm, den er zuvor weggewischt hatte.


    Er stützte sich auf Spalter, um sich hochzuhieven, und stellte erfreut fest, dass seine Beine bereit waren, ihn zu tragen, auch wenn sie noch ein bisschen wackelig waren. Es würde noch eine Weile dauern, bis er wieder der Alte war, aber die momentane Schwäche war seiner Erschöpfung geschuldet und nicht mehr dieser kranken Hilflosigkeit wie zuvor.


    Erneut leistete ihm der gestohlene Wappenrock gute Dienste, denn an dem zerstörten Stadttor herrschte derart viel Betriebsamkeit, dass niemand auf einen einfachen Soldaten achtete. Cerris nahm einen Schuttbrocken vom Boden auf, einen sehr kleinen nur, weil er mehr nicht tragen konnte, und schleppte ihn durch das Loch in der Mauer. Dann verschwand er hinter dem wachsenden Haufen von Trümmern, der sich neben der Straße sammelte. Da so dicht an Rahariem 
     keine Bäume mehr standen, bewegte er sich in einer Diagonalen zum Tor und bemühte sich, den Schutthaufen zwischen sich und einem möglichen zufälligen Beobachter zu halten, bis er weit genug von den Mauern der Stadt entfernt war. Er versuchte zu laufen, aber seine Erschöpfung zwang ihn, allerhöchstens schnell zu gehen.


    Bist du sicher, dass es nicht an deinem Alter liegt?, verhöhnte ihn seine innere Stimme. Er betete, dass sein Verschwinden keine Aufmerksamkeit erregt haben mochte, so langsam, wie er im Moment von der Stelle kam, und mit der Schweißspur, die er zweifellos im Gras hinterließ, hätte ihn wahrscheinlich sogar ein Kleinkind einholen können.


    Aber wenigstens hatte er das Gefühl, dass er wieder Luft bekam, als er sich dem Gehölz näherte, wo der Hinterhalt stattfinden sollte.


    Oder es sind die letzten Atemzüge, die du tust …


    Er hatte auch das Gefühl, dass er diese Luft dringend benötigte.


    Schon bevor er die Biegung der Straße erreichte, spürte er, dass etwas nicht in Ordnung war, obwohl er nicht hätte sagen können, was genau es war. Vor ihm erfüllten das hallende Klirren von Stahl, Schreie und das angestrengte Grunzen von Kampflärm die Luft. Das war zu erwarten gewesen. Er hatte gewusst, dass die Karawane jederzeit vorbeikommen konnte und der Hinterhalt möglicherweise zuschnappen würde, bevor er den Ort erreichte. Aber etwas an den Geräuschen kam ihm merkwürdig vor. Er konnte immer noch nicht genau sagen, was es war, aber ihm sträubten sich die Nackenhaare, und er umfasste Spalters Schaft unwillkürlich fester.


    Als er näher kam und sich an die vielen Schlachten und Belagerungen erinnerte, die er in seinem Leben schon miterlebt hatte, wusste er es. Die Rufe, die an seine Ohren drangen, 
     klangen viel zu ruhig, zu diszipliniert und zu klar. Es waren eindeutig die Stimmen von ausgebildeten Soldaten und nicht die aufgewühlten, leidenschaftlichen Schreie eines bunt zusammengewürfelten Haufens von Aufständischen.


    Cerris ließ sich auf den Bauch fallen und kroch durch den Schmutz und das Unterholz bis zum Rand des Wäldchens, wo er den Kopf vorsichtig aus den Büschen steckte. Er verzog das Gesicht und unterdrückte einen Fluch, als er sah, was sich da abspielte.


    Vier Pferdefuhrwerke standen neben der Straße, und die Zeltplanen, die ihren Inhalt verborgen hatten, lagen achtlos neben den Rädern. Die Planen hatten ganz offensichtlich keine Fracht verborgen, denn die Karren waren leer. Dafür war der blutgetränkte Boden von Leichen übersät, fast alles Frauen und Männer, die Cerris gekannt hatte. Die cephiranischen Soldaten hatten sich in mehreren Gruppen zusammengeschart und kämpften gerade gegen die letzten Widerständler oder machten sich auf die Jagd nach jenen, die geflohen waren. Selbst von seinem Beobachtungsposten aus konnte der müde, alte Krieger nicht übersehen, dass weit mehr Soldaten die Eskorte bildeten, als es für eine Nachschubkarawane, die noch dazu durch von Cephira kontrolliertes Gebiet unterwegs war, üblich war.


    Im nächsten Moment wurde ihm klar, was oder vielmehr wer unter diesen Zeltplanen verborgen gewesen war. Die gesamte Karawane war eine Falle gewesen.


    Er würde sich später darüber Gedanken machen müssen, wer für diesen Verrat verantwortlich war. Jetzt überfiel Cerris erst mal blinde Panik, und er musterte hektisch die Karren, die Straße, die Scharmützel und, ja, selbst die Leichen, auf der Suche nach einem kupferfarbenen Haarschopf.


    Da! Umringt von einem Knäuel aus Cephiranern kämpfte ein Trio Aufständischer ums Überleben. Einer von ihnen war 
     der alte Rannert, dessen Kurzschwert aufblitzte, während er seine Gegner in Schach hielt. Aber selbst aus der Ferne konnte Cerris erkennen, dass der alte Mann müde wurde, dass er die Schultern hängen ließ und seine Arme zu zittern begannen. An den Namen des zweiten konnte Cerris sich nicht mehr erinnern. Er war jünger, aber viel wilder, und durch seine ungestümen Hiebe mit der Holzfälleraxt öffnete er ständig seine Deckung, was seine Widersacher für einen Gegenangriff nutzen konnten.


    Die Dritte im Bunde war Lady Irrial. Sie schwang eine schmale Klinge, die um einiges länger war als ihr Arm. Auch wenn ihre Haltung, ihre Paraden und Gegenangriffe ein bisschen steif wirkten, sozusagen das Ergebnis einer theoretischen Ausbildung ohne viel praktische Erfahrung, so war dieses Training doch recht umfassend gewesen. Abgesehen davon war die Baronesse offensichtlich eine sehr gelehrige Schülerin, denn einstweilen konnte sie sich behaupten.


    Doch trotz ihrer Kühnheit und ihrer Bemühungen waren sie nur zu dritt und sahen sich einer kampferprobten Gruppe gegenüber, die ihnen zahlenmäßig dreifach überlegen war und zudem jederzeit Verstärkung hinzuziehen konnte. Sie kämpften gut und würden möglicherweise sogar etliche Feinde mit sich ins Grab nehmen, aber am Ende würden sie verlieren. Das konnte nicht einmal ein Blinder übersehen.


    Seine provisorische Verkleidung würde hier nicht funktionieren, so viel war Cerris klar, weil die Soldaten von derselben Einheit waren und sie sich gewiss vom Sehen kannten. Trotzdem gewährte ihm der Wappenrock einige Sekunden, als er aufsprang und aus dem Gehölz stürmte, wertvolle Sekunden, bis der Feind ihn als Gegner erkannte, wichtige Sekunden, die genügen mussten.


    Auf geschwächten Beinen stolperte er mehr auf sie zu, als dass er rannte, und seine Seite brannte, als wäre bereits eine 
     cephiranische Klinge durch seinen Kettenpanzer gedrungen. Dennoch wagte Cerris es nicht, stehen zu bleiben, und er wäre fast gegen das erste Pferdefuhrwerk geprallt. Er atmete schwer, als er ein Rad mit dem Kholben Shiar zertrümmerte. Dann lief er weiter, um das zweite Pferdefuhrwerk zu beschädigen, und danach den dritten Karren, während sich ihm die Soldaten von allen Seiten näherten. Beim vierten Wagen schlug er nicht nur das Rad, sondern auch das Geschirr auseinander und stieg unbeholfen auf das Kutschpferd, das er befreit hatte. Das Tier warf ihm einen befremdeten Blick zu, aber auch wenn es kein ausgebildetes Schlachtross war, hatte es offenbar genügend Kämpfe miterlebt, um nicht gleich in Panik zu geraten.


    Da erreichte ihn der erste Soldat und griff ihn mit einem kurzen Spieß an. Cerris trat die Waffe zur Seite und ließ Spalter auf den Helm des Mannes herabsausen. Es war ein unbeholfener Schlag, erst recht, weil er ohne Sattel und damit ohne Steigbügel auf dem Pferderücken saß, trotzdem durchtrennte der Kholben Shiar ohne Mühe Stahl und Knochen. Cerris riss an den Zügeln, während er die Leiche mit einem Tritt in Richtung der anderen Angreifer beförderte, und das Pferd wendete. Ein cephiranisches Breitschwert zog eine dünne Spur über die braune Flanke des Pferdes, als es sich drehte. Es wieherte schrill und sprang zur Seite, weg von dem plötzlichen Schmerz, und Cerris musste sich mit der freien Hand an der Mähne festhalten, um nicht rücklings herunterzufallen.


    Tritte, Schläge, Geschrei und am Ende einige finstere Drohungen halfen ihm schließlich, das Tier unter Kontrolle zu bekommen, und tatsächlich trabte es daraufhin in die Richtung, in die er wollte. Cerris hob Spalter hoch in die Luft und brüllte, um die Aufmerksamkeit der Männer von der Baroness abzulenken, als er die Gruppe mit den blutroten Wappenröcken angriff, die Irrial bedrängten.


    Die Soldaten am Rand wichen hastig zurück, weil sie zunächst nicht wussten, wer da auf sie zustürmte. Zwei Männer, die näher an den drei Aufständischen standen, zögerten eine Sekunde zu lange und sanken blutüberströmt zu Boden.


    Cerris trieb das Pferd mit aller Kraft an, und als er näher kam, stellte er fest, dass der Mann, an dessen Namen er sich nicht erinnern konnte, inzwischen gefallen war. Jetzt standen Irrial und Rannert den Cephiranern allein gegenüber. Spalter wirbelte durch die Luft, erwischte einen Soldaten, der ihn angriff, seitlich und hob ihn kurz hoch, bevor er ihn in zwei Teile hackte. Die meisten Krieger, die vor dem herandonnernden Pferd ausgewichen waren, kamen nun wieder näher, und Cerris fragte sich fluchend, ob er Irrial rechtzeitig erreichen konnte.


    Da stürzte Rannert, der steife, gesetzte alte Rannert, an dem Soldaten vor ihm vorbei, ignorierte einen schmerzhaften Schlag in die Rippen und warf sich auf die Mauer aus Cephiranern, die seine Baroness von ihrem möglichen Retter trennte. Mit seinem Schwert und blanken Fäusten, mit den Füßen und sogar mit den Zähnen attackierte er seine Gegner, schlug blindlings zu und biss in Haut, Fleisch und blanke Rüstungen. Die Klingen der Cephiraner durchbohrten alte Haut und zertrümmerten morsche Knochen, dennoch weigerte sich der treue Diener zu fallen. Nicht jetzt, nur noch einen kleinen Moment …


    Cerris starrte den ehrwürdigen Butler ehrfürchtig an, während er weiter auf die Gruppe zugaloppierte, und er wollte verdammt sein, wenn ihn Rannert in diesem Moment nicht zum ersten und letzten Mal in seinem Leben angrinste. Dann preschte er durch die Gasse, die Rannerts verzweifelter Angriff in die Reihe der Cephiraner gerissen hatte. Cerris nahm Spalter in die linke Hand und streckte den rechten 
     Arm aus, um Irrial zu packen. Mit einem schmerzlichen Grunzen, das ebenso von ihm wie von der Baroness stammen konnte, dessen war sich Cerris nicht sicher, riss er sie vom Boden hoch und setzte sie ungelenk hinter sich auf das Pferd.


    Im nächsten Moment galoppierten sie davon und ließen die Cephiraner bald weit hinter sich zurück. Dennoch hütete sich Cerris, das Tempo zu drosseln, für den Fall, dass ein reaktionsschneller Soldat auf die Idee kam, ein weiteres Pferd zu befreien und sie zu verfolgen. Er spürte, wie die Baroness sich an seinen Rücken klammerte, fühlte ihr Gesicht an seinem Hals und ihre Tränen auf seiner Haut.


    Aber da er in der einen Hand Spalter hielt und in der anderen die Zügel und da zudem seine Stimme vom Donnern der Hufe übertönt wurde, konnte er nicht einmal den Versuch machen, sie zu trösten.


     



    »Es ist fast keiner mehr übrig«, sagte sie leise, als der Abend heraufzog. Es waren die ersten Worte, die sie seit dem schrecklichen Kampf sprach. »Ein paar Männer sind zwar weggelaufen, aber ich weiß nicht, ob sie wirklich entkommen sind.«


    Cerris hatte das arme Pferd gnadenlos angetrieben und bis zur Erschöpfung quer über die unebene Steppe weit weg von der Straße im Galopp gehalten. Dann hatte sich das keuchende, schweißüberströmte Tier in irgendeinem Karnickelloch ein Bein gebrochen. Irrial hatte mit rotgeränderten Augen zugesehen, wie Cerris und Spalter den Qualen ein Ende bereiteten.


    Aber das Pferd hatte ihnen wertvolle Dienste geleistet, bevor es starb, und sie in einem großen Bogen hinter die cephiranischen Linien gebracht, fast bis vor die Tore von Rahariem. Die beiden Flüchtlinge hatten sich erneut zwischen die 
     Bürger und Soldaten gemischt, die trotz der fortgeschrittenen Stunde immer noch die Trümmer wegschleppten, und waren dann in der Stadt verschwunden. Jetzt saßen sie aneinandergelehnt in der Tischlerwerkstatt, wo die totgeborene Widerstandsbewegung ins Leben gerufen worden war.


    Cerris schmerzten alle Glieder, und sein ganzer Körper war schlaff vor Erschöpfung, dennoch zwang er sich, aufrecht dazusitzen und Irrial, wie er hoffte tröstend, eine Hand auf den Arm zu legen.


    »Sie haben gewusst, dass wir kommen, Cerris«, sagte sie. »Es haben unendlich viele Soldaten in den Karren gewartet! Sie müssen mit dem Überfall gerechnet haben.«


    »Es war eindeutig eine Falle«, stimmte er zu. »Ich wünschte nur, ich wüsste, wer dahintersteckt.« Er zuckte traurig mit den Schultern.


    »Etwa jemand aus der Widerstandsbewegung?«, erkundigte sich Irrial. »Sind wir dann hier überhaupt in Sicherheit? «


    »Ich glaube schon.« Cerris stand auf und ging langsam auf und ab. Die Bewegung half seinem müden Verstand beim Denken, obwohl seine schmerzenden Beine heftig protestierten. »Falls jemand aus der Gruppe uns verraten hat, hätten die Cephiraner sich nicht die Mühe zu machen brauchen uns eine Falle zu stellen. Sie hätten uns jederzeit bei einem unserer Treffen angreifen können.« Er blieb unvermittelt stehen, als ihm ein Gedanke kam, der ihn wie eine Ohrfeige traf. »Ist Andevar …?«


    Irrial schüttelte traurig den Kopf. »Er hat den Hinterhalt angeführt, Cerris. Außerdem hat er versucht sie abzulenken, damit wir davonlaufen konnten, als ihm klar wurde, was da vor sich ging. Er war einer der Ersten, die gefallen sind.«


    »Verdammt. Verdammt. Ich habe ihn gemocht.«


    »Ich auch.«


    Wieder kehrte Schweigen ein, das nur von dem Geräusch von Cerris’ Schritten unterbrochen wurde. Erneut blieb er stehen, diesmal jedoch, weil Irrial plötzlich aufschrie.


    »Yarrick!«, stieß sie hervor. »Er muss es gewesen sein!«


    »Ich weiß nicht. Wie schon gesagt, er hat eigentlich keinen Grund, Cephira zu lieben. Sie …«


    »Sie könnten ihm Geld geboten oder ihm irgendwelche Versprechungen gemacht haben. Wer sonst sollte es gewesen sein? Niemand außerhalb der Widerstandsgruppe wusste, dass wir diese Karawane angreifen wollten.«


    »Yarrick hat ebenfalls nichts davon gewusst, dass wir …«


    »Aber er wusste, dass du danach gefragt hast. Wenn sie in Erfahrung gebracht haben, dass sich eine Untergrundbewegung gebildet hat und dass du nach deiner Flucht nicht aus der Stadt verschwunden bist … Dann war es für sie nicht schwer, sich den wahren Grund auszumalen, weswegen du nach dieser Karawane gefragt hast, hab ich recht?«


    »Irgendwie klingt das alles nicht ganz schlüssig«, protestierte er, aber sein Widerspruch klang selbst in seinen eigenen Ohren schwach.


    Nein, es war nicht schlüssig. Er wollte einfach nicht, dass es schlüssig klang. Denn wenn Yarrick ein Kollaborateur war, dann bedeutete das, dass Cerris selbst den Cephiranern den entscheidenden Tipp gegeben hatte. Dann war es seine Schuld, dass all diese Frauen und Männer, dass auch Rannert und Andevar tot waren.


    Es ist ohnehin deine Schuld, und zwar von dem Moment an, als du dich bereit erklärt hast, diese alberne Revolte zu unterstützen. Du hast nur deswegen ein schlechtes Gewissen, weil sie gescheitert ist. Andererseits warst du schon immer brillant, was diese besondere Nuance der Heuchelei angeht.


    »Das stimmt nicht!«, zischte er, darüber beschämt, dass er erneut mit sich selbst stritt, zugleich dankbar, dass Irrial ihn 
     nicht gehört hatte, und entsetzt darüber, dass die spöttische Stimme möglicherweise die Wahrheit sagte.


    Die Baroness starrte zu Boden, Cerris auf die gegenüberliegende Wand. Aber auch von dort erhielten sie keine Antwort.


     



    Diesmal waren sie von zu vielen Cephiranern gesehen worden, räumte Cerris widerwillig ein, als die Nacht sich über Rahariem senkte. Selbst wenn die Namen »Baroness Irrial« und »Cerris der Kaufmann« unter den einfachen Soldaten nicht bekannt waren, würde die Beschreibung der beiden Personen, die ihrer Falle entgangen waren, zweifellos die Runde machen. Möglicherweise hatte jemand sogar Skizzen von ihnen angefertigt. Sie durften sich nicht länger draußen blicken lassen, aber ebenso wenig konnten sie ewig lange im Hinterzimmer von Rond und Elson verharren. Vor allem aber mussten sie herausfinden, ob außer ihnen noch jemand entkommen war, ob es sozusagen Asche gab, aus welcher der Widerstand wie ein Phönix neu erstehen könnte.


    Da Cerris nichts anderes übrig blieb, gab er Irrial gegenüber zu, wie er aus dem Lager der Zwangsarbeiter entkommen und seinen cephiranischen Aufsehern entwischt war. An jedem anderen Tag hätte die Baroness auf die Enthüllung, dass er zudem ein Magus war, wenngleich nur ein mittelmäßig talentierter, vielleicht verblüfft reagiert.


    In dieser Nacht jedoch sagte sie nur: »Ich wünschte, es wäre hilfreicher gewesen.«


    Cerris beschlich allmählich der Verdacht, dass noch etwas anderes außer dem Verlust ihrer Gefährten, so verheerend er auch sein mochte, an ihr nagte.


    Aber ihre Laune besserte sich ein wenig, als er ihr erklärte, dass ihnen eben diese Magie ermöglichen konnte, nach anderen Überlebenden zu suchen. »Allerdings sage ich nicht, 
     dass es einfach werden wird«, warnte er sie. »Ich bin so müde, als hätte ich seit Äonen nicht mehr geschlafen, meine Zaubersprüche sind selbst im besten Fall nicht sonderlich mächtig, und ich habe noch nie versucht, eines dieser Phantasmen auf jemand anderen über eine größere Entfernung zu wirken. Wir können uns nicht darauf verlassen, dass sie länger als ein paar Stunden funktionieren. Außerdem musst du unter allen Umständen vermeiden, mit jemandem zu sprechen, der dich gut kennt. Es besteht durchaus die Gefahr, dass er die Täuschung durchschaut.«


    »Ich verstehe. Tu es einfach.«


    Wenige Augenblicke später verließen ein Mann und eine Frau, die Cerris und Irrial nur noch entfernt ähnelten, die Tischlerei.


    Um zu vermeiden, dass sie auf jemanden stießen, dessen Vertrautheitsgrad ihnen möglicherweise Probleme bereitete, ging Irrial ausschließlich in Schenken, die sie in ihrem Leben als Aristokratin niemals aufgesucht hatte. Cerris legte unterdessen den Wappenrock von Cephira an, in dem er sich mittlerweile ebenso wohlfühlte wie in seiner eigenen Haut, auch wenn er dringend ein warmes Bad benötigte, und trat damit auf die Straße.


    Während der Mond über den Himmel glitt und in seinem Kielwasser liebeskranke Sterne zurückließ, schlenderte Cerris von Häuserblock zu Häuserblock, plauderte mit den Wachen, mit Soldaten, die gerade frei hatten, mit einem freundlichen Betrunkenen und sogar mit einem Offizier, dem er anbot, eine Kiste mit Karten und Unterlagen zu schleppen, wobei er sich den Rücken verrenkte. Die meisten hatten nur aus dritter oder vierter Hand von dem schrecklichen Kampf gehört, und in ihren Schilderungen übertrieben sie maßlos, sowohl was die Zahl der Angreifer als auch die Kühnheit der Cephiraner anging.


    In einem Punkt stimmten jedoch alle Berichte überein, nämlich in jenem, dass nur sehr wenige Aufständische überlebt hatten, von denen die meisten unter schwerer Bewachung eingesperrt worden waren und nun ein Verhör unter Folter vor sich hatten. Cerris hatte das Gefühl, sein Herz sei so tief gesunken, dass es fast Gefahr lief, ihm aus dem Hosenbein zu rutschen, und bald hegte er kaum noch Hoffnung, dass noch jemand außer Irrial und ihm entkommen war.


    Als er zur Tischlerwerkstatt zurückkehrte, schlurfte er förmlich über die Pflastersteine, und sein Nacken schmerzte fürchterlich, weil der Kopf darauf mit Sand gefüllt zu sein schien. Es war ein wirklich sehr langer Tag gewesen, voller körperlicher, emotionaler und magischer Anstrengungen, und Cerris war ziemlich überrascht, dass er nicht schon vor Stunden einfach wie ein Sack Getreide, sehr müdes Getreide wohlgemerkt, zusammengebrochen war.


    Irrial schien seine Warnung beherzigt zu haben, denn sie wartete bereits auf der Werkbank auf ihn.


    »Ich fürchte«, sagte er, während er Kettenhemd und Wappenrock achtlos neben der Tür zu Boden fallen ließ, »dass ich es nicht … Irrial! Was ist los?«


    Jetzt erst hatte er den Blick bemerkt, den sie ihm zuwarf. Er wirkte extrem gequält, und sie war so blass, dass die Sommersprossen auf Nase und Wangen wie Rostflecken hervorstachen. Die dunklen Ringe unter den Augen ließen diese fast wie leere Augenhöhlen aussehen.


    »Ich glaube, mein Cousin ist tot, Cerris«, sagte sie leise.


    »Was? Herzog Halmon?« Er wollte zu ihr gehen und sie trösten, ließ sich stattdessen jedoch auf ein Fass fallen, das gegenüber der Werkbank stand. »Wie …«


    »Es sind nur Gerüchte«, gab sie zu und kaute gedankenverloren an ihren Haarspitzen. »Aber es sind so viele.


    Ich habe mit Freunden und Familien vieler Mitglieder des Widerstandes gesprochen«, sagte sie nach einer kurzen Pause, als sie sich ein wenig gefasst hatte. »Niemand hat etwas gehört. Entweder verhalten sich die Entkommenen ausgesprochen ruhig, oder …« Sie musste den Satz nicht beenden. Sie wussten beide, was dieses »oder« bedeutete.


    »Ich habe die Gerüchte vor allem in den Schänken gehört«, fuhr sie fort. »Einige der Leute, die die Cephiraner aus den anderen Siedlungen zusammengetrieben haben, sind davon überzeugt, dass die Gilden und der Adel aus gutem Grund nicht auf die Invasion reagieren und dass dieser über die normalen Streitigkeiten zwischen den beiden Gruppen hinausgeht. Sie sagen, etliche Gildenmeister und Adelige seien vor kurzem gestorben. Einschließlich … einschließlich Halmon.«


    »Ich habe auch davon gehört«, sagte er, hielt es aber für besser, ihr nicht zu verraten, wer es ihm erzählt hatte. »Aber ich habe niemals einen Namen gehört, sonst hätte ich es dir gesagt. Mir hat auch niemand genau beschrieben, was …«


    »Sie wurden grausam ermordet«, unterbrach sie ihn eindringlich. »Von Corvis Rebaine.«


    Das Fass unter ihm schien sich zu bewegen. Cerris zuckte mit den Beinen und ruderte mit den Armen, als er versuchte das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Ihre Worte hatten ihn wie ein Schlag getroffen. »Was … Was hast du da gesagt? «


    Sie schüttelte ungläubig den Kopf, weil sie den Grund für sein Entsetzen nicht verstand. »Ich weiß. Ausgerechnet jetzt muss dieser verfluchte Mistkerl aus seinem Loch kriechen. Wenn es stimmt, dann ist es kein Wunder, dass die Adeligen zögern, ihre Soldaten herauszugeben. Ebenso wenig kann es einen wundern, dass die Gilden so fest entschlossen sind, sie für sich zu gewinnen. Das ist genau das, was uns noch gefehlt 
     hat.« Leiser fuhr sie fort: »Hat er uns denn nicht schon genug Schmerzen zugefügt?«


    Cerris zitterte noch immer leicht und öffnete den Mund, doch er brachte kein Wort über die Lippen.


    »Oh, Cerris, es tut mir so leid.« Irrial unterdrückte ihre eigene Trauer, stand auf und schlang ihm zärtlich einen Arm um die Schultern. »Du musst vollkommen erschöpft sein. Komm, wir haben hier ein paar Pritschen. Die werden für heute Nacht genügen. Lass uns morgen entscheiden, was wir tun.«


    Wie betäubt ließ er sich von der Baroness durch den Raum führen, ließ zu, dass sie die Decken um ihn feststopfte, als wäre er ein kleiner Junge. Aber trotz der Müdigkeit, die auf seiner Seele zu lasten schien, dauerte es viele Stunden, bis Cerris endlich in den Schlaf fand.


     



    »Ich bitte aufrichtig um Verzeihung, werter Meister.«


    Der Sprecher hatte einen ergrauten Bart und ein zerfurchtes Gesicht, und obwohl er ein wenig zur Fettleibigkeit neigte, verriet das Spiel seiner Muskeln unter der Haut, dass er über viel Kraft verfügte. Er trug eine Lederschürze, die Dutzende von Brandflecken aufwies, und stank nach beißendem Rauch.


    »Ich habe nicht erwartet, dass es mich so viel Zeit kosten würde. «


    »Schon gut«, antwortete der jüngere Mann, während der Schmied ihn an der Esse vorbei in den Arbeitsschuppen führte. »Ich habe ja von Anfang an gewusst, dass es ein ungewöhnlicher Auftrag war.« Er grinste freudlos. »Ich müsste verrückt sein, wenn mir das nicht klar wäre.«


    Der Schmied zog es klugerweise vor, darauf nicht zu antworten. »Ich weiß, dass wir dieses Thema bereits angeschnitten haben«, erwiderte er stattdessen, »trotzdem muss ich Euch noch einmal fragen: Seid Ihr Euch sicher, dass Ihr genau das wollt? Ihr werdet 
     keine bessere Rüstung finden als meine, aber diese Stacheln, nach denen Ihr verlangt habt … Wenn jemand sie im falschen Winkel trifft, werden sie die Klinge auf Euch umlenken, obwohl sie sonst ihr Ziel verfehlt hätte.«


    »Ich bin bereit, dieses Risiko auf mich zu nehmen. Kann ich sie jetzt bitte sehen?«


    Mit seiner schwieligen Hand riss der Schmied den schweren Baumwollvorhang zur Seite, und beide Männer standen wie erstarrt da. Ihnen lief ein kalter Schauer über den Rücken, obwohl der Jüngere diese Monstrosität entworfen und der Ältere sie geschmiedet hatte.


    Obwohl niemand darin steckte, wirkte die Rüstung bedrohlich, als ob sie sich jeden Moment aus ihrem Gestell befreien und ihre metallenen Finger um nackte Kehlen schlingen wollte. Schwarzer Stahl, weiße Knochen und dazu Stacheln, so spitz, dass sie jeden auf Anhieb durchbohren konnten, der sie auch nur schief anblickte …


    Doch letztlich war es der Helm, der ihre Blicke unwiderstehlich anzog, wie Ratten, die eine sich wiegende Schlange anstarren.


    »Zumindest«, meinte der alte Mann schließlich mit einem gezwungenen Lachen, »wird Euch niemand, der Euch in dieser Monstrosität sieht, jemals vergessen.«


    »Genau darum«, erwiderte der andere, »geht es mir.«


    Die klaffenden Augenhöhlen des mit weißen Bändern umwickelten Schädels schienen tief in ihre Seelen zu blicken, und der aufgerissene Kiefer lachte stumm.


     



    Cerris wachte auf und vertrieb mit einem Blinzeln den Traum und die Bilder von diesem furchterregenden Schädel. Die Decken hatten sich zu einem Tau zusammengerollt und um seinen Körper geschlungen. Offenbar hatte er trotz seiner Erschöpfung keinen sonderlich erholsamen und friedlichen Schlaf gehabt.


    Wirklich, es ist fast so, als läge dir etwas auf der Seele.


    Er befreite sich von der Decke und warf sie zu Boden, dann setzte er sich auf und sah sich müde in der Werkstatt um. Das Licht fiel durch die hohen Fenster in den Raum, und die Geräusche, die von der Straße hereindrangen, ließen darauf schließen, dass er nicht nur den kompletten Morgen, sondern sogar einen guten Teil des Nachmittags verschlafen hatte. Was keine Überraschung war.


    Während die unterschiedlichen Schocks und Enttäuschungen der letzten Tage langsam wieder in sein Bewusstsein sickerten, von der Stelle, wo sich Erinnerungen über Nacht verbergen, rollte er sich von der Pritsche, benutzte kurz die Kupferpfanne, die als Nachttopf diente, und stolperte durch die Werkstatt. Dann, humpelnd und den wieder aufflammenden Schmerz in seinem Zeh laut verfluchend, aber schon erheblich wacher, durchquerte er den Rest der Kammer, tauchte einen Becher in ein Fass mit lauwarmem Wasser, wusch sich und spülte sich die Rückstände der Nacht von Mund und Hals.


    Erst jetzt war sein Verstand wieder vollkommen klar, und er registrierte, dass er allein war.


    »Irrial?« Er wiederholte ihren Namen, lauter diesmal, und ging dabei langsam durch den Raum, als hätte sie sich hinter ein paar Brettern oder einem Fass versteckt. »Irrial? Bist du da?«


    Nichts.


    Also gut, kein Grund zur Sorge. Sie konnte irgendwo in der Werkstatt sein oder im Geschäft, oder sich gerade mit Elson und Rond besprechen, damit sie ihnen etwas zu essen brachten. Vielleicht hatte sie sich sogar aus dem Haus getraut, um ein paar Vorräte zu besorgen oder herauszufinden, was in der Stadt so alles los war. Obwohl er wünschte, dass sie auf ihn gewartet hätte, damit er sie in eine Illusion hätte hüllen können. Vielleicht …


    Am anderen Ende des Raumes kam er stolpernd zum Stehen. An der Wand hing ein poliertes Stück Messing, das als Spiegel diente, und davor lag eine Schere auf dem Boden, umringt von kupferfarbenen Locken. Cerris stieß mit dem nackten Fuß dagegen, unfähig zu verstehen, was all das bedeutete. Aber obwohl er die Haare mehrmals hin und her schob, verrieten sie ihm nichts Neues.


    Vielleicht war es allmählich an der Zeit, um sich Sorgen zu machen. Ganz offenbar hatte Irrial gewisse Vorkehrungen getroffen, um unerkannt zu bleiben, was auch immer sie vorhatte. Das bedeutete mit ziemlich großer Wahrscheinlichkeit, dass es etwas war, von dem Cerris nicht wollte, dass sie es tat. Er zog sich rasch an, bereit, sich auf die Suche nach ihr zu machen, bückte sich, nahm Spalter vom Boden hoch und griff nach …


    Der cephiranische Kettenpanzer und der Wappenrock waren verschwunden.


    »Bei allen Göttern!« Cerris stürmte durch die Tür auf die Straße hinaus, rannte so schnell er konnte und dachte gerade noch daran, sich in eine magische Verkleidung zu hüllen. Sollte dies nicht genügen, sollten gar einige der »königlichen Soldaten« versuchen, ihn aufzuhalten, würde er sie einfach niederstrecken. Ganz gleich, ob es zwei wären oder eine ganze Abteilung.


    Denn auf einmal wusste er, und zwar so sicher, wie wenn sie ihm eine Karte auf die Haut tätowiert hätte, wohin Irrial gegangen war.


    Ah, du bist genervt, weil sie den Mumm hat, das zu tun, was du hättest tun sollen.


    Entweder er hatte an diesem Morgen eine Extraportion von Panarés Glück abbekommen, oder der Anblick eines rotgekleideten Soldaten, der wie ein Verrückter durch die Straßen rannte, erregte nach den Vorfällen der letzten Tage 
     keine allzu große Aufmerksamkeit. Jedenfalls erntete er zwar einen Haufen erschreckter Blicke, aber niemand machte sich die Mühe, auch nur zu versuchen ihn aufzuhalten, als er über die Pflastersteine rannte, um die Marktbuden bog oder gelegentlich sogar darüber hinwegsprang, bis er endlich das Gebäude von Rahariems Kaufmannsgilde erreichte.


    Er stürmte grußlos an dem Mann am Empfang vorbei, der möglicherweise protestierte, was Cerris aber nicht mehr hörte. Drinnen hastete er durch die Gänge und stieß alle Türen auf, manche so fest, dass das Holz beim Aufprall auf die Wand splitterte. Ein gedrungener Wächter trat ihm in den Weg, wahrscheinlich um ihn zu fragen, wohin er wolle, und weniger um ihn aufzuhalten, aber Cerris rammte ihm ohne ein Wort das Knie in die Lenden. Er war längst weitergelaufen, ehe der Mann auch nur den Boden berührte. Im Laufschritt nahm er die Treppe, immer drei, vier Stufen auf einmal, bis er das oberste Stockwerk erreicht hatte. Dann bog er um eine Ecke, rannte den Flur entlang und betete, dass er nicht zu spät kam.


    Irrial wirbelte mit dem Schwert in der Hand herum, als Cerris durch die letzte Tür platzte. Einen endlosen Atemzug lang schienen sie sich nicht zu erkennen. Ihr Haar war kurz geschoren, eine schwache Imitation eines militärischen Haarschnittes, und der Kettenpanzer schien ihre Gestalt niederzudrücken, aber den Arm mit der Waffe hielt sie ganz ruhig. Blut tropfte von der Klinge in die Pfütze, die sich auf dem Teppich unter dem Leichnam von Gildenmeister Yarrick ausbreitete.


    Cerris ließ Spalter langsam, als würde er verwelken, an seiner rechten Seite herabsinken. »Bei allen Göttern, was hast du da getan?«


    »Das, was getan werden musste«, erwiderte sie tonlos und forderte ihn heraus, ihr zu widersprechen.


    Er nahm die Herausforderung an und schlug die Tür hinter sich zu. »Verdammt, Irrial! Wir hätten ihn gebraucht! Wir müssen herausfinden, warum das geschehen ist und wer noch in diese Angelegenheit verwickelt war!«


    »Ich bin keine Idiotin, Cerris. Ich habe es versucht! Aber er hat sich auf mich gestürzt, deswegen hatte ich keine …«


    »Wage es ja nicht! Natürlich hattest du eine Wahl. Du hättest mich bitten können, dich zu begleiten! Wir hätten ihn entführen können, ohne ihn zu ermorden.«


    »Ich dachte …«


    »Du hast gar nicht gedacht! Du warst wütend und hast gehandelt, ohne die Folgen abzuwägen. Und, hat es dir gefallen zu morden? Ist es so, wie du es dir immer erhofft hast?«


    Die Baroness taumelte, als hätte er sie geohrfeigt, und wäre fast gestolpert, als sie mit dem Absatz gegen den Leichnam zu ihren Füßen stieß. Ihre Kiefer arbeiteten, dennoch kam kein Wort über ihre Lippen, und sie ließ das Schwert achtlos auf den blutdurchtränkten Teppich fallen. Unter dem schweren Kettenpanzer zitterten ihre Schultern sichtlich, und sie schien den Blick nicht von ihren geöffneten Händen losreißen zu können.


    »Cerris!« Das war nicht die Stimme einer Erwachsenen, sondern der Ruf eines verschreckten Kindes. »Bei allen Göttern! «


    Cerris verstand sofort, genauso intuitiv, wie er zuvor auf einmal gewusst hatte, wo er sie finden würde. Er holte tief Luft, unterdrückte seinen eigenen Ärger, trat zu Irrial und nahm sie in die Arme, während ihr Körper vor Schluchzen bebte.


    Er sagte nichts, denn es gab nichts zu sagen. Sie wussten beide, was Irrial verloren hatte, wussten beide, worum sie seit dem Angriff auf die Karawane trauerte, auch wenn es 
     ihr die ganze Zeit nicht bewusst war. Sie wussten auch beide, dass ihre Tränen, ganz gleich wie viele sie vergießen würde, niemals die Blutflecken von ihren Händen zu waschen vermochten.


     



    Wie schon am vergangenen Abend gingen Cerris und Irrial den langen Weg nach Hause und mieden jene Straßen, auf denen sie zuvor möglicherweise gesehen worden waren. Und wie beim letzten Mal schwiegen sie auf ihrem Weg.


    Cerris half seiner Begleiterin, den Wappenrock und das Kettenhemd auszuziehen, und ging dabei so behutsam vor, wie der unhandliche Panzer es erlaubte. Dann ließ er beides in die Ecke neben ihren abgeschnittenen Haaren fallen. Der Rest ihrer Kleidung folgte, aber nicht aus romantischer Leidenschaft, sondern weil sie von Yarricks Blut befleckt war. Die normalerweise so sittsame Baroness schien sich ihrer Nacktheit gar nicht bewusst zu sein, aber vielleicht war ihr auch alles gleichgültig. Cerris reichte ihr das nächstbeste Wams und eine Hose, in die sie steif und mechanisch schlüpfte.


    Cerris konnte sich kaum an die Jahre vor dem Zeitpunkt erinnern, als er gelernt hatte zu töten. Und jetzt war er vollkommen hilflos. Er wusste weder, was er sagen, noch wie er Irrial trösten sollte.


    Verdammt wollte er sein, aber am liebsten hätte er sie geschüttelt und von ihr verlangt, dass sie endlich über diese Angelegenheit hinwegkam. Er wollte ihr klarmachen, dass sie größere Probleme hatten als ihre Schuldgefühle.


    Na also! Endlich denkst du wieder wie du selbst!


    Er unterdrückte diese Gefühlsaufwallungen sofort, doch immer wenn er Irrial einen Seitenblick zuwarf, empfand er kein Mitgefühl, sondern nur schwelenden Ärger.


    Ein paar Minuten später hatte die Baronin jedoch ebenfalls 
     einen Entschluss gefasst. Sie schüttelte einmal nüchtern den Kopf, als könnte sie die Emotionen, die sie zu erdrücken drohten, wie Wassertropfen abschütteln. Schließlich holte sie tief Luft und drehte sich herum. »Was jetzt, Cerris?«


    »Jetzt? Jetzt verschwinden wir aus dieser verdammten Stadt, zum Teufel!«


    »Was? Aber …«


    »Irrial«, unterbrach er sie etwas schärfer als beabsichtigt. »Hier können wir nichts mehr ausrichten. Der Widerstand ist am Ende. Die Cephiraner kennen unsere Gesichter. Es mag edelmütig klingen, wenn man für eine hoffnungslose Sache sein Leben lassen will, aber ich war einmal kurz davor, genau das zu tun, und es macht bei weitem nicht so viel Spaß, wie du vielleicht glaubst.«


    »Das weiß ich«, gab sie zu. »Trotzdem kann ich meine Leute nicht einfach so im Stich lassen.«


    »Du willst Rahariem helfen? Das kannst du gerne tun, allerdings da draußen.« Er deutete in die Richtung, in der er vage Westen vermutete. »Finde heraus, was die Gilden und den Adel davon abhält, auf die Invasion zu reagieren, und räume den Grund aus dem Weg. Ich verspreche dir, dass die Armeen von Imphallion eine weit bessere Chance haben, die Cephiraner aus dem Land zu vertreiben, als du.«


    Na klar! Bei den Göttern, wie sehr er sich wünschte, dass diese innere Stimme endlich für immer verstummen möge, aber sie hörte nicht auf, ihn zu nerven. Als wäre das der Grund, warum du aus der Stadt verschwinden willst. Rahariem ist dir vollkommen gleichgültig. Du willst herausfinden, was …


    »Einen Teil des Problems kennen wir doch bereits, oder nicht?«, erkundigte sie sich. »Es ist Corvis Rebaine.«


    Ganz genau.


    »Genau genommen stimmt das nicht«, widersprach Cerris zögernd. »Jemand lügt. Jemand oder … etwas.«


    Irrial blinzelte verwirrt. »Wie kommst du denn darauf? Immerhin hat er so etwas durchaus schon einmal getan.«


    »Ich denke … Irgendwie klingt das alles nicht schlüssig.«


    »Warum nicht?«


    »Hör zu, das spielt nun wirklich keine Rolle.«


    »Cerris.« Die Baroness stand auf und trat zu ihm.


    Etwas in ihrer Miene war ihm fremd, und das missfiel ihm. Ihr Blick zuckte über sein Gesicht, fiel auf Spalter und glitt wieder zu ihm zurück, und obwohl ihr immer noch nicht anzumerken war, dass sie ihn erkannte, hätte er schwören können, dass ganz weit im Hintergrund ihrer Augen die erste trübe Wolke eines schrecklichen Verdachts heraufzog.


    »Warum nicht?«, fragte sie.


    Er war vollkommen erschöpft, seine letzten Reserven waren aufgezehrt. Er war besorgt, ja, er hatte sogar Angst vor den Auswirkungen dieser Gerüchte. Er war wütend, auf Yarrick, weil der ihn hintergangen hatte, und auf denjenigen, der hinter diesen Lügen steckte, die sich in Imphallion verbreiteten. Und er war vielleicht, aber wirklich nur vielleicht, auf dem besten Weg, sich gerade zum dritten Mal in seinem Leben zu verlieben.


    Obwohl er wusste, dass es ein Fehler war, noch während ihm die Worte über die Lippen kamen, jubilierte etwas in ihm über die neu gewonnene Freiheit, als Cerris endlich die Wahrheit aussprach, die er schon seit Jahren keiner lebenden Seele mehr verraten hatte.


    »Weil ich Corvis Rebaine bin, Irrial.«


    Irrials Miene wurde binnen Sekunden so schlaff, dass er für einen Moment fürchtete, sie könnte auf der Stelle ohnmächtig werden oder sogar sterben. Aber als sie die Fäuste ballte und ihre Wangen sich röteten, war er vom Gegenteil überzeugt – und zugleich davon, dass sie keine Sekunde lang auf die Idee kam, seine Worte anzuzweifeln.


    Welcher einigermaßen vernunftbegabte Mensch würde in so einem Fall schon lügen?


    »Du Mistkerl!« Es war nicht einmal ein Flüstern, kaum ein Atemhauch.


    »Irrial, ich …«


    »Du elender Mistkerl!« Diesmal war es kein Flüstern, sondern ein Schrei von ungeheurer Wut, die fast, aber nur fast den gequälten Kummer dahinter zu verbergen vermochte.


    Er sah den Schlag nicht kommen. Eben noch stand er auf beiden Beinen und streckte flehentlich die Hand nach ihr aus, und im nächsten Moment lag er am Boden, mit schmerzendem Kiefer und einer aufgeplatzten Lippe, aus der Blut tropfte.


    Irrial war direkt über ihm. Ihre Fäuste zitterten. Hätte sie in diesem Moment eine Waffe in der Hand gehabt, wäre Yarrick nicht der einzige Mann gewesen, der an diesem Tag durch ihre Hand starb. Davon war Cerris überzeugt.


    »Irrial, bitte. Ich bin nicht mehr derselbe, der ich …«


    »Nicht mehr derselbe? Nicht der Mann, der Rahariem erobert hat? Nicht der Mann, der an einem Tag mehr Leute abgeschlachtet hat, als die Cephiraner im letzten Monat getötet haben? Du bist nicht dieser Mann, Cerris?«


    »Nicht mehr, nein«, beharrte er und stützte sich auf die Ellbogen. »Du kennst mich jetzt seit drei Jahren! Glaubst du wirklich, dass dies alles eine Lüge war? Und die letzten Wochen? Waren sie etwa auch eine Lüge?«


    Sie starrte ihn an, und ihr Mund zuckte, während sie mehrere mögliche Antworten erwog.


    »Irrial, ich denke ja selbst nicht mehr als ›Corvis‹ von mir. Das alles ist jetzt so lange her.«


    »So lange? Jedenfalls nicht so lange, dass ich nicht nach wie vor Albträume deswegen habe. Nicht lange genug, um mir nicht zu wünschen, all diese Menschen, die du abgeschlachtet 
     hast, wieder lebendig machen zu können. Immerhin waren einige meine Freunde und Teil meiner Familie! Nein, Cerris, es ist keineswegs so lange her.«


    »Es tut mir leid. Es tut mir wirklich schrecklich leid. Ich lie…«


    »Wenn du es wagst, dieses Wort auszusprechen«, zischte sie ihn an, »dann schwöre ich dir bei jedem Gott, den ich kenne, dass ich dir deine verfluchte Kehle durchschneiden werde!«


    »Also schön!« Er sprang auf und schob sie zur Seite, als unvermittelt Ärger in ihm aufflammte, der ebenso groß war wie ihrer. »Wie steht es denn damit, dass ich dir das Leben gerettet habe? Und wie verhält es sich mit der Tatsache, dass du mich brauchst, um deine kostbare Stadt zu retten?« Er verstummte, schwer atmend, während er sich bemühte, sich zusammenzureißen. »Was auch immer in der Vergangenheit geschehen ist, wer auch immer ich bin und was auch immer du von mir hältst, Rahariem braucht uns beide. Imphallion braucht uns beide. Und wir brauchen uns gegenseitig. «


    Sie starrte zu ihm hoch, und er blickte auf sie hinab. »Du hast recht«, sagte sie. Dann ließ sie die Schultern hängen, und der Kopf sank ihr auf die Brust wie bei einer Marionette, deren Fäden schlaff werden. »Wir brauchen uns … einstweilen.


    Nur damit du dir keine falschen Vorstellungen machst«, fuhr sie fort und straffte sich. »Wir sind in dieser Angelegenheit Verbündete, weil ich das so will und weil es für meine Stadt und mein Volk das Beste ist. Aber das ist auch schon alles, was wir sind: zeitweilige Verbündete. Nicht mehr, weder jetzt noch in der Zukunft.«


    »Irrial …«


    »Für Euch immer noch Lady Irrial!«, wies sie ihn ungewohnt 
     förmlich zurecht und kehrte ihm mit hoch erhobenem Kopf den Rücken zu.


    Corvis Rebaine, der Schrecken des Ostens, stand völlig verdattert da und blickte ihr nach, während sie aus dem Raum rauschte und es ihm überließ, sich auf die lange Reise vorzubereiten, die vor ihnen lag.
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    »Es ist … Es ist ja nur ein ganz gewöhnliches Haus.«


    Kaleb sah den jungen Mann neben sich schief an. »Du hast einen Palast erwartet? Ein Herrenhaus? Oder vielleicht eine Art Karnickelbau?«


    »Ich bin mir nicht sicher«, gab Jassion zu und spielte verlegen mit dem Ärmel seines Kettenhemdes. »Vermutlich habe ich … Keine Ahnung, irgendwie habe ich mehr erwartet.«


    Der Zauber des Hexers hatte sie über Dutzende von Werst hinweg von dem schrecklichen Wald an Imphallions Grenze bis zur Stadt Abtheum geführt, die wie eine Raubkatze neben der Landstraße kauerte. Sie hatten keine Schwierigkeiten, in die Stadt zu gelangen, die kaum geschützt war. Zum einen lag sie weit von den Landesgrenzen entfernt, zum anderen litt der Fürst von Abtheum nicht wie viele andere Herrscher an Paranoia und hatte daher nicht viel unternommen, um die Sicherheit der Stadt zu verbessern.


    Jassion hatte seinen Wappenrock weggepackt, weil das Letzte, was sie jetzt brauchen konnten, die Aufmerksamkeit war, die ein offizieller Staatsbesuch erregt hätte. Stattdessen gaben sie sich als reisende Händler aus. Die Wachen am Tor warfen ihnen einen Blick zu, der, selbst wenn er länger gedauert hätte, allenfalls höflich zu nennen gewesen wäre, und winkten sie durch.


    Abtheum war etwas moderner als Mecepheum oder Denathere, und von den Gebäuden waren mindestens ebenso 
     viele aus Holz wie aus Stein errichtet. Die Straßen, einige davon gepflastert, andere aus festgestampftem Lehm, folgten einem Plan, statt sich willkürlich durch die Stadt zu schlängeln, wie es bei natürlich gewachsenen Siedlungen der Fall war. Die Häuser wiesen fast alle Spitzdächer auf, deren überhängende Dachfirste die schmalen Straßen überschatteten. Die Luft war überraschend frisch. Abtheum profitierte offenbar von der relativ neuen Erfindung der unterirdischen Kanalisation.


    Die beiden Männer schlenderten durch unterschiedliche Viertel, und Jassion wurde mit jedem Schritt nachdenklicher, während er einer Fährte folgte, die nur Kaleb erspüren konnte. Eine Fährte, die sie schließlich zum Ziel führte, in ein Viertel von Händlern und Kunsthandwerkern, die weder wohlhabend noch arm waren, sondern einfach nur behaglich leben konnten.


    Ganz gewöhnliche Menschen eben.


    Das Haus war ganz offensichtlich erst kürzlich errichtet worden und hätte nicht einmal in einem Ort deplatziert gewirkt, der nur einen Bruchteil von Abtheums Größe besessen hätte. Die Wände und der Zaun waren weiß gestrichen, und der größte Teil des Grundstückes wurde von einem Gemüsegarten in Anspruch genommen. Jede Pflanze war eindeutig markiert, und alles war ordentlich in Reihen gepflanzt.


    Jassion stand regungslos auf der Straße und starrte auf das Haus, als wäre es der Schlund zur Hölle.


    »Wenn du dich nicht bald bewegst«, meinte Kaleb nach einer Weile, »wirst du noch von einem Fuhrwerk überfahren. Oder man wird dir eine Plakette anheften und dich jemandem widmen.«


    »Ich kann nicht, Kaleb.« Der Hexer musste sich vorbeugen, so leise sprach Jassion. »Ich kann da nicht hineingehen.«


    »Von mir aus«, erwiderte Kaleb achselzuckend. »Dann spreche ich eben mit ihnen.«


    Die Worte hatten wie erhofft die gewünschte Wirkung und waren genau die richtigen, um Jassion anzutreiben.


    Der junge Mann zuckte bei jedem Schritt zusammen, weil Kies und Staub unter seinen Füßen knirschten, bis er die Tür erreicht hatte. Als er die Hand hob, um anzuklopfen, zitterten seine Finger sichtlich.


    Die Tür wurde geöffnet, wobei das Geräusch von einem leicht nasalen »Ja?« begleitet wurde. Ein blonder Junge mit verblüffend grünen Augen und extrem blasser Haut blickte zu ihnen auf. Vermutlich war er kaum älter als zehn.


    »Ich …« Jassion klebte die Zunge am Gaumen fest, so dass er kein weiteres Wort hervorbrachte.


    »Wir müssen mit deiner Mutter sprechen«, mischte sich Kaleb ein, aber erst, nachdem er die Augen über Jassions Unbehagen verdreht hatte. »Ist sie da?«


    »Mom!« Selbst Kaleb trat unwillkürlich einen Schritt zurück, als der Junge sich umdrehte und einen Schrei ausstieß, der darauf hindeutete, dass sein Vater durchaus eine Trompete gewesen sein könnte. »Jemand will dich sprechen!« Er drehte sich herum und fuhr leiser fort: »Sie kommt sofort, ganz bestimmt.« Schließlich zuckte er gleichgültig mit den Achseln.


    Es dauerte nicht einmal eine Minute, dann hörten sie, wie eine Tür im Haus oder vielleicht auch die Hintertür zum Garten zugeschlagen wurde und sich zierliche Schritte näherten. »Lilander«, ermahnte eine unsichtbare Stimme aus dem Flur den Jungen, »was habe ich dir zum Thema Schreien …«


    Jassion konnte den Rest ihrer Worte nicht verstehen. Das Blut rauschte ihm in den Ohren, als wäre es das Hämmern von Verelian oder ein Angriff von Kassek Kriegsbringer. 
     Wahrscheinlich hätte er es nicht einmal bemerkt, wenn die Straße hinter ihm durch einen Vulkan vernichtet worden wäre.


    Schließlich tauchte eine Frau in einem seegrünen Kittel vor ihm auf und wischte sich die Gartenerde von den Händen. Ihr kastanienbraunes Haar war dunkler, als er es in Erinnerung hatte, und kürzer. Sie trug es zu einem achtlos gebundenen Pferdeschwanz, und auf ihrem Gesicht zeigten sich die Falten und Spuren von mehreren Jahrzehnten. Aber um sie herum, wie ein Geist, erblickte Jassion das junge Mädchen von früher, die Schwester, die sich dem Stellvertreter des Teufels ausgeliefert hatte, um ihren kleinen Bruder zu retten.


    »Es tut mir schrecklich leid«, sagte sie und lächelte freundlich. »Ich habe ihn gebeten, sich Gästen gegenüber zu benehmen, aber …«


    »Tyannon?«


    Sie blinzelte einmal kurz. »Verzeihung, aber sind wir uns …« Dann sah sie genauer hin und betrachtete den Fremden auf ihrer Veranda eingehend. »Bei allen Göttern!« Jetzt war es ihre Hand, die zitterte, als sie die Finger nach ihm ausstreckte, während sie die andere an die Lippen presste. »Jass?«


    Der Baron von Braetlyn sank auf die Knie, schlang fast ohne sein Zutun die Arme um die Taille seiner Schwester und brach in Tränen aus.


     



    Die Küche war ebenso schlicht wie der Rest des Hauses, und es roch schwach nach Holzfeuer. Ein Herd mit einem Kessel und ein relativ neuer Holzofen nahmen eine Wand komplett in Anspruch, während der Rest des Raumes von einem Eichentisch und zierlichen, gepolsterten Stühlen dominiert wurde.


    Jassion saß über den Tisch gebeugt da und machte sich so klein, wie er nur konnte, während er sein zweites Glas Met umklammerte. Tyannon saß ihm gegenüber und streckte immer wieder die Hand nach ihm aus, ohne ihn zu berühren. Lilander saß völlig verwirrt neben ihr. Sein Blick glitt immer wieder zwischen seiner Mutter und diesem seltsamen, furchteinflößenden Mann hin und her, der, so hatten sie ihm gerade mitgeteilt, sein Onkel war, den er noch nie zuvor gesehen hatte. Ganz offensichtlich wusste er noch nicht so recht, ob er auch nur ein Wort davon glauben sollte, und fragte sich, was er mit der Information anfangen sollte, wenn er sich entschieden hatte.


    Kaleb hingegen, der zwei Stühle vom Tisch gezogen, sich auf einen gesetzt und die Füße auf den anderen gelegt hatte, achtete kaum auf sie. Seine Aufmerksamkeit schien vielmehr auf die Person gerichtet zu sein, die gerade erst dazugestoßen war und jetzt mürrisch und mit verschränkten Armen neben der Küchentür stand.


    Ihr Haar war dunkler als das ihrer Mutter und ihres Bruders und reichte ihr bis kurz unters Kinn: ein praktischer Pagenkopf. Ihre Augen waren ebenfalls grün, so grün wie das Meer vor Braetlyns Gestaden, ihre Gesichtszüge waren scharf und kantig. Ganz eindeutig glichen sie jenen ihres Vater weit mehr als denen ihrer Mutter, und sie verliehen dem Mädchen ein wenn auch nicht im klassischen Sinne schönes, aber doch ein hinreißendes, fast schon exotisches Aussehen.


    Vielleicht war es auch nur die Gereiztheit, die sich auf ihrem Gesicht zeigte. Wie dem auch sei, während des Gesprächs zuckte Kalebs Aufmerksamkeit jedenfalls zwischen Jassion und der Nichte des Barons hin und her, und gelegentlich nickte er kurz, als würde er plötzlich etwas begreifen.


    Schließlich, nach einem für alle, bis auf Kaleb, unbehaglichen 
     Schweigen, hob Jassion den Kopf. »Es tut mir leid«, sagte er. Seine Stimme klang fest, obwohl seine Wangen vor Scham gerötet waren. »Ich wollte nicht … Das war jedenfalls nicht der erste Eindruck, den ich hinterlassen wollte.«


    »Ist schon gut, Jass«, erwiderte Tyannon. »Ich verstehe das. Wir alle verstehen das.« Aber auch ihre Augen waren nicht ganz frei von Tränen geblieben.


    Er nickte, stand auf und verbeugte sich dann vor der jungen Frau an der Tür. Sie erwiderte seinen Gruß mit einem förmlichen Knicks.


    »Ich bin entzückt«, trotz seines förmlichen Tonfalls schwang etwas in seiner Stimme mit, das klang, als würde er es tatsächlich so meinen, »euch beide kennen zu lernen.« Er streckte Lilander die Hand hin, und seine Lippen verzogen sich kurz zu einem Lächeln, als er den ernsten Ausdruck bemerkte, mit dem der Junge seine Hand ergriff.


    »Es ist schön, dich kennen zu lernen, Onkel Jassion«, antwortete seine Nichte, deren Aufmerksamkeit jedoch zum größten Teil auf ihre Mutter gerichtet war. Ihre Stimme klang überraschend kräftig angesichts ihrer zierlichen Gestalt. »Selbst wenn es viel früher hätte geschehen sollen.«


    »Mellorin!«, fuhr Tyannon das Mädchen an.


    »Schon gut«, mischte sich Jassion ein. »Vielleicht hätte ich tatsächlich früher nach dir suchen sollen …«


    »Es geht nicht um dich, Jass«, erwiderte seine Schwester. »Mach dir deshalb keine Sorgen. Es ist nur ein alter Familienzwist. «


    Mellorin verdrehte die Augen, und Kaleb hüstelte in seine Faust, vermutlich um zu verhindern, dass er loslachte.


    Doch dann wurde Jassions Blick hart, als er die Bedeutung von Mellorins Worten begriff. »Vielleicht hat sie damit nicht ganz unrecht, Tyannon.«


    »Jass!«


    »Du bist nie zurückgekommen.«


    »Jass, bitte!«


    »Du bist nie zurückgekommen!« Met spritzte über den Rand des Bechers, und Jassion blickte hinab, als hätte sich der Krug von alleine bewegt. Dann richtete er seinen Blick erneut auf Tyannon. »Dreiundzwanzig Jahre! Wie konntest du nur? Wie konntest du bei dieser … bei dieser Kreatur bleiben? Wie?«


    Tyannon sprang auf, so hastig, dass der Stuhl hinter ihr zu Boden polterte. »Du kanntest ihn nicht, Jassion. Da war so viel mehr an ihm, so viel, dass ich wirklich geglaubt habe …« Sie seufzte und strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Ich habe ihn geliebt, Jassion.«


    »Nein!« Er stand ebenfalls auf und beugte sich so weit über den Tisch, als wollte er gleich darüberklettern.


    »Mom?«, flüsterte Lilander. Er hatte die Augen weit aufgerissen, trat aber vor und stellte sich mit seinem dürren zwölfjährigen Körper zwischen Tyannon und seinen Onkel.


    In den Augen des Jungen erblickte Jassion eine Gestalt in einer schwarzen Rüstung, die ihm seine Schwester entriss. Er schluckte einmal schwer und setzte sich wieder. Sofort verschränkte er die Finger, damit seine Hände nicht wieder anfingen zu zittern.


    »Sag so etwas nicht zu mir!«, verlangte er, obwohl er nun erheblich leiser sprach. »Nie wieder. Nicht, wenn es um …«


    »Cerris«, unterbrach Tyannon ihn und betonte den Namen kaum merklich, »war nicht der Mann, für den du ihn hältst.«


    Jassion runzelte verwirrt die Stirn, weil er einen Augenblick lang die Furcht und das Flehen in der Stimme seiner Schwester nicht verstand. Aber es dauerte nur einen Moment.


    Die Kinder wissen es nicht.


    Jassion wollte gewiss nicht derjenige sein, der sie ihrer 
     Unschuld beraubte. »Vielleicht«, lenkte er daher ein, »sollten wir uns unter vier Augen weiter unterhalten.«


    »Lilander, bitte geh nach draußen spielen.« Tyannons Tonfall hatte sich nicht verändert, aber ihre Schultern entspannten sich sichtlich vor Erleichterung.


    »Ich habe keine …«


    »Bitte, fang jetzt nicht an mit mir zu streiten, Lilander. Nicht jetzt. Mellorin, geh mit raus und pass auf ihn auf.«


    »Mutter, also wirklich! Ich bin doch nicht dumm, ich …«


    »Mom, ich brauche keine …«


    »Ich sagte, streitet nicht mit mir! Bitte«, setzte sie sanft hinzu, legte zärtlich die Hand auf Lilanders Wangen und sah ihre Tochter an. »Bitte.«


    Mit einem dieser gereizten Seufzer, den alle Heranwachsenden auf der ganzen Welt, wenn nicht im ganzen Universum regelmäßig von sich geben, stürmte Mellorin aus dem Raum. Lilander folgte ihr, blickte jedoch über die Schulter zurück, bis sich die Tür hinter ihnen schloss.


    »Na«, meinte Kaleb fröhlich, »darüber dürften sich die Nachbarn ein paar Tage das Maul zerreißen können.«


    Die Blicke, die er dafür von beiden Seiten erntete, bestätigten nur die Ähnlichkeit der Geschwister.


    »Danke«, erklärte Tyannon, die sich nun wieder ihrem Bruder gegenüber an den Tisch setzte.


    »Ich hatte nicht vor, den beiden das anzutun. Jeder verdient eine unbeschwerte Kindheit.« Die Anschuldigung war unverkennbar.


    »Ich habe es getan, um dich zu retten!«


    »Ich weiß genau, warum du mit ihm gegangen bist, Tyannon. Aber du bist bei ihm geblieben. Du warst keine Gefangene, jedenfalls nach einer Weile nicht mehr. Er hat es mir selbst erzählt. Du hättest ihn jederzeit verlassen können, wenn du es gewollt hättest.«


    »Ach, er hat es dir erzählt, ja? War das etwa zu dem Zeitpunkt, als du ihn in Ketten gelegt und ihn wie einen Hund halbtot geschlagen hast? Ist das der Mann, den ich gerettet habe, Jassion? Ein Monster, das hilflose Opfer foltert?«


    »Er war ein Hund, und ich habe bloß getan, was ich tun musste.« Das Gesicht des Barons war gerötet, und er knirschte mit den Zähnen. »Ich hätte ihn umbringen sollen!«


    »Er hat uns gerettet, Jass. Er hat Audriss besiegt und uns alle gerettet.«


    »Das kann nicht entschuldigen, was er sonst noch angerichtet hat. Und du, du …« Er stammelte, unfähig, ihren Verrat in Worte zu fassen.


    »Ich habe ihn geliebt«, antwortete sie schlicht und wiederholte es noch einmal, als er zurückzuckte. »Ich habe ihn geliebt. Ich habe mehr in ihm gesehen, als du es jemals getan hast. Ich habe den Mann gesehen, der er sein konnte, und ich habe ihm geholfen, dort hinzukommen.«


    »Du hast mich dafür alleingelassen«, flüsterte Jassion. »Und wofür? Wo ist dein ›neuer Corvis‹ jetzt, Tyannon?«


    Diesmal war sie es, die den Blick abwandte.


    »Er ist nicht hier«, sagte Jassion. »Und so, wie es aussieht, war er eine ganze Weile nicht hier.«


    »Er ist niemals in diesem Haus gewesen«, gab sie mit erstickter Stimme zu. »Wir haben ihn vor langer Zeit verlassen. «


    »Weil du wusstest, dass er sich nicht wirklich verändert hatte, hab ich recht? Du hast es erkannt, als er aus dem Schlangenkrieg zurückgekehrt ist.«


    »Oh, Jassion, ich dachte … Ich habe wirklich geglaubt, er hätte …«


    Der junge Baron saß da und starrte auf seine Hände, während seine Schwester weinte. Fast schon verzweifelt wünschte er sich, er würde es wagen, sie zu trösten.


    »Ich unterbreche diese kleine, rührende Familienszene wirklich nicht gerne«, mischte sich Kaleb ein, und sein Tonfall ließ nicht den geringsten Zweifel an der Unaufrichtigkeit seiner Worte. »Aber der Grund, aus dem wir hier sind …«


    Jassion nickte und holte tief Luft. »Tyannon, es ist nicht vorbei.«


    Sie nickte und wischte sich die Tränen mit dem Handrücken ab. »Ich habe Gerüchte gehört, wie wahrscheinlich alle hier. Herzog Halmon?«


    »Neben vielen anderen. Er muss aufgehalten werden, und zwar für immer.«


    »Ich verstehe das nicht.« Sie murmelte und hielt den Kopf gesenkt. »Selbst in seinen schlimmsten … Er hat immer geglaubt, was er tue, geschehe stets zum Besten für Imphallion. Warum sollte er so etwas machen?«


    Jassion verspannte sich bei ihren Worten, aber er schüttelte nur den Kopf. »Ich weiß es nicht. Und es spielt auch nicht wirklich eine Rolle. Wenn wir ihm nicht das Handwerk legen, und zwar schnell, bevor Cephira noch weiter vorrückt, dann wird von Imphallion bald nicht mehr viel übrig sein.«


    »Ich glaube«, Tyannon schüttelte sich, als ihr klar wurde, was sie da sagte, aber sie zwang sich weiterzusprechen, »ich würde dir helfen, wenn ich es könnte.«


    Jassion stieß die Luft aus. »Wenn du es könntest?«


    »Wir haben in Chelenshire gelebt, aber ich nehme nicht an, dass er sich dort noch aufhält.« Sie seufzte und streckte die Hand aus, um die seine zu ergreifen. »Es tut mir leid, Jassion. Ich weiß, dass du den ganzen Weg hierhergekommen bist, und es wird nicht leicht gewesen sein, uns aufzuspüren. Aber ich kann dir nicht helfen. Ich weiß wirklich nicht, wo er ist.«


    Kaleb stieß einen bösartigen Fluch aus, während Jassion auf die Finger starrte, die über seinen lagen, und kein Wort sagte. 
     Sie blieben noch etliche Stunden sitzen, Jassion und Tyannon, und unterhielten sich stockend und ohne sich in allzu vielen Einzelheiten zu verlieren über die Jahre, die sie voneinander getrennt verbracht hatten. Kaleb hielt sich derweil am anderen Ende des Raumes auf und konnte nicht stillhalten. Aber früher oder später, vielleicht auch nicht früh genug, wusste keiner von ihnen mehr etwas zu sagen.


    »Wir müssen gehen«, sagte Jassion schließlich und stand auf. »Auch wenn du uns nicht helfen kannst, müssen wir ihn finden.«


    »Das verstehe ich. Jass?«


    »Ja?«


    »Ich weiß, wie du über ihn denkst, und vielleicht liegst du damit sogar richtig, aber … Bitte nimm ihn lebendig gefangen, wenn du kannst, ja? Wirst du das für mich tun?«


    Der Baron presste die Lippen zusammen, nickte aber schließlich. »Wenn ich kann, Tyannon.« Dann fuhr er stockend fort: »Vielleicht, wenn das hier alles vorbei ist … Vielleicht kannst du mit den Kindern dann nach Braetlyn kommen? Ich weiß, dass du kein Interesse daran hast, die Baroness zu spielen, und ich würde dich auch nicht dazu zwingen, aber es wäre nett, nicht allein zu sein.«


    »Ich weiß es nicht, Jass. Ich will darüber nachdenken.«


    Damit war die Sache erledigt, unterstrichen von einer zögernden, schüchternen Umarmung und dem dumpfen Knall einer sich schließenden Tür. Jassion stand noch lange draußen auf dem Pfad und ließ den Blick über den Gemüsegarten schweifen, und dieses eine Mal war Kaleb klug genug, auf einen Kommentar zu verzichten.


    Es war Jassion selbst, der das Schweigen schließlich brach. »Was jetzt? Wir hatten keinen Plan B.«


    »Wir warten. In ein paar Stunden ist es dunkel. Dann werden sie alle schlafen.«


    Jassion versteifte sich. »Und dann?«


    »Lilander ist zu jung, um sich zu wehren. Wir werden ihn ohne großen Aufwand überwältigen können und mit seinem Blut …«


    »Sagt mal, habt Ihr den Verstand verloren?«


    »Nein, aber wenn du weiterhin so schreist, verliere ich vielleicht gleich mein Gehör.« Er schob sich tatsächlich einen Finger ins Ohr und wackelte ein bisschen darin herum. »Wo liegt das Problem?«


    Etwas leiser antwortete der Baron: »Glaubt Ihr wirklich, auch nur für einen einzigen Augenblick, ich würde zulassen, dass Ihr meinen Neffen entführt?«


    »Ich werde ihm nicht wehtun, alter Junge. Wir müssen nur …«


    »Nein. Ohne jeden Zweifel nein. Ich habe Euch gesagt, dass es mich nicht interessiert, über was für eine Art von Magie Ihr verfügt.«


    »Ja, schon gut, du wirst sicher einen Weg finden, mich umzubringen. Das habe ich schon mal gehört.«


    »Vielleicht seid Ihr bald nicht mehr da, um es noch mal zu hören. Außerdem habt Ihr gesagt, dass Ihr Rebaine nicht einmal mit dem Blut seiner Familie finden könnt, weil er über Zaubersprüche verfügt, die Eure Versuche, ihn aufzuspüren, komplett blockieren.«


    »Aus der Entfernung, ja. Aber seine Magie ist nicht allmächtig. Wenn ich ihm nahe genug komme, kann ich seine Abwehr durchbrechen – falls ich das Blut eines nahen Verwandten besitze. Das ist zwar nicht viel, aber es ist immer noch besser als gar nichts. Du weißt, was gar nichts ist? Das, was wir im Moment haben.«


    Sie bauten sich mitten im Hof voreinander auf, zwei Männer, die beide so unnachgiebig waren wie Eichen.


    »Habt Ihr denn keine anderen Mittel?«, fragte Jassion 
     schließlich. »Eine andere Magie, die wir benutzen könnten? «


    »Aber sicher, jede Menge. Es gibt ein Dutzend Zaubersprüche, mit denen ich versuchen könnte, Rebaine aufzuspüren. «


    »Aber warum?«


    »Weil kein Einziger davon funktionieren würde. Seine Magie ist mächtig genug, um die meisten geringeren Beschwörungen abzuwehren. Keiner von uns hat ihn in den letzten Monaten persönlich gesehen, und wir haben weder ein Haar noch ein winziges Stück Haut von ihm, was die mächtigeren Optionen ausschließt.«


    »Tyannon könnte etwas haben.«


    »Selbstverständlich. Sie hat ihn mitsamt ihren Kindern verlassen, weil er alles verraten hat, was er ihrer Meinung nach hätte sein können, aber sie hat eine Locke von seinem Bart als Andenken aufbewahrt.«


    Jassion knurrte etwas Unverständliches.


    »Hör zu, das ist der einzige Weg …«


    »Nein.«


    Der Baron blickte Kaleb an, aber er sah den Hexer nicht. Stattdessen hatte er erneut die schwarze Rüstung vor Augen, die seine Schwester von ihm wegschleppte, erneut sah er, wie die Wachen sich näherten, spürte das warme Blut und die schlaffen Glieder, als sich die Leichen über ihm häuften. Dann sah er vor seinem inneren Auge das pickelige Gesicht seines Neffen, das sich plötzlich vor Furcht verzerrte.


    In diesem Moment schwor er sich etwas. Ich werde fast alles tun, um Rebaine aufzuhalten … Aber ich werde nicht zu Rebaine werden, um das zu bewerkstelligen.


    Vielleicht las Kaleb diesen Gedanken auf Jassions Gesicht, denn er nickte nur und wandte sich zum Gehen. Er ging in Richtung der Pfosten, an denen sie ihre Pferde festgebunden 
     hatten. Verblüfft über die unverhoffte Nachgiebigkeit des Magiers, aber nicht willens, das Thema weiter zu verfolgen, eilte Jassion ihm nach.


    Mehr als eine Stunde lang ritten sie schweigend dahin, durchquerten erneut Abtheums Stadttor und hielten auf die Landstraße zu. Das Klappern der Hufe schien nicht nur die zurückgelegten Meilen anzuzeigen, sondern auch die Zeit zu messen.


    »Und was«, fragte Jassion schließlich, als er das Schweigen nicht länger ertragen konnte, »machen wir jetzt?«


    »Wir warten.«


    »Mich deucht, dass wir dieses Gespräch schon einmal geführt haben. Worauf genau warten wir diesmal?«


    »Auf unsere andere Option.« Kaleb grinste selbstgefällig, weigerte sich jedoch standhaft, sich weiter zu erklären.


    Just diese Option holte sie am frühen Abend ein, nur wenige Augenblicke, nachdem sie ihr Nachtlager aufgeschlagen hatten. Jassion stand an einem Baum im Schatten und überprüfte die Fußfesseln der Pferde, während Kaleb am knisternden Feuer hockte, das er ohne Feuerstein und Zunder entfacht hatte. Er bereitete gerade ein Stück gesalzenes Pökelfleisch zu, das sie auf dem Markt von Abtheum gekauft hatten. Beide blickten gleichzeitig hoch und legten den Kopf schief, als sie das leise Wiehern und die Geräusche eines herannahenden Reittieres hörten.


    »Pünktlich auf die Sekunde«, murmelte Kaleb, wischte sich den Staub von den Händen und stand auf. Jassion umfasste unwillkürlich Kralles Griff, als er zu seinem Gefährten trat, aber der Hexer schüttelte den Kopf. »Das wird nicht nötig sein, oh meisterhafter Schwertkämpfer.«


    Ein kleiner Zelter bog um die Kurve. Das Pferd war eindeutig ein Lasttier, kein Schlachtross. Die schlanke Gestalt im Sattel trug eine Tunika aus ungefärbter Wolle und eine ebensolche 
     Strumpfhose. Brust und Gesicht waren von einer Kapuze verborgen, die man als perlmuttfarben hätte bezeichnen können, wenn der Stoff eine bessere Qualität gehabt hätte. Aber »gebrochenes Weiß« beschrieb die Farbe besser.


    Pferd und Reiterin blieben stehen und betrachteten die Männer am Feuer. Dann schlugen zwei kleine, schlanke Hände die Kapuze zurück und enthüllten ein schmales Gesicht und dunkles Haar.


    »Guten Abend, Mellorin«, sagte Kaleb.


    Jassion fluchte einfach nur. Und zwar ausführlich.


    Die Tochter von Corvis Rebaine glitt aus dem Sattel, landete leichtfüßig auf dem Boden und kam zu ihnen, als hätte sie jedes Recht dazu, hier zu sein, und würde auch erwartet.


    Während sie sich ihnen näherte, flüsterte Jassion Kaleb zu: »Woher habt Ihr das gewusst?«


    »Während unseres Gesprächs habe ich einen mir recht bekannten Ausdruck auf ihrem Gesicht bemerkt.«


    »Einen bekannten Ausdruck?«


    »Einen, den ich von deinem Gesicht kenne. Einen, den du immer dann aufsetzt, wenn du vorhast, dich wegen irgendeiner Sache vollkommen idiotisch und dickköpfig anzustellen. Ich habe diesen Gesichtsausdruck ehrlich gesagt schon ziemlich häufig gesehen.«


    »Gentlemen«, begrüßte Mellorin die beiden Männer und blieb ein paar Schritte vor ihnen stehen. Ihre Stimme klang kräftig und zuversichtlich, aber das Flackern ihrer Augen im Licht des Kaminfeuers verriet, dass ihr etwas unbehaglich zumute war.


    »Was tust du hier, Mellorin?«, erkundigte sich Jassion. »Ist etwas nicht in Ordnung?« Plötzlich zuckte ein furchtsamer Ausdruck über sein Gesicht. »Ist zu Hause etwas passiert?«


    Kaleb seufzte und verdrehte die Augen. Eine Geste, die Jassion mittlerweile so vertraut war wie Atemholen. »Nichts 
     ist passiert, du Dummkopf. Sie will mit uns kommen. Stimmt’s, Mellorin?«


    Sie nickte. »Ich weiß, dass ihr nach meinem Vater sucht. Ich muss … Ich will ihn selbst finden.«


    »Das kommt überhaupt nicht infrage!« Der Baron ging auf sie zu und streckte die Hand aus, um sie an der Schulter zu packen. »Ich werde nie im Leben zulassen, dass du …«


    Ihre Stiefel beschrieben einen Halbkreis im Staub, als Mellorin herumwirbelte. Ihre rechte Schulter prallte gegen Jassions Brust und brachte ihn aus dem Tritt, während ihre linke Hand sich um sein Handgelenk schloss. Sie drehte sich noch ein Stück weiter, kreuzte die Füße, und Jassion, der bereits das Gleichgewicht verloren hatte, wurde nach vorn gerissen. Er landete unsanft auf dem Rücken und wirbelte eine Staubwolke um sich herum auf.


    Mit einem weiteren Schritt beendete Mellorin ihre Drehung und stand nun unmittelbar vor Kaleb. Ein wirklich hässliches Messer, mit einer kurzen, breiten und gezackten Klinge ragte aus ihrer Faust hervor, das sie nun sanft, aber unmissverständlich gegen die Kehle des Hexers presste.


    »Ich lasse mich nicht gerne anfassen«, sagte sie leise. »Und ich kann durchaus auf mich selbst aufpassen. Ich bitte euch nicht darum, dass ihr mich mitnehmt. Ich kann euch helfen.«


    »Ein bisschen empfindlich bist du aber schon, was?«, fragte Kaleb grinsend.


    Mellorins Miene wurde eisig. »Ich bin … Ich bin einmal angegriffen worden, als ich noch ein Kind war. Mein geliebter Vater hat mich gerettet, aber nur weil die Gefahr vorbei war, hatte ich nicht weniger Angst. Das hat ihn damals jedoch nicht dazu gebracht, hinterher bei mir zu warten und sich davon zu überzeugen, ob es mir gutging.«


    »Also hast du gelernt, auf dich selbst aufzupassen.« Diesmal war es keine Frage, sondern eine Feststellung.


    »Wo immer ich konnte.«


    »Ich bewundere deinen Mut, Mellorin, aber es gibt einen großen Unterschied zwischen einem Kampf auf der Straße und dem, was wir hier draußen tun. Sieh dich doch nur mal um.«


    Mellorin runzelte misstrauisch die Stirn und blickte hinter sich. Jassion hatte Kralle gezogen, ohne sich aus dem Staub zu erheben, und hielt die Spitze ruhig und ohne zu zittern nur wenige Zentimeter von ihrem Steißbein entfernt auf sie gerichtet. Erst nachdem er überzeugt war, dass sie verstanden hatte, nahm er die Klinge langsam zurück und stand auf.


    »Dein Onkel wird dir sicher auch gleich erklären«, fuhr Kaleb fort, »dass du mir in dem Moment, als du dich entschieden hast, mit mir zu reden, statt mir einfach nur die Kehle durchzuschneiden und mich zu erledigen, die nötige Zeit gegeben hast, um dich zu töten. Falls ich das gewollt hätte.«


    Die Klinge verschwand wieder in Mellorins Ärmel, und sie trat zurück. Im Licht des Feuers war zu erkennen, dass sie rot geworden war. »Ihr versteht das nicht!«, protestierte sie. Jetzt sah sie eindeutig wie ein Kind aus und nicht wie die junge Frau, die sie gerade erst geworden war. »Ich muss mit euch gehen! Ich muss es wissen! Bitte!«


    »Was musst du wissen?«, erkundigte sich Jassion vorsichtig, während er etwas ungelenk versuchte, sich den Staub vom Rücken zu klopfen.


    »Wieso mein Vater tun konnte, was er getan hat. Wie er es fertiggebracht hat. Wie er diesen verdammten Kreuzzug über seine Familie stellen konnte.«


    Kaleb und Jassion warfen sich einen Blick zu und sahen dann Mellorin an. Beide hatten denselben, etwas merkwürdigen Ausdruck von Unsicherheit auf dem Gesicht.


    »Ich weiß«, sagte sie leise und setzte sich auf einen kleinen Baumstumpf, den Jassion herbeigeschleppt hatte, um ihn als Hocker zu benutzen. »Meine Mutter hat es uns nie erzählt, und Lilander ist noch zu jung, um Fragen zu stellen, aber ich weiß, wann mein Vater gegangen ist. Jeder kennt den Schlangenkrieg. Es war nicht schwer, das herauszufinden. Nur weil meine Mutter mich für eine Idiotin hält«, stieß sie verbittert hervor, »bedeutet das noch lange nicht, dass ich auch eine bin!«


    »Wagt es nicht!«, drohte Jassion hitzig, aber Kaleb kniete bereits neben Mellorin.


    »Deine Mutter denkt nichts dergleichen«, sagte er liebenswürdig und hätte fast eine Hand auf die ihre gelegt. Im letzten Moment zuckte er zurück, als er sich an die Worte des Mädchens von vorhin erinnerte. »Sie hat versucht, dich zu beschützen. Und ich glaube, das weißt du, Mellorin.«


    Sie schnüffelte einmal kurz, räusperte sich und zuckte dann mit den Schultern. »Das spielt keine Rolle«, wandte sie sich nun an den Hexer. »Ich muss herausfinden, wer mein Vater war. Und ich muss ihn fragen, warum er so war.«


    »Einverstanden«, sagte Kaleb und stand auf. »Du kannst mitkommen.« Er schmunzelte.


    Noch während Mellorin erstaunt lächelte, hörte Kaleb förmlich, wie Jassion sich hinter ihm versteifte.


    »Kaleb?« Der Mund des Barons bewegte sich kaum, so fest biss er die Kiefer zusammen. »Kann ich einen Augenblick drüben bei den Pferden mit Euch sprechen?«


    Der Hexer runzelte nachdenklich die Stirn. »Nein, ich glaube nicht«, erwiderte er dann. »Mellorin ist kein Kind mehr, Jassion, auch wenn du sie nur zu gern wie eins behandeln möchtest. Du solltest sie zumindest so weit respektieren, dass du ihr das, was du zu sagen hast, ins Gesicht sagst.«


    Mellorin strahlte förmlich.


    Jassion griff nach dem Verschluss von Kalebs Umhang, wobei es so aussah, als hätte er den Mann weit lieber an der Kehle gepackt, und zerrte ihn durch das Lager. Seine Nichte starrte den beiden böse nach, blieb aber, wo sie war. Offenbar wollte sie die Angelegenheit nicht übertreiben.


    »Mach das noch einmal«, zischte Kaleb und schlug die Hand des Barons zur Seite, »dann haben wir eine ernsthafte Meinungsverschiedenheit.«


    »Haben wir das nicht erst gerade eben diskutiert?« Jassion hielt das Gesicht so dicht vor dem Kalebs, dass der Hexer den Speichel spürte, den seine Worte begleiteten. »Habt Ihr mich heute Nachmittag nicht verstanden?«


    »Wir entführen niemanden. Sie will uns freiwillig Gesellschaft leisten, alter Junge. Und sie kann auf sich selbst aufpassen. Das hast du mit eigenen Augen gesehen.«


    »Pah! In einer Wirtshausrauferei vielleicht, Kaleb. Aber mehr auch nicht. Das habt Ihr selbst gesagt.«


    »Das Mädchen ist gut. Wir könnten sie unterrichten. Außerdem glaube ich nicht, dass selbst ein Mann wie Rebaine seiner eigenen Tochter etwas antun würde.«


    »Dessen bin ich mir nicht so sicher. Außerdem gibt es noch genügend andere Gefahren.«


    »Wir können sie vor allem beschützen, was sie nicht mit unserer Hilfe gelernt hat, alleine abzuwehren. Ich werde etliche Schutzzauber über sie legen, nur sicherheitshalber. Würdest du das erlauben, Mellorin?«, rief er so laut, dass sie es hören konnte. »Darf ich ein paar Verteidigungszauber über dich legen, während wir zusammen unterwegs sind, um deinen Onkel zu besänftigen?«


    Sie blinzelte zu ihnen herüber und zuckte dann mit den Schultern. »Wenn es unbedingt erforderlich ist.«


    »Wir brauchen sie«, fuhr Kaleb fort. Er hatte die Stimme wieder gesenkt. »Und das weißt du genau. Abgesehen davon«, 
     fuhr er fort und warf einen Blick über Jassions Schulter auf die Ursache ihrer Diskussion, »würde sie uns andernfalls vermutlich heimlich folgen.«


    »Ihr habt gesagt, das Blut würde uns nicht sonderlich weiterhelfen«, protestierte Jassion, aber sein Tonfall und sogar seine Haltung wirkten mit einem Mal nachgiebig.


    »Ich sagte, es würde uns nicht viel nützen, es sei denn, er wäre in der Nähe. Aber Nähe ist ein relativer Begriff, wenn es um Magie geht. Angenommen, wir können ihn in der richtigen Stadt aufspüren, was dann? Hast du vor, willkürlich an irgendwelche Türen zu klopfen? Wir haben eine weit bessere Chancen mit ihr als ohne sie.«


    Jassion wandte sich zögernd um und betrachtete seine Nichte. Als sie seinen Blick spürte, erwiderte sie ihn trotzig.


    »Wenn ihr etwas zustößt, Kaleb …«


    »Mach dir keine Sorgen, alter Junge. Wenn du dich dann besser fühlst, verrate ich dir gerne, dass ich sie wahrscheinlich weit mehr beschützen würde als dich.«


    Jassion knurrte und ging zu Mellorin hinüber, um ihr die »gute« Nachricht zu verkünden. Er sah nicht, dass Kaleb hinter ihm ein Lächeln nicht ganz unterdrücken konnte. Er war vollkommen davon überzeugt, dass die Nichte des Barons noch weitere Motive hatte als jene, die sie ihnen gegenüber zugegeben hatte. Er war sich dessen genauso sicher wie seines eigenen Namens. Aber er hatte Zeit, viel Zeit, um die Wahrheit herauszubekommen.


    Diese könnte sich immerhin als fast genauso nützlich erweisen wie das Mädchen selbst.
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    Rahariem war gefallen.


    Von jenseits der Wälle waren sie gekommen, ein Schwarm von Söldnern sowohl aus Imphallion als auch aus fremden Ländern. Mochten sie sich in ihren Rüstungen, Waffen und Schlachtrufen auch unterscheiden, so fochten sie dennoch als eine Einheit.


    Neben ihnen marschierten Krieger, die weit furchteinflößender waren: Gehörnte, zyklopengleiche Oger zerfetzten Soldaten, Schlachtrösser und Kriegsmaschinen gleichermaßen mit ihren gewaltigen, gezackten Klingen oder mit bloßen Händen. Missgestaltete, geduckte Kobolde krochen allerorten aus der Erde, gehüllt in Düsternis, und ermordeten unterschiedslos Soldaten und Bürger. Die Erde um Rahariem war zu einem Sumpf geworden, zu einem klebrigen Morast von all dem Blut, das darauf vergossen wurde. Die Schatten schlagender Flügel und das laute Kreischen unzähliger Aaskrähen waren wie ein endloser Sturm am Himmel.


    Trotzdem verblassten die Schrecken dieser Schlacht vor dem Entsetzen, das noch kommen sollte.


    Der Hof des herzoglichen Besitzes quoll förmlich über von Menschen, die mit ihren Füßen Gräser, Blumen und Sträucher achtlos zertrampelten. Rahariems Bürger, durchmischt mit Aristokraten und Bettlern, drängten sich ziellos in dem Geviert. Entsetztes Wimmern stieg wie aus einer Kehle von der Masse empor, und es gab kein Entrinnen, keine sichere Stelle, an welche die Menschen ihre furchtsamen Blicke hätte lenken können.


    Von den Zäunen, die das Anwesen umgaben, von den Laternenpfosten 
     in den Straßen dahinter, selbst von den Fahnenmasten des großen Burgfrieds baumelten verwesende Leichen, von denen nicht näher definierbare Flüssigkeiten auf den Boden troffen. Dank der Krähen und des Ungeziefers waren die meisten bereits nicht mehr zu identifizieren, was, trotz des Grauens, auch ein Segen war. Denn jedes der noch erkennbaren Gesichter wurde von jemandem in der Menge geliebt oder erkannt.


    Die Eindringlinge, die menschlichen ebenso wie die anderen, umringten die Anwesenden, stießen sie mit ihren Schwertern und Speeren und hinderten sie wie Schafe daran, vor Angst Amok zu laufen. Solange die Bürger sich beherrschten und weder versuchten, Ärger zu machen, noch zu fliehen, taten die Soldaten ihnen nichts. Doch auf jede Störung folgte eine unmittelbare und brutale Reaktion.


    Niemand machte ein zweites Mal Ärger, allein deshalb nicht, weil keiner den ersten Versuch überlebte.


    Die gewaltigen Tore schwangen auf, und da stand er, umgeben von dem hölzernen Rahmen. Der schwarze Stahl seiner Rüstung schien sich mit der Dunkelheit der Halle hinter ihm zu vereinen, so dass die Knochenplatten und der furchterregende Schädel in der Luft zu schweben schienen, körperlos wie ein Phantasma. Einen endlos scheinenden Moment lang, der genau kalkuliert war, um die größtmögliche Wirkung zu erzielen, wartete er regungslos und ließ nur seinen leeren Blick über die Versammelten gleiten. Er betrachtete jedes einzelne Gesicht und jede Seele und missbilligte ganz offensichtlich, was er da vor sich hatte. Dann, und erst dann, trat das Monster, das sich Corvis Rebaine nannte, vor, so dass ihn alle sehen konnten. Unwillkürlich wich die Menge vor ihm zurück, und etliche begannen zu schluchzen.


    »Ich habe euch Zeit gewährt, wie ich es versprochen habe«, sagte er zu ihnen. Seine Stimme klang genauso hohl, wie die leeren Augenhöhlen des Helmes aussahen. »Doch jetzt ist der Moment der Entscheidung gekommen.«


    Die Menschen von Rahariem wandten sich einander zu, flehten sich voller Tränen um Verständnis an, um Vergebung. Und wählten.


    Viele Adelige und Gildenmeister waren dem Sturz der Stadt entkommen, hatten ihre Kanzleien, Kontore und Anwesen verlassen, um sich unter die Bevölkerung zu mischen und so zu verstecken. Jetzt packten die einfachen Leute sie, stellten sie bloß und zerrten sie nach vorn, auf dass sie Rebaines Urteil vernahmen, denn sie wussten, was er ihnen sonst antun würde.


    Er hatte es ihnen schließlich selbst gesagt, und sie brauchten nur auf die baumelnden Leichen zu blicken, um zu wissen, dass er es ernst meinte.


    Die meisten Aristokraten und Gildenmeister kreischten, als sie aus der Menge davongeschleppt wurden, und flehten die Menschen um Geheimhaltung an, um Sicherheit. Etliche jedoch traten freiwillig vor, mit hoch erhobenem Haupt und nicht gewillt, ihre Brüder dazu zu zwingen, eine solch schreckliche Entscheidung zu treffen.


    Sir Wyrrim war ein hochgeachteter Baron und adeliger Großgrundbesitzer, der in Rahariem fast ebenso verehrt wurde wie der Herzog selbst. Er trat als Erster vor, drehte sich zu der Menge herum und lächelte die Umstehenden freundlich an.


    Plötzlich spürte er, wie sich eine kleine Hand in die seine schob, und als er hinabsah, bemerkte er eine seiner entfernten Nichten, eine junge Adelige aus Rahariem. Ihr Gesicht war bleich vor Entsetzen, und ihre Stirn war schweißnass, aber sie zwang sich dazu, ebenso zu lächeln wie er.


    Sir Wyrrim und Lady Irrial ignorierten das Weinen und Schluchzen der Umstehenden ebenso wie das laute Klatschen der dicken Banner über ihnen, als sie sich zu den anderen Gefangenen gesellten und Rebaines Soldaten in die Verliese folgten, um sich dem Los zu ergeben, das sie dort erwartete.


    Überschwemmt von der Woge der Erinnerungen, denen sie so lange versucht hatte zu entkommen, setzte sich Lady Irrial auf einen knorrigen Baumstumpf und starrte böse über die Glut des ersterbenden Feuers hinweg auf die in eine Decke gehüllte Gestalt ihr gegenüber. Sie hatte die blutleeren Lippen zusammengepresst und die Hände fest um den Griff des gestohlenen Schwertes gelegt. Es wäre so einfach, das Werk eines Augenblicks, und so viele Jahre unaussprechlichen Leidens würden zumindest ein winziges Maß an Gerechtigkeit finden. Dies wäre kein Mord, sondern eine legitime Exekution, und vielleicht brachte sie sogar damit eine wilde Bestie zur Strecke.


    »Falls du versuchen willst, mich umzubringen«, sagte Corvis, ohne die Augen zu öffnen, »könntest du es dann bitte jetzt tun und die Angelegenheit damit abschließen? Entgegen dem weit verbreiteten Klischee kann man nämlich nicht mit einem offenen Auge schlafen, also hältst du mich in gewisser Weise wach.«


    »Ihr treibt es wirklich zu weit, Rebaine.«


    »Tatsächlich?« Er setzte sich hin, ließ die Decke von den Schultern gleiten und öffnete endlich die Augen. »Hör zu, Irrial … Mylady«, verbesserte er sich, als er ihre Miene bemerkte. »Wir brauchen uns gegenseitig. Das hast du akzeptiert, als wir Rahariem verlassen haben. Du machst es dir nur unnötig schwer, wenn du weiter so denkst wie jetzt.«


    »Es tut mir unendlich leid, dass mein Ekel über Eure Verbrechen Euch stört.«


    Corvis seufzte. »Versprich mir einfach, dass du wartest, bis die ganze Angelegenheit erledigt ist, bevor du eine Dummheit begehst, einverstanden?«


    »Also gut. Aber nur für Rahariem und Imphallion.«


    »Deine Gründe sind mir vollkommen gleichgültig.« Er legte sich wieder hin und zog die Decke bis zum Kinn hoch.


    »Das ist alles?«, erkundigte sie sich nach einem Moment. Irrial konnte nichts dagegen tun, dass sie unwillkürlich neugierig war. »Ihr vertraut mir einfach so?«


    »Ich habe dir jahrelang vertraut«, erwiderte er. »Für mich hat sich nichts geändert, auch wenn du glaubst, dass für dich alles anders geworden ist. Wenn du dich dadurch besser fühlst, kannst du gerne einem deiner Götter einen Schwur leisten. So hat es jedenfalls das letzte Mal funktioniert.«


    Einen Augenblick herrschte Stille. »Letztes Mal?«


    »Irgendwie bezweifle ich sehr, dass es dich überraschen wird, zu erfahren, dass ich bereits mit anderen Gefährten gereist bin, die mich ebenfalls liebend gerne umgebracht hätten.«


    »Rebaine, es würde mich überraschen, wenn Ihr jemals einen Reisegefährten gehabt hättet, der das nicht gewollt hätte.«


    »Sehr komisch.«


    »Ich habe das nicht scherzhaft gemeint«, konterte sie.


    »Das weiß ich.« Corvis gähnte vernehmlich. »Weck mich bitte auf, wenn meine Wache anfängt. Und, Irrial?«


    »Was noch?«


    »Es ist kinderleicht, einen Bann zu wirken, der mich weckt, sobald mir jemand zu nahe kommt. Ich vertraue dir wirklich, aber ich bin kein Idiot.«


    Er schnarchte leise, bevor sie sich eine bösartige Erwiderung darauf auch nur ausdenken konnte.


     



    Die ersten Tage waren mehr als nur ein bisschen anstrengend gewesen. Reisen war eine höchst nervenaufreibende Angelegenheit, weil sie ständig auf Soldaten achten und sich bereithalten mussten, um sich zu verstecken, wo auch immer sie gerade Deckung fanden. Einmal lauerten sie einer kleinen Patrouille auf und erbeuteten Pferde, Proviant und eine zweite 
     Waffe für Irrial. Damit kamen sie etwas schneller voran, aber erst, als sie das von den Cephiranern kontrollierte Territorium hinter sich gelassen hatten und die anderen Reisenden auf den Straßen Bewohner von Imphallion waren, atmeten sie auf. Corvis spürte, wie seine Schultern und sein Rücken sich entspannten, und der nächste Morgen war der erste seit einer Woche, an dem er aufwachte, ohne dass von seinem Nacken her langsam Kopfschmerzen heraufzogen.


    Was aber noch lange nicht bedeutete, dass sie dem Schatten der Invasion entkommen wären, ganz und gar nicht.


    Lange Abschnitte der Straße waren von Flüchtlingen bevölkert, die langsam und traurig nach Westen zogen. Manche saßen auf Pferden, deren Satteltaschen bis zum Platzen vollgestopft waren, andere reisten auf Pferdefuhrwerken, die mit den armseligen Resten ihres Zuhauses und ihres Lebens beladen waren, und viele hatten nur das retten können, was sie auf ihrem Rücken zu tragen vermochten. Unzählige schlurfende Füße wirbelten den Staub auf den Straßen auf, trampelten das Gras an der Seite flach, und das alles begleitet von ersticktem Schluchzen, geflüsterten Beteuerungen und tränenreichen Gebeten. Der süßliche Geruch von Schweiß lag in der Luft, und irgendwie roch es auch nach Verzweiflung. Beim Gestank der langsam verfaulenden Hoffnungen konnte sich einem glatt der Magen umdrehen.


    Aber Corvis war dankbar über die Anwesenheit dieser Menschen, obwohl er sich gleichzeitig dafür schämte. Denn Irrial und er konnten sich ausgezeichnet zwischen ihnen verstecken, falls irgendwelche cephiranischen Späher sich so weit ins Landesinnere vorwagen sollten, außerdem beschäftigten die Leute die Baroness. Was bedeutete, dass nur selten eine Unterhaltung zwischen ihnen stattfand, und dementsprechend gab es nur wenig Gelegenheit für Bitterkeit und Vorwürfe.


    Na, wir haben doch immer schon gewusst, dass der Pöbel für irgendetwas gut ist, stimmt’s?


    Nach einigen Tagen bog die Masse der Flüchtlinge jedoch ab. Die Straße führte durch Emdimir, die informelle Demarkationslinie zwischen Zentral- und Ostimphallion. Die Stadt war bereits so überfüllt, dass die steinernen Mauern sich nach außen zu biegen drohten wie der Bauch eines Hungernden, und unaufhörlich trafen weitere Menschen ein. Die Luft über Emdimir flimmerte vor Hitze, und Corvis war davon überzeugt, dass er die Pestilenz beinahe sehen konnte, die in den Wolken über den Mauern waberte. Aber die meisten Flüchtlinge hatten keine Kraft zum Weiterziehen, und die Stadtregierung war noch nicht hartherzig genug, um sie einfach abzuweisen.


    Nachdem Corvis und Irrial die Stadt passiert hatten, kamen sie deutlich schneller vorwärts, vor allem dank der Pferde und der Überlandstraßen. Das war auch gut so, denn die Reise verlief bemerkenswert unerfreulich, selbst ohne die beklagenswerten Flüchtlinge. Die Sonne schien fest entschlossen zu sein, sie zu einem Eintopf zu kochen, und die Hitze wurde nur durch ein gelegentliches Sommergewitter etwas gelindert, was aber Unmengen von Moskitos aufscheuchte. Nach dem zweiten Regenguss hatte Corvis sich blutig gekratzt und war davon überzeugt, dass er es vorziehen würde, einen Dolchstoß in ein lebenswichtiges Organ abzubekommen, als noch einen einzigen Moskitobiss zu ertragen.


    Da er den Gedanken laut aussprach, bot ihm Irrial sofort ihren Dolch an, woraufhin Corvis beschloss, seine Beschwerden in Zukunft für sich zu behalten.


    Das waren jedoch nicht die einzigen Bisse, die er zu ertragen hatte. Das cephiranische Schlachtross, das er erbeutet hatte, war ein widerwärtiges, unwilliges Biest, das sich seinem 
     neuen Herrn noch nicht untergeordnet hatte. Das Tier war mehr als kooperativ, solange Corvis auf seinem Rücken saß, dafür sorgte seine offenbar gute Ausbildung. Doch wenn sie zu Fuß gingen, zerrte es ständig an den Zügeln oder blieb einfach stehen, sobald er versuchte, es zu führen. Das Pferd hatte ihn bereits dreimal gebissen, einmal, und zwar als er ihm für die Nacht Fußfesseln anlegte, sogar so stark, dass er blutete. Ein anderes Mal hatte es nach ihm ausgeschlagen. Der Tritt hätte ihm zweifellos etliche Knochen gebrochen, wenn der Huf ihn nicht verfehlt hätte.


    Corvis, der dieses Theater allmählich satthatte, hatte dem Pferd einen harten Schlag auf die Nase versetzt. Offenbar hatte das Tier einen Teil der Nachricht verstanden, denn es hatte nicht mehr nach ihm getreten, obwohl es nach wie vor versuchte ihn zu beißen. Abgesehen davon hatte er anderthalb Tage lang einen besonders finsteren Blick von Irrial ertragen müssen, nachdem er »diese hilflose Kreatur« geschlagen hatte.


    Zum ersten Mal seit Jahren vermisste Corvis Rascal. Es war ein gutes Pferd gewesen, aber das arme Tier war, obwohl es es sehr lange verzweifelt versucht hatte, eben nicht Corvis Rebaines Pferd gewesen.


    Und dann war da noch Irrial selbst, die so wenig wie möglich mit ihm redete. Ihre Diskussion darüber, ob sie Corvis nun im Schlaf ermorden sollte oder nicht, war wahrscheinlich die längste Unterhaltung gewesen, die sie seit Rahariem geführt hatten.


    Hast du schon mal überlegt, ihr eins auf die Nase zu geben?


    »Halt die Klappe!« Corvis hoffte einen Augenblick lang tatsächlich, die Stimme in seinem Kopf möge real sein. Ihm gefiel die Vorstellung ganz und gar nicht, dass ein solcher Gedanke von ihm stammen könnte, ob er nun verrückt war oder nicht.


    Aber als der Sommer sich allmählich dem Ende zuneigte, obwohl die erdrückende Hitze das nicht hätte vermuten lassen, und sie sich ihrem Ziel näherten, da sie nun häufiger an größeren Städten vorbeikamen und vermehrt Mitreisende trafen, überwog Irrials Neugier ganz offensichtlich ihre Feindseligkeit. Als sie am Abend ihr Lager aufschlugen, setzte sie sich Corvis gegenüber ans Feuer, statt ihre Mahlzeit am anderen Ende des Rastplatzes einzunehmen, wie sie es sich angewöhnt hatte. Corvis neigte den Kopf und sah sie verwirrt, vielleicht auch ein bisschen erfreut an.


    »Wohin genau gehen wir eigentlich?«, fragte sie ihn, während sie mit einer Hand den Spieß umklammerte, an dem ein großes Stück Kaninchenfleisch aufgespießt war.


    »Wir sind unterwegs nach Mecepheum. Das habe ich dir doch bereits gesagt.«


    »Das schon, aber Ihr habt mir nicht erklärt, warum.«


    »Das«, erwiderte Corvis, »liegt daran, dass du es nicht wissen wolltest. Du hast mir gesagt, ich solle tun, was getan werden müsse, und dann bist du schmollend davongestürmt. «


    »Corvis …«


    »Das war ein sehr hübscher Schmollmund, falls es für dich von Bedeutung sein sollte. Und eine perfekte Szene obendrein. Mit Abstand eine der besten, die ich je gesehen habe.«


    Irrial runzelte die Stirn, wirkte jedoch ebenso verlegen wie ärgerlich. »Also gut, vielleicht. Aber jetzt möchte ich es erst wissen.«


    »Das ist ganz einfach«, erwiderte er, nahm seinen eigenen Kaninchenbraten vom Feuer und blies darauf, um das Fleisch abzukühlen, bevor er hineinbiss. »‘etrach’n wia, wa wi wihen.«


    »Wie bitte?«


    Corvis schluckte und versuchte es dann noch einmal. »Betrachten wir, was wir wissen. Wir haben es mit einer ausgewachsenen cephiranischen Invasion zu tun. Selbst wenn die feindlichen Soldaten bis jetzt nur die östlichen Territorien besetzt haben, sind sie bereits weiter gekommen als bei allen früheren Grenzstreitigkeiten. Das darf Imphallion nicht einfach so zulassen.«


    »Nur dass wir bisher genau das getan haben«, erinnerte sie ihn.


    »Ganz recht. Wie wir wissen, verstehen es die Gilden und der Adel ganz ausgezeichnet, sich von ihren Meinungsverschiedenheiten daran hindern zu lassen, irgendetwas Sinnvolles zu bewerkstelligen. Ich selbst habe es miterlebt, vor Jahrzehnten, und dann erneut während des Schlangenkrieges … In den letzten Jahren hat sich die Lage sogar noch verschlimmert. Daher ist es durchaus möglich, selbst nach der Lektion, die sie bei dem Krieg gegen Audriss gelernt haben sollten, dass sie weiter miteinander streiten, während Cephira die Mauern um sie herum eine nach der anderen einreißt. Was jedoch unmöglich ist, oder was ich vielmehr für unmöglich gehalten habe, ist die Möglichkeit, dass sie die Situation weiterhin komplett ignorieren. Selbst wenn sie sich nicht auf eine einheitliche Reaktion einigen können, hätten viele Herzöge, Barone und die Gildenmeister längst alleine reagieren müssen. Wir hätten bis jetzt zumindest einige wenige Truppen sehen sollen, die in der Nähe der Grenze mobilisiert worden sind, auch wenn sie den Feind nicht angreifen.«


    Irrial nickte nachdenklich. »Aber die einzigen Soldaten, die uns bisher begegnet sind, haben die Städte und Anwesen beschützt, an denen wir auf der Straße vorbeigekommen sind. Also hält die Adligen und Gilden irgendetwas nicht nur davon ab, sich zusammenzuschließen, sondern auch 
     davon, überhaupt mobilzumachen.« Sie runzelte die Stirn. »Teilweise sind dafür natürlich die vielen grausamen Morde verantwortlich.«


    »Die, wie wir beide wissen, nicht ich begangen habe.« Als er ihre Miene bemerkte, fuhr er fort: »Also wirklich, Irrial! Ganz gleich, wie sehr du mir misstrauen magst, du warst schließlich die ganze Zeit über bei mir.«


    »Ich weiß nicht genau, über wie viel Magie Ihr tatsächlich verfügt, Rebaine.«


    »Wenn ich mich wirklich von Stadt zu Stadt teleportieren könnte, glaubst du dann ernsthaft, dass ich mir meinen Hintern auf diesem Sattel wund scheuern würde? Außerdem«, fuhr er fort, »weißt du ziemlich genau, wo ich des Nachts so gut wie jede Minute gewesen bin. Oder etwa nicht?«


    Irrial schlang die Arme um ihren Oberkörper. »Erinnert mich bitte nicht daran.«


    Mich auch nicht.


    »Der springende Punkt ist doch«, fuhr Corvis fort und tat, als würde ihn der Ekel in ihrem Ton nicht verletzen, »dass mein angebliches Wiederauftauchen irgendjemandem ausgesprochen gelegen kommt. Entweder steckt die Person, die sich für mich ausgibt, mit Cephira unter einer Decke, oder aber sie benutzt die cephiranische Invasion als Ablenkung für ihre eigentlichen Ziele. In jedem Fall kann ich zwar begreifen, warum die Rückkehr von Corvis Rebaine so viel Aufruhr erzeugt, aber ich begreife nicht, warum das genügt, um sämtliche Adelige und Gildenmeister im Zaum zu halten. Also müssen wir nicht nur herausfinden, wer da in meine Rolle schlüpft, sondern wir müssen in Erfahrung bringen, was noch alles in den Hallen der Macht vorgeht. Und das bedeutet, dass wir genau dorthin gehen müssen. «


    »Wie, bitte schön, habt Ihr vor, irgendjemanden dazu zu 
     bringen, Euch zu sagen, was da vorgeht? Oder die Menschen davon zu überzeugen, dass Ihr nicht für diese Angriffe verantwortlich seid?«


    »Was Letzteres angeht, daran arbeite ich gerade. Und der erste Punkt« Corvis grinste, »sagen wir mal, dass ich immer noch ein gewisses Maß an Einfluss besitze.«


    »Was für eine Art von Einfluss?«, erkundigte sie sich misstrauisch.


    »Nun, Mylady, dieselbe Art von Einfluss, der die für die cephiranische Steinschleuder verantwortlichen Soldaten dazu inspiriert hat, ihre eigenen Kameraden anzugreifen.«


    Irrial hatte zwar noch einige weitere Fragen, das konnte er ihrer Miene deutlich ansehen, aber mit der Art, wie sie aufstand und sich vom Lagerfeuer entfernte, machte sie unmissverständlich deutlich, dass sie für heute Nacht genug gehört hatte.


     



    Es war eine höchst bescheidene Feier, an der gerade mal zwei Dutzend Seelen teilnahmen. Auch wenn die meisten das glückliche Paar kaum ein Jahr kannten, machte sie das zwar unwissend, nicht jedoch blind. Daher musste es natürlich auffallen, als der Bräutigam aus der Halle dieses kleinen hölzernen Tempels verschwand, aber für den Augenblick kümmerte ihn das nicht sonderlich.


    Draußen im Hof schritt er durch den leichten Frühlingsregen und spürte, wie das Wasser den Rücken seines eleganten, wenn auch gebrauchten Wamses hinablief. Er betrachtete die bunten Blüten der Blumen, die sich im Regen bogen. Schließlich entdeckte er eine Marmorbank, die wahrscheinlich älter und ganz gewiss solider war als der Tempel selbst, und setzte sich auf den kühlen Stein. Der Regen, der sich darauf gesammelt hatte, durchnässte sofort den Stoff seiner Hose, aber er war nur zu gerne bereit, diesen Preis zu zahlen, wenn er dafür die Füße ein bisschen schonen konnte. Welcher sadistische Inquisitor, fragte er sich selbst, hat 
     sich dieses Folterwerkzeug ausgedacht, das die moderne Gesellschaft lächerlicherweise »elegantes Schuhwerk« nennt?


    »Weißt du«, sagte eine sanfte Stimme hinter ihm, »du hättest vor der Hochzeit kalte Füße bekommen sollen. Hinterher zu flüchten nützt nicht mehr viel.«


    Er lächelte und legte eine Hand auf die schmalen Finger auf seiner Schulter. »Ich habe tatsächlich gerade an meine Füße gedacht«, antwortete er. »Sollten wir nicht wenigstens ein bisschen länger als eine Stunde verheiratet sein, bevor du anfängst, meine Gedanken zu lesen?«


    Tyannon sah wundervoll aus in dem geliehenen Gewand aus weißem und grünem Samt und achtete überhaupt nicht darauf, was der Regen mit dem edlen Material oder ihrer komplizierten Frisur anstellte, die herzurichten mehrere Stunden gedauert hatte. Sie trat um die Bank herum und setzte sich neben ihn.


    »Was hast du?«, fragte sie, nun wesentlich ernsthafter.


    »Es ist nur … Cerris.«


    Sie blinzelte, und er wusste sofort, dass es nicht am Regen lag. »Wie bitte?«


    »Cerris. Der Priester hat mich ›Cerris‹ genannt, Tyannon.«


    »Ja, sicher. Schließlich haben wir ihm gegenüber behauptet, dass dies dein Name sei. Es ist schließlich nicht so, als hätten wir …«


    »Ich weiß. Aber …« Er machte eine hilflose Handbewegung und schickte damit einen Sprühnebel aus Wasser über die Blumen. »Aber können wir eine Ehe«, fragte er flüsternd, »können wir unsere gemeinsame Zukunft auf einer Lüge aufbauen?«


    »Nein! Das ist keine Lüge!« Tyannon glitt von der Bank und fiel vor ihm auf die Knie. Sie achtete nicht darauf, dass das Gewand nass wurde und der Saum im Schlamm versank, als sie seine Hände umfasste. »Cerris? Der Mann, der du jetzt bist? Er ist ein guter Mann und nicht mehr derjenige, der er einmal war. Wie kann es eine Lüge für mich sein, mit Cerris verheiratet zu sein, wenn er der Mann ist, der du bist?«


    Corvis – Cerris – starrte auf seine frisch angetraute Ehefrau und dankte den Göttern für den sanften Regen, der ihm die Tränen von den Wangen spülte.


     



    Und dann schrie Tyannon seinen Namen, leise zwar, aber in barschem Ton. Nur war es gar nicht Tyannon. Als er die Augen öffnete, sah er Irrial auf der anderen Seite des heruntergebrannten Lagerfeuers stehen. Sie weckte ihn für seine Wache. Als er sich aufrichtete, nickte sie ihm brüsk zu und kehrte ohne ein weiteres Wort zu ihrer eigenen Decke zurück.


    In diesem Moment war er mehr als dankbar, dass die zweite Frau, die Corvis aus Cerris’ Armen gestohlen hatte, schnell einschlief, denn heute fiel kein Regen, der seine Tränen verbergen konnte.


     



    Die letzten paar Werst ihres Weges waren deutlich belebter als zuvor – allerdings nicht wegen der Flüchtlinge, obwohl einige wenige durchaus so weit gekommen waren. Nein, es waren eher berufsmäßige Reisende: Bauern und Händler, Arbeiter und Kuriere.


    Und Soldaten.


    Aber sie waren nicht nahe genug an der Grenze, als dass sie hätten annehmen können, Imphallion habe mobilgemacht, wie Irrial zunächst gehofft hatte, als sie die Männer erblickte. Nein, es waren nur sporadische Patrouillen von einem Dutzend Soldaten oder weniger, die kaum geneigt waren, nach Osten vorzurücken. Dafür überprüften sie all jene umso sorgfältiger, die nach Westen reisten. Nachdem sie zum dritten Mal angehalten und ohne weitere Erklärung befragt worden waren, begriff Corvis, dass die Wachen sicherstellen sollten, dass die Flüchtlinge, die von der Grenze kamen, keine verkleideten cephiranischen Agenten waren.


    Als wenn sie das durch ihre naiven Fragen hätten herausfinden können. »Diese verdammten Narren«, knurrte er in seinen Bart, doch seine Worte gingen im Klappern der Hufe seines Schlachtrosses unter. »Selbst wenn sie sich dazu durchringen, etwas zu unternehmen, endet das in nichts weiter als gottverdammter Zeitverschwendung.«


    So ähnlich, wie eine gut ausgebildete Widerstandsbewegung gegen die cephiranische Armee zu führen, und das wegen einer Frau, die dir deinen ganzen Stolz momentan eher abbeißen als ihn liebkosen würde, Corvis?


    Wenn das tatsächlich alles meinem Verstand entspringt, stöhnte Corvis lautlos, dann muss ich mich wirklich hassen.


    Dank einiger kurzer Einkäufe in den Städten entlang des Weges ähnelten die beiden Reisenden, die nun vor den gewaltigen Portalen von Mecepheum auftauchten, kaum noch jenem Paar, das aus Rahariem geflüchtet war. Irrial trug einen eleganten grünen, mit Samt gesäumten Umhang über einem schneeweißen Wams und einer dicken Reithose. Der Bursche, der sie begleitete, hatte die formelle, aber praktische Kleidung eines Bediensteten angelegt und zudem einen sauber getrimmten Bart.


    Auch er hatte keinerlei Ähnlichkeit mehr mit Corvis Rebaine, was allerdings weniger der neuen Kleidung, als vielmehr dem geschickten Einsatz von Magie zu verdanken war. Es war zwar schon eine Weile her, aber es gab noch zu viele Menschen in der Oberschicht der Hauptstadt, die ihn möglicherweise erkannten.


    Als Irrial ihn gefragt hatte, wie er seine Beziehungen vor Ort denn bitte nutzen wolle, wenn er sich selbst gar nicht ähnlich sehe, hatte er nur mit den Fingern gewackelt und geantwortet: »Magie.«


    Seitdem hatte sie kein Wort mehr mit ihm geredet.


    Obwohl sie mehr als eine Stunde lang in einer Reihe warten 
     mussten, betraten sie relativ formlos und ohne großes Tamtam die Stadt. Direkt hinter den Toren blieben sie stehen, um sich umzusehen.


    Nach dem besetzten Rahariem wirkte Mecepheum wie ein fremdes Land. Auf den Straßen wimmelte es von Menschen, Pferden, Fuhrwerken und Kutschen, die sich durch Massen von verschwitztem Fleisch schoben. Der Lärm war beinahe überwältigend, und dabei waren es nur die Geräusche des täglichen Lebens, in die sich nur selten ein verzweifeltes Schluchzen oder ein gebrüllter Befehl mischte. Das Fehlen von zerstörten Häusern und Schutthaufen wirkte jedoch irgendwie unangemessen, als weigerte sich die Stadt geradeheraus, die Probleme ihrer fernen Schwester wahrzunehmen.


    Eine Beobachtung, die keineswegs unzutreffend war.


    Obwohl die Tore von Mecepheum durch viele Häuserblocks von den politischen Amtsstuben in und um die Große Halle der Zusammenkunft getrennt waren, beschlossen die Reisenden, den Weg dorthin zu Fuß zurückzulegen, statt sich mit ihren Pferden durch das Gewühl zu zwängen. Eine Herberge in der Nähe unterhielt annehmbare Mietställe zu nur leicht überhöhten Preisen, und Corvis orderte zusätzlich zwei Zimmer, bevor sie sich erneut auf die Straße wagten. Diesmal humpelte Irrial leicht und stützte sich auf einen schlichten, aber kunstvoll geschnitzten Gehstock. Corvis trug ihr cephiranisches Schwert, Spalter dagegen war nirgendwo zu sehen.


    Die Baroness war seit vielen Jahren nicht mehr in Mecepheum gewesen und staunte wie ein Landei. Allerdings nicht so sehr über die Eleganz der Hauptstadt, sondern über die scharfe Trennung zwischen den ärmeren und reicheren Vierteln sowie über die offensichtlichen Renovierungsarbeiten an den uralten Bauwerken. Als ihr auffiel, dass die 
     Ausbesserungen vor nicht allzu langer Zeit vorgenommen worden waren, warf sie einen argwöhnischen Blick auf ihren angeblichen Lakaien, der sich ein paar Schritte hinter ihr hielt.


    »Audriss«, beteuerte er. »Nicht ich.«


    Irrial wirkte alles andere als überzeugt.


    Hoch erhobenen Hauptes stiegen sie die Stufen zur Großen Halle der Zusammenkunft empor, so als hätten sie nicht nur jedes Recht, hier zu sein, sondern würden gleichzeitig die Anwesenheit aller anderen infrage stellen. Als der Amtsschreiber in der Nähe des Eingangs an Irrials arroganter Miene erkannte, dass sie eine Adelige war, und in Corvis, dessen Gesichtsausdruck noch schlimmer war, den zugehörigen Lakaien, schenkte er sich die Frage, was sie hier wollten.


    Bedauerlicherweise hätte es die Wirkung ihres Auftrittes ruinieren können, wenn Corvis ihn nach dem Weg gefragt hätte, und er hatte nicht die geringste Ahnung, wohin sie sich wenden sollten.


    In Gedanken ging er eine imaginäre Liste von Gildenmeistern und Adeligen durch, auf die er immer noch »Einfluss« hatte, näherte sich dann Irrial und flüsterte ihr ins Ohr: »Mubarris. Wagenbauer- und Zimmerergilde.«


    Irrials Haar bewegte sich kaum, so knapp nickte sie, aber sie hatte ihn ganz offensichtlich verstanden. Als sie um eine Ecke bogen, wobei ihre Schritte von dem dicken Teppich gedämpft wurden, der so viel gekostet haben musste wie ein kleines Dorf, hob sie eine Hand und hielt den nächstbesten Mann an, der ihnen entgegenkam.


    »Sagt, guter Mann«, ihre Stimme klang distanziert, aber bei aller Förmlichkeit sehr höflich, »wo finde ich wohl das Büro von Gildenmeister Mubarris?«


    Der Angesprochene hatte makellose blonde Locken und 
     trug die blauweiße Uniform eines der vielen Adelshäuser von Mecepheum.


    »Was, bitte sehr«, fragte er mit einem abschätzigen Schnauben, »will eine hochgeborene Lady wie Ihr von einem dieser Schacherer?« So wie er dieses letzte Wort ausspie, klang es wie die übelste blasphemischste Beleidigung.


    Corvis unterdrückte ein Stöhnen. Ganz offensichtlich hatte sich die Lage zwischen den Gilden und dem Adel noch mehr verschlechtert, als er vermutet hatte. Entweder das, oder dieser Kerl war einfach nur ein Vollidiot.


    Du bist so ein Pessimist. Warum kann es nicht beides sein?


    Irrials Miene wurde so kalt und steinern, dass sie selbst einen wütenden Basilisken hätte überzeugen können, ihre Zeit nicht länger zu verschwenden. »Das geht ja wohl nur mich und den Gildenmeister etwas an. Und jetzt sagt uns bitte, wo wir ihn finden.«


    »Damit Ihr ihm noch mehr Zugeständnisse machen könnt? Noch mehr von unserer Macht abgeben könnt?« Der streitlustige Mann war ganz offensichtlich auf eine Auseinandersetzung aus, und da er nun eine Zielscheibe für seinen Frust gefunden zu haben glaubte, wollte er sich nicht kampflos ergeben. »Ihr seid nicht aus Mecepheum, Mylady, das sehe ich sofort. Warum also geht Ihr nicht einfach dorthin zurück, woher Ihr gekommen seid, und überlasst die Politik jenen Leuten, die wissen, was sie da tun?«


    Corvis sog zischend die Luft zwischen den Zähnen ein und trat einen Schritt vor, aber Irrial hob eine Hand und hielt ihn zurück.


    Als sie sprach, klang ihre Stimme vollkommen ruhig. »Ihr, mein lieber Freund, werdet mir jetzt sofort meine Frage beantworten.«


    »Ach ja? Und warum?«


    »Ganz einfach: Wenn Ihr es nicht tut, wird mein Lakai hier 
     das nächstbeste stumpfe Objekt suchen und Euren Kopf so lange als Trommel benutzen, bis Eure Augen die Höhlen gewechselt haben.«


    »Ich … Ihr …«


    »Ich erinnere mich noch gut an einige großartige militärische Trommelwirbel«, ließ Corvis sich vernehmen. »Sehr beeindruckend, viel Perkussion.«


    »Wagt es ja nicht, mich anzurühren!«, jaulte der Aristokrat, obwohl er vorsichtshalber einen Schritt zurückwich.


    »Ich würde jederzeit beschwören, dass Ihr zuerst die Hand gegen mich erhoben habt«, erklärte Irrial. »Mein Lakai hat mich lediglich verteidigt.«


    »Dritter Stock.« Der Mann sprach verärgert und so leise, dass er kaum zu verstehen war. »Vierter Gang links von der Treppe, die dritte Tür auf der rechten Seite.«


    »Vielen Dank, guter Mann. Ihr seid wahrlich eine Zierde Eures Baus.«


    Damit rauschte Irrial mit wallenden Gewändern voraus, bevor der Adelige auch nur auf die Idee kommen konnte, so etwas wie eine Erwiderung zu formulieren.


    »Wo«, fragte Corvis, dessen Stimme von unterdrücktem Gelächter bebte, »hast du das denn gelernt?«


    »Genau darum geht es bei der Politik, Rebai… äh Cerris«, korrigierte sie sich rasch, für den Fall, dass jemand sie hörte. »Man sucht nach einem Weg, das letzte Wort zu behalten.« Einen Moment lang zuckten ihre Lippen, und jenes Lächeln, das Corvis schon seit Wochen nicht mehr gesehen hatte, trat auf ihr Gesicht.


    »Ich glaube, ich färbe auf dich ab«, sagte er, und noch bevor ihr Lächeln verschwunden war und ihre Miene sich erneut verhärtete, wusste er, dass es genau die falschen Worte gewesen waren.


    Wie fühlt sich dieses Fettnäpfchen an, Corvis? Bist du wirklich 
     so dumm geworden, oder versuchst du einfach nur etwas zu beweisen?


    Sie stiegen unzählige Stufen empor und schritten durch endlos lange Flure. Es war auf den ersten Blick zu erkennen, welche der Türen zu den Büros von Leuten führte, die auch nur im Entferntesten wichtig waren. Sie waren nämlich von gepanzerten Wachen flankiert. Die Männer waren mit kurzen Breitschwertern bewaffnet, brutalen Waffen, die in den engen Fluren ausgezeichnete Dienste leisteten, sowie bereits gespannten Armbrüsten, die an den Wänden zu ihren Füßen lehnten.


    »Man könnte glatt glauben, sie hätten vor etwas Angst«, flüsterte Corvis.


    Diesmal lächelte Irrial nicht. Ohne innezuhalten trat sie zu den Söldnern, die vor dem Raum Wache hielten, zu dem man sie verwiesen hatte. »Wärst du bitte so gut und würdest Gildenmeister Mubarris informieren, dass die Baroness Irrial von Rahariem ihn um eine Audienz ersucht? «


    In einem einstudierten Manöver trat ihr einer der Wachposten in den Weg, während der andere die Tür gerade weit genug öffnete, um nachzufragen, ob man sie vorlassen dürfe oder nicht. Der andere deutete mit einem Nicken über Irrials Schulter. »Geht es Eurem Diener gut, Mylady?«


    Sie drehte sich um und schrak zusammen, als sie Corvis’ Gesicht sah, oder vielmehr das Gesicht, das er gerade aufgesetzt hatte. Seine Miene war vor Konzentration verzerrt, die Stirn mit Schweißperlen bedeckt.


    »Ja, alles in Ordnung«, erwiderte sie weit überzeugter, als sie tatsächlich war. »Wir haben eine sehr lange, beschwerliche Reise hinter uns.«


    »Verstehe. Ist es da draußen wirklich so schlimm, wie man hier hört?«


    »Ich weiß nicht, was du gehört hast, aber es ist ziemlich schlimm. Wir haben praktisch alle Grenzstädte verloren. «


    Die Miene des Soldaten verfinsterte sich vor Furcht. Offenbar war nicht jeder hier davon begeistert, dass die Regierung untätig war. »Ich bin nur froh, dass Ihr heil herausgekommen seid, Mylady«, setzte er höflich hinzu.


    Der zweite Krieger wandte sich ihnen zu. »Der Gildenmeister empfängt Euch.«


    Irrial trat vor. »Ich danke dir.«


    »Verzeiht, Mylady«, fiel ihr der erste Soldat mit einem nervösen Lächeln ins Wort. »Aber niemand darf die Gemächer eines Gildenmeisters oder Adeligen bewaffnet betreten. Die Leute sind in letzter Zeit alle recht nervös, das versteht Ihr doch sicher.«


    »Selbstverständlich.« Sie hob nur kurz einen Finger, woraufhin Corvis pflichtschuldigst den Schwertgurt um seine Taille löste und ihn dem Soldaten reichte. Als der Mann Irrial abwartend anschaute, zuckte sie mit den Schultern und stütze sich auf ihre Krücke. »Ich bin unbewaffnet. Deshalb habe ich ihn hier bei mir.«


    Die Wachen blickten beide auf den Gehstock, der ihr durchaus als Keule hätte dienen können, aber das galt letztlich auch für die Stühle im Raum. Sie zuckten beide gleichzeitig mit den Achseln und traten zur Seite.


    Irrial ging zwischen ihnen hindurch und machte vor dem korpulenten, kahlköpfigen Burschen hinter dem Schreibtisch einen kurzen Knicks. Corvis folgte ihr und schloss die Tür hinter sich.


    Der Gildenmeister stand auf und verbeugte sich. Seine Bewegungen wirkten irgendwie gestelzt, und seine Miene war leicht unkonzentriert, etwas, das sie niemals bemerkt hätte, wenn er sie nicht direkt angesehen hätte. Er wirkte … Abgelenkt 
     war zwar nicht das richtige Wort, aber ein besseres wollte ihr nicht einfallen.


    Corvis tauchte mit finsterer Miene neben Irrial auf. »Hallo, Mubarris.«


    »Hallo.«


    Irrial nickte verstehend. »Ihr habt nicht gescherzt, hab ich recht?«


    »Als ich sagte, dass ich Magie benutzen werde? Nein.«


    »Ich habe nicht gesehen, dass Ihr einen Zauber gewirkt habt.«


    »Dafür bist du auch ungefähr sechs Jahre zu spät.«


    Die Baroness runzelte die Stirn und wollte eine Frage stellen, aber Corvis schüttelte den Kopf. »Später.« Er setzte sich hin und bedeutete Irrial, dasselbe zu tun.


    Mehr als eine Stunde lang unterhielten sie sich. Corvis und Irrial stellten Fragen, und Mubarris antwortete stets in demselben leicht abwesenden Tonfall, aber seine Antworten waren leider nur wenig hilfreich.


    Er bestätigte ihnen, dass die grausamen Morde von »Corvis Rebaine« begangen worden waren, und zwar nicht nur jene in Mecepheum, sondern auch die in Denathere und angeblich sogar in einigen anderen Städten. Er konnte ihnen eine Liste der Toten vorlesen, und obwohl Irrial es bereits wusste, senkte sie den Kopf, als der Name ihres Cousins fiel.


    Corvis dagegen war wie immer argwöhnisch und kaute auf der Innenseite seiner Wange. Er fragte sich, ob es schlicht Zufall war, dass so viele der Toten, nicht alle, nicht einmal die meisten, aber mehr, als er als Zufall akzeptieren wollte, Frauen und Männer waren, über die er schon vor so langer Zeit Selakrians Bann gewirkt hatte.


    Womit Mubarris ihnen leider nicht dienen konnte, war ein Hinweis darauf, wer hinter dem falschen Corvis Rebaine stecken könnte. Natürlich hatte der Gildenmeister nicht den 
     geringsten Grund, den Gerüchten zu misstrauen, immerhin wusste er weder von der Magie, die ihn seit kurzem beherrschte, noch wer sie gewirkt hatte.


    Ebenso wenig konnte er plausible Gründe aufführen, abgesehen von ein paar vordergründigen, warum die Gilden und die Adeligen so stur und so halsstarrig waren, dass bisher keiner gehandelt hatte.


    »Wir alle haben Angst«, gab er zu. »Niemand will ohne Schutz sein, und zwar ohne ausreichenden Schutz, falls dieser Rebaine sich uns als Nächstes vornimmt. Ihr wisst beide, dass die Gildenmeister und die Adeligen sich auf nicht viel haben einigen können, seit die Gilden den Regenten vom Thron gestürzt haben.«


    Corvis und Irrial nickten gleichzeitig.


    »Aber wie es aussieht«, fuhr der Gildenmeister fort, »scheint sich der Druck derzeit zu verstärken. Als würden die Anführer auf beiden Seiten Konzessionen und Versprechungen fordern, von denen sie genau wissen, dass die andere Seite sie so nicht akzeptieren wird. Ich kann dazu natürlich nichts Genaueres sagen oder Euch verraten, woher dieser Druck kommt, denn ich gehöre nicht mehr zum inneren Kreis. Schon seit einigen Jahren nicht mehr … Ich glaube, niemand hält die Gilde der Wagenbauer und Zimmerer noch für wichtig.« Sein tiefer Seufzer schien einen ganzen Anker aus Selbstmitleid hinter sich herzuschleppen. »Vielleicht liegt es ja auch nur an mir.«


    Die Besucher verabschiedeten sich, und Corvis befahl dem Gildenmeister, das Gespräch zu vergessen oder zumindest mit niemandem jemals darüber zu sprechen, weil er sich nicht sicher war, ob der Zauber Mubarris dazu zwingen konnte, alles zu vergessen. Dann gingen sie. Corvis ließ sich von den Wachen sein Schwert wiedergeben und fragte sie nach der Lage eines anderen Raumes.


    Im Laufe des Nachmittags statteten Irrial und Corvis zwei weiteren Gildenmeister sowie zwei Adeligen, die in der Großen Halle der Zusammenkunft Büros unterhielten, einen Besuch ab. Sie alle gehörten zu den Überlebenden von Corvis’ Kontaktpersonen, und sie alle erzählten die gleiche Geschichte wie Mubarris. Alle bestätigten, was Ersterer berichtet hatte, und vermuteten, was er vermutet hatte. Keiner wusste mehr als der andere, denn jeder von ihnen war von den Machtpositionen in Mecepheum ausgeschlossen worden. Den Adeligen fehlte echte Autorität, nachdem die Gilden die Geschäfte übernommen hatten, und die Gildenmeister waren genau wie Mubarris systematisch an den Rand der Macht gedrängt worden.


    Es fiel Corvis immer schwerer, an einen Zufall zu glauben. Natürlich war ihm immer bewusst gewesen, dass seine Marionetten irgendwann ihre Macht verlieren könnten, falls es Imphallion nicht gelang, die verschiedenen Kurse zu segeln, die Herzog Halmon oder gelegentlich auch Corvis selbst über Halmon vorgegeben hatte. Er hatte immer gewusst, dass etliche Gildenmeister, die er verzaubert hatte, sogar ihre Positionen verloren hatten. Aber als er es jetzt am eigenen Leib erlebte, noch dazu so geplant und präzise …


    »Was jetzt?«, unterbrach Irrial seine Überlegungen.


    Er zuckte mit den Schultern und ging im Geiste die Namen sämtlicher Gildenmeister durch, an die er sich erinnerte, und ihm missfiel, welchen Weg seine Gedanken nahmen.


    »Jetzt«, sagte er schließlich zögernd, »werden wir mit jemandem reden, von dem ich genau weiß, dass er sich in einer entsprechenden Position befindet, um uns mehr darüber zu verraten, was hier eigentlich vorgeht.«


    Wir können nur hoffen, dass sie bereit ist, es uns zu erzählen, weil ich auf sie nicht den geringsten Einfluss habe.


    Die Flure wurden immer voller, je weiter sie gingen, aber das war auch kein Wunder. Je höher man in der Großen Halle der Zusammenkunft hinaufstieg, desto bedeutender wurden die Bewohner der einzelnen Kammern, und je bedeutender die Bewohner waren, desto größer war einerseits die Zahl der an den Türen postierten Söldner und andererseits die der niederen Funktionäre davor.


    Corvis blieb ein Stück zurück, als sich Irrial der Tür näherte, neben der nicht weniger als sechs Wachposten standen. In diesem Moment war er überaus dankbar, dass er in die Rolle eines Bediensteten geschlüpft war. Die Ehrerbietung, die man von einem Mann seiner Position erwartete, würde sein echtes Unbehagen hervorragend übertünchen. Es missfiel ihm, hierherzukommen und sich einem Gildenmeister zu stellen, über den er keinerlei Kontrolle hatte, selbst wenn er sich verkleidet hatte.


    Wenn überhaupt jemand in dieser Halle das Wissen, die Disziplin und die Geistesgegenwart hatte, ihn zu entlarven, dann war es die Frau, vor deren Tür sie nun standen. Er wusste, dass sie heute wie damals, als er sie vor mehr als einem halben Jahrzehnt das letzte Mal gesehen hatte, von den anderen Gildenmeistern hoch geachtet wurde. Wenn jemand in der Lage war, das Bild in seiner Gesamtheit zu sehen und zu verstehen, was hier in Mecepheum geschah und warum, dann sie.


    »Die Baroness Irrial von Rahariem«, erklärte seine Gefährtin den Wachen, als sie vor ihnen stehen blieb und mit der Krücke dumpf auf den Teppichboden schlug, »möchte Salia Mavere sprechen.«


    Wie schon zuvor verschwand einer der Wächter durch die Tür, während die anderen auf ihrem Posten blieben, und Corvis musste sich zusammenreißen, um nicht den Atem anzuhalten. Es war zwar sehr gut möglich, dass Mavere mit 
     Irrial sprechen wollte, um herauszufinden, was an der östlichen Landesgrenze passierte, aber …


    Er konnte ein erleichtertes Grinsen nicht unterdrücken, als der Soldat zurückkehrte und verkündete: »Die Gildenmistress wird Euch empfangen.«


    Wie zuvor händigte Corvis sein Schwert den Soldaten aus, bevor er eintrat, und folgte Irrial so demütig, wie er nur konnte.


    Die Priesterin von Verelian, Sprecherin der Schmiedegilde, begrüßte die Baronin mit einer merkwürdigen Verbeugung, die mehr einem Knicks glich, was Irrial höflich erwiderte.


    »Es hat mich sehr ermutigt, Euren Namen zu hören«, sagte Mavere, nachdem sie ihren Gästen Stühle und etwas zu trinken angeboten hatte. Ersteres akzeptierten die beiden dankbar, Letzteres lehnten sie höflich ab. »Es ist schwierig geworden, verlässliche Nachrichten aus dem Osten zu bekommen, aber wir haben gehört, dass der größte Teil der Elite gefangen gehalten wird.«


    Elite. Ein Begriff, den man fast als nützlich bezeichnen könnte, dachte Corvis, da er sowohl den Adel als auch die Gilde umfasste. Wenn es überhaupt etwas gab, worauf sich die beiden verfeindeten Seiten einigen konnten, dann war es die Vorstellung, dass sie allen anderen überlegen waren.


    Irgendjemand sollte ihnen das Gegenteil beweisen, findest du nicht?


    »Die meisten von uns werden festgehalten«, erwiderte Irrial, während sie ihre Röcke über dem Stuhl drapierte. »Es ist mir dank Hilfe von außen gelungen zu entkommen.« Kurz und unter Auslassung etlicher wichtiger Einzelheiten, wie zum Beispiel dem wahren Namen des Mannes, der ihr beigestanden hatte, schilderte die Baroness die Geschichte ihrer Flucht und ihres fehlgeschlagenen Versuchs, einen Widerstand zu organisieren.


    »Ihr seid eine sehr glückliche Frau«, sagte Mavere schließlich, während sie mit ihren kräftigen Fingern an dem kombinierten Symbol ihres weltlichen und geistlichen Standes spielte. »Die Götter haben Euch ganz sicher beschützt.«


    »Ganz gewiss«, stimmte Irrial ihr zu. Nur wer sie so gut kannte wie Corvis, hätte die Bitterkeit in ihrem Tonfall wahrgenommen.


    »Ich kann auch sehr gut verstehen, warum Ihr so überstürzt aus Rahariem geflohen seid«, fuhr die Gildenmisstress fort. »Aber ich muss zugeben, dass ich ein bisschen verwirrt bin, warum Ihr den ganzen Weg bis hierher auf Euch genommen habt, Mylady.«


    Natürlich war sie ganz und gar nicht verwirrt, was auch alle Anwesenden wussten. Sie wollte nur, dass ihre Gäste etwas ganz Bestimmtes zur Sprache brachten.


    »Warum?« Irrials Antwort fiel vielleicht etwas hitziger aus als beabsichtigt. »Ganz einfach: Weil ich nur zu gern wissen möchte, warum Ihr erlaubt habt, dass ein feindliches Königreich ganz Ostimphallion erobert, ohne auch nur einen Finger zu rühren, um etwas dagegen zu unternehmen!«


    »Mylady, wie Ihr sehr genau wisst, gibt es in letzter Zeit einen starken Zwist zwischen den Gilden und dem Adel …«


    »Allerdings, und zwar seitdem die Gilden sich zusammengetan haben, um meinen Cousin illegalerweise zur Abdankung als Regent zu zwingen.«


    Maveres Gesicht zuckte zwar, doch sie ließ sich ihre Gereiztheit nicht anmerken. »Das war alles nur zum Besten für Imphallion. Die alten Methoden haben nicht mehr funktioniert. «


    »Ach so. Jetzt geht es uns also deutlich besser?«


    Die Gildenmisstress seufzte, und es schien tatsächlich ein Hauch von aufrichtiger Trauer darin mitzuschwingen. »Ich fürchte, die Adeligen haben sich einer Veränderung weit 
     hartnäckiger widersetzt, als wir gehofft haben. Sie stellen Forderungen und beharren auf Konzessionen, die wir unmöglich erfüllen können, und solange sie nicht kooperieren, sind unsere Fähigkeiten, ihre Ländereien zu regieren oder ihre Armeen ins Feld zu führen, äußerst begrenzt.«


    »Soweit ich es verstanden habe«, Irrial sprach betont bedächtig, »haben beide Seiten unvernünftige Forderungen gestellt.«


    »Ja, gewiss, das mussten die Adeligen natürlich behaupten, um ihre eigene Kompromisslosigkeit zu rechtfertigen.«


    Corvis überlegte kurz, ob er zwischen die beiden Frauen treten müsse, und das schnellstens, aber Irrial zeigte weit mehr Zurückhaltung, als er in ihrer Situation bewiesen hätte. Sie runzelte die Stirn, rührte sich sonst aber nicht.


    »Vielleicht«, sagte sie stattdessen, »kann ich die Versammlung überzeugen, einige der Differenzen beizulegen, zumindest vorübergehend. Ich bin aus Rahariem hergekommen und habe gesehen, wie gründlich Cephira sich dort bereits festgesetzt hat. Ein Bericht aus erster Hand könnte durchaus einige Leute umstimmen.«


    »Möglicherweise«, erwiderte Mavere, obwohl sie ganz offensichtlich nicht daran glaubte. »Aber ich fürchte fast, dass es ein anderes Thema gibt, mit dem es sich nicht so leicht umgehen lässt.«


    »Rebaine.« Das war eine Feststellung, keine Frage.


    »Ganz genau, Corvis Rebaine.« Offensichtlich ernsthaft fuhr sie fort: »Der Verlust Eures Cousins tut mir aufrichtig leid, Mylady. Wir mögen vielleicht unterschiedliche Meinungen gehabt haben, wie Imphallion zu regieren sei, aber er war ein guter Mann. Sein Tod schwächt uns alle.«


    Sie schwieg respektvoll eine Weile, bevor sie weitersprach. »Wir haben keine Ahnung, was Rebaine vorhat, aber solange dieser … diese Kreatur frei herumläuft und Adelige ebenso 
     wie Gildeangehörige regelrecht abschlachtet, fällt es uns schwer, irgendjemanden zu überreden, das Kommando über seine Vasallen abzugeben. Die Aristokraten haben Angst, ohne Schutz dazustehen. Und einige von ihnen«, sie beugte sich vor, »vorwiegend diejenigen, die die Wahrheit kennen, fürchten nun mal, dass sich ihre eigenen Soldaten gegen sie wenden könnten.«


    »Die Wahrheit?«, fragte Irrial verwirrt.


    Corvis hatte das Gefühl, dass ihm sein Magen bis in die Kniekehlen rutschte.


    »Wir haben eine Weile gebraucht, bis wir dahintergekommen sind«, sagte Mavere. »Aber als Corvis Rebaine das letzte Mal hier war, hat er etliche von uns mit einem Zauber belegt.«


    Jetzt sackte ihm der Magen noch ein ganzes Stück tiefer. Corvis war sich ziemlich sicher, dass er spürte, wie seine Eingeweide in seinen Stiefeln herumschwappten.


    »Was Ihr nicht sagt«, erklärte Irrial düster.


    »Es war bemerkenswert subtil. Sehr ungewöhnlich für ihn.«


    Ha, jetzt hat sie dich festgenagelt!


    »Selbst nachdem viele Adelige und Gildenmeister anfingen, sich merkwürdig zu benehmen, manchmal sogar so auffällig, dass wir sie ersetzen mussten, haben wir es nicht verstanden.« Ihre Stimme zitterte einmal, ein einziges Mal, was möglicherweise blanke Wut war. »Aber ich bin ebenso Priesterin wie Schmiedin, Mylady, und ich habe in meinem Leben mehr studiert als so mancher Gelehrte. Ich beherrsche zwar keine Magie, aber ich weiß sehr viel darüber. Daher habe ich schließlich die Symptome als das erkannt, was sie waren, wenngleich nur einige wenige meiner Kollegen sie zeigten. Bis zum heutigen Tag habe ich keine Ahnung, wie viele Menschen noch in Mitleidenschaft gezogen wurden.«


    Nicht annähernd genug, dachte Corvis bitter.


    »Selbstverständlich habe ich meinen vertrauenswürdigsten Gildenmeistern davon erzählt, und ich habe allen Grund zu der Annahme, dass einige Adelige es ebenfalls wissen. Wir haben es nur wenigen anderen verraten, um keine Panik auszulösen. Aber in jedem Fall macht dies sein Wiederauftauchen noch brisanter.«


    Warum ist sie dann bereit, es uns zu verraten?, fragte sich Corvis und begann sich Sorgen zu machen.


    »Ich verstehe«, sagte Irrial. »Und wenn ich Euch jetzt sage«, fuhr sie bedächtig fort, »dass Corvis Rebaine gar nicht hinter den jüngsten Morden steckt? Glaubt Ihr, dass dies, zusammen mit meinem Bericht von Rahariem, die Versammlung dazu bringen könnte, endlich zu handeln?«


    Corvis hatte Mühe, ruhig sitzen zu bleiben. Was hatte Irrial vor?


    Wie schnell kannst du sie beide umbringen?


    Mavere lehnte sich zurück und hob fragend eine Braue. »Ihr müsstet schon sehr überzeugende Beweise vorlegen. Aber wie im Namen aller Götter kommt ihr darauf?«


    »Ich habe allen Grund zu der Annahme, das Rebaine in den besetzten Territorien war, als etliche dieser Morde passiert sind«, antwortete sie ausweichend.


    »Tatsächlich? Selbst wenn das stimmen sollte, Mylady, vergesst bitte nicht, dass Rebaine die verschiedensten magischen Fähigkeiten hat. Soweit wir wissen, ist er sogar in der Lage, sich mit einem Fingerschnippen durch ganz Imphallion zu teleportieren.«


    Irrial hätte Corvis vor Nervosität fast einen Blick zugeworfen, unterdrückte den Impuls jedoch gerade noch, während sie offenbar versuchte zu entscheiden, wie viel sie noch enthüllen konnte.


    Zu spät. Corvis kochte.


    Aber Mavere schien gar nicht geneigt zu sein, sie weitersprechen zu lassen. »Nein, Mylady, ich glaube, selbst wenn Ihr ganz sicher wüsstet, dass Rebaine im Osten war, und ich würde gerne eine Erklärung hören, woher Ihr diese Information habt, würde das niemanden überzeugen. Einige würden dies sogar als einen Beweis dafür sehen, dass er mit Cephira unter einer Decke steckt.«


    »Dann lasst mich wenigstens zu der Versammlung sprechen, Mavere. Dabei kann ich …«


    »Nein, Baroness, das glaube ich nicht. Ihr wart erstaunlich zögerlich, mir die Einzelheiten Eurer sogenannten Flucht zu schildern.«


    »Sogenannte?«, protestierte Irrial, aber die Gildenmisstress redete einfach weiter.


    »Ihr und nur Ihr allein konntet aus den von Cephira besetzten Territorien flüchten, und jetzt sitzt Ihr in meinem Büro in Begleitung eines Bediensteten, der sich hinter einer Illusion verborgen hält. Ich habe Euch gerade erst gesagt«, fuhr sie fort, als Irrial und Corvis sich erschrocken ansahen, »dass ich eine Menge über Magie weiß. Ich kann die Illusion zwar nicht durchdringen, aber ich kann sie spüren, und ich weiß, dass ein solcher Zauber nicht übermäßig lange aufrechterhalten werden kann. Nein, Baroness, ich mache mir ernsthaft Sorgen, dass Ihr möglicherweise umgedreht worden seid, dass Cephira Euch erlaubt haben könnte zu entfliehen, um hier das Wasser noch weiter zu trüben. Deshalb würde ich Euch nie im Leben auch nur in die Nähe der Versammlung lassen.«


    Irrial erhob sich und stützte sich schwer auf ihren Gehstock. »Das ist die dümmste Anschuldigung, die ich jemals …«


    »Falls ich mich irre«, unterbrach Mavere sie, während sie einen Hebel an der Unterseite Ihres Schreibtisches betätigte, 
     »bekommt Ihr selbstverständlich jede Gelegenheit, mich zu überzeugen, das verspreche ich Euch. Aber ich kann kein Risiko eingehen.«


    Die Tür öffnete sich mit einem lauten Krachen, und die sechs Wachen standen mit der Armbrust im Anschlag in der Öffnung.


    »Ihr werdet jetzt beide in sichere Quartiere geführt, in durchaus angemessene Quartiere, wie es Eurer Stellung gebührt, Mylady, bis Ihr bereit seid, mir alles zu erzählen, was vorgefallen ist, und dafür auch handfeste Beweise vorlegt. Und bis Ihr«, setzte sie hinzu und deutete auf Corvis, »bereit seid, mir Euer wahres Gesicht zu zeigen. Ein, wie ich erwarte, cephiranisches Gesicht. Wachen?«


    Corvis und Irrial ließen sich widerstandslos aus der Kammer führen. Da ein halbes Dutzend Armbrustbolzen nur darauf warteten, ihre Haut und Knochen zu durchbohren, blieb ihnen auch kaum irgendetwas anderes übrig.
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    Kaleb war nackt bis zur Hüfte, und seine Haut glänzte so von Schweiß, dass sie strahlte wie die Klinge seines Widersachers. Als er sich auf einem Bein herumdrehte und die Hände rasch hochriss, bewegten sich die Muskeln, die für einen so schlanken Mann erschreckend ausgeprägt waren, unter seiner Haut. Er hätte eine fleischgewordene Marmorstatue aus Jassions Burg sein können. Der dicke Ast, den er durch die Luft schwang, vibrierte heftig, als sein eigenes Krummschwert dagegenprallte, das jetzt jemand anders in den Händen hielt.


    »Nein«, erklärte er aufs Neue, ebenso freundlich wie entschieden. »Du legst nicht genug Kraft in den Schlag.«


    Die junge Frau, die als einziges Zugeständnis an die brütende Hitze ihren Umhang abgelegt und ihn zusammengefaltet über die Satteltaschen gelegt hatte, starrte ihn an, als hätte sie kein einziges Wort verstanden.


    »Mellorin? Hörst du mir zu oder glotzt du nur?«


    »Ich …« Es war weniger ein Protest als vielmehr ein ersticktes Quieken, und ihr Gesicht rötete sich, was nicht unbedingt etwas mit der Sommerhitze zu tun hatte.


    »Ich dachte«, sagte sie, nachdem sie sich zusammengerissen hatte, »dass es darum ginge, die Kontrolle zu behalten. Wilde Schläge öffnen die Deckung.«


    »Das tun sie«, räumte Kaleb ein. »Aber du treibst es zu weit. Ein Schwert ist etwas mehr als nur ein großes Messer. 
     Du kannst die beiden Waffen nicht auf dieselbe Weise handhaben. «


    »Ich sollte das längst wissen!«, spie sie plötzlich giftig hervor. »Er hätte da sein und es mich lehren sollen!«


    »Wenn du es bereits wüsstest«, meinte Kaleb beruhigend, »dann würde das hier nicht annähernd so viel Spaß machen. «


    Unwillkürlich musste sie lächeln. »Das Training ist härter, als ich es erwartet habe«, gab sie zu, als er sich ihr näherte, und versuchte ohne viel Erfolg, ihren Blick nicht tiefer als bis zu seinen Schultern gleiten zu lassen.


    »Du machst deine Sache gut, Mellorin. Ein Krummsäbel ist eine etwas plumpe Klinge, um damit zu lernen, aber bis Baron Unheimlicher Onkel zurückkommt, müssen wir uns damit begnügen.«


    »Ist er immer so?«, fragte sie, während sie an die letzten Tage dachte, die sie gemeinsam verbracht hatten.


    »Du meinst so unhöflich, brütend, vollkommen humorlos und jähzornig wie ein Dachs mit Hämorrhoiden?«


    »Ich nehme an, das heißt Ja.«


    »Er ist eine echte Herausforderung«, stimmte der Hexer zu, »und, ehrlich gesagt, nicht unbedingt der unterhaltsamste Reisegefährte. Ich habe schon anregendere Gespräche mit Löffeln geführt.«


    Mellorin kicherte.


    »Aber er ist ein guter Mann, wenn es zum Kampf kommt. Außerdem weit klüger, als er aussieht, jedenfalls bei jenen seltenen Gelegenheiten, wenn er sich die Mühe macht, seinen Verstand einzusetzen.«


    Es war tatsächlich eine Idee von Jassion gewesen, die sie heute hierhin gebracht hatte. Fünf von ihnen, Mellorin, Kaleb und die drei Pferde vertrieben sich die Stunden in einem Lager etwa eine halbe Meile von Orthessis entfernt, 
     während der Baron alleine durch die Stadt schlenderte. Ihm war eingefallen, dass Corvis während seines Krieges gegen Audriss mehrere Söldnerkompanien eingesetzt hatte, die hier ansässig waren. Zwar besagten die Gerüchte, dass sie nicht unbedingt im Guten auseinandergegangen waren, aber Jassion vermutete, dass einige dieser Söldner etwas über Corvis wussten, das ihnen bei ihrer Suche nützlich sein konnte. Also waren sie, nachdem sie Abtheum verlassen hatten, zu der Schwesterstadt geritten, wo Jassions politische und militärische Kontakte ihnen möglicherweise die richtige Richtung weisen konnten.


    Kaleb hatte das Gefühl, dass dies eine ziemlich vage Annahme war, ohne große Aussicht auf Erfolg, aber im Moment hatten sie nichts anderes. Außerdem bot ihm dies die Möglichkeit, seine Zeit in deutlich charmanterer Gesellschaft zu verbringen.


    »Arbeiten wir ein bisschen an deiner Haltung«, sagte er und trat neben die Tochter des Kriegsfürsten. Er legte einen Arm auf ihren und nahm ihre Hand in seine. »Du musst … Oh!« Er trat einen Schritt zurück, als sie eine Gänsehaut bekam. »Tut mir leid. Du magst nicht angefasst werden, stimmt’s?«


    »Nein, schon gut«, erwiderte sie. »Du hast mich nur … Du hast mich bloß erschreckt.«


    Kaleb bewegte sich ganz langsam, so als würde er sich einem wilden Tier nähern, und umfasste erneut ihr Handgelenk. Jetzt stand er hinter ihr, lächelte und tat so, als bemerkte er nicht, dass sie seinen Blick nicht erwidern konnte.


     



    Jassion stürmte geradezu zurück in das Lager, wie ein Tornado in einem Kettenhemd. Ganz offensichtlich hatte er seine Wut den ganzen Weg von Orthessis bis hierher angeheizt und ließ sich jetzt vollkommen gehen. Kralles Wellenschliffschneide 
     durchtrennte Zweige und ganze Jungbäume, dass die Blätter nur so flogen und gleich darauf wieder herabregneten. Die Flüche, die der Baron in den gleichgültigen Himmel sandte, waren noch derber. Mellorin trat erstaunt zurück, während Kaleb nur die Augen verdrehte, eine recht häufige Reaktion auf das Gebaren des heißblütigen Barons.


    Jedenfalls war das seine Reaktion, bis Jassion, offenbar vollkommen außerstande, einen vernünftigen Gedanken zu fassen, sich zu dem ersten nervösen und ängstlichen Pferd umdrehte, und den Kholben Shiar erhob. Kaleb streckte eine Hand aus, und wie schon auf Burg Braetlyn genoss Jassion, wenn auch nur kurz, das Wunder des Fliegens.


    Er brach durch eine kleine Ansammlung von Büschen, die ganz offenbar absichtlich an seiner nackten Haut kratzten, vielleicht als Rache für ihre gekappten Brüder, und prallte schließlich gegen einen breiten Baumstamm. Dort blieb er hilflos hängen und spie Flüche und Speichel in gleichem Maße aus.


    »Hast du jemals erwogen zu meditieren?«, fragte Kaleb beiläufig, nachdem die Tirade endlich schwächer zu werden schien. »Oder dir überlegt, dich an etwas Schweres zu ketten? «


    »Das macht Ihr doch schon ganz ausgezeichnet«, knurrte Jassion und stieß mit dem Ellbogen gegen den Baum. »Bitte lasst mich jetzt runter, Kaleb.«


    Der Hexer blinzelte so verblüfft, dass Jassion zunächst ein Stück herunterfiel, bis er seine Konzentration wiedererlangt hatte und den Baron sanft weiter hinabsinken ließ.


    Hatte Jassion gerade wirklich »bitte« gesagt?


    Als der Baron mit den Füßen den Erdboden berührte, verbeugte er sich vor seiner Nichte. »Ich scheine es mir zur Gewohnheit zu machen«, sagte er leise, »mich vor meiner Familie zu demütigen. Es tut mir leid, Mellorin.«


    »Ist schon in Ordnung«, erwiderte sie etwas lahm.


    »Ich darf wohl davon ausgehen«, erklärte Kaleb, »dass irgendetwas Unerwartetes in Orthessis geschehen ist?«


    »Es gibt neue Nachrichten von Rebaine!«, fauchte Jassion. »Der Kerl hat Braetlyn angegriffen! Er hat die Bediensteten der Burg abgeschlachtet, und ich war nicht einmal da!« Seine Hände zitterten so heftig, dass Kralle in seiner Hand bebte, aber diesmal hielt er seine Wut im Zaum, gerade eben noch. »Das war nicht nötig, Kaleb. Es gab keinerlei Grund! So viele meiner Leute … Meine Freunde!«


    »Das tut mir sehr leid, Jassion«, erwiderte Kaleb, offenbar aufrichtig.


    Mellorin sprang vor und umarmte ihren erschreckten Onkel etwas ungeschickt, bevor sie wieder zurücktrat. Ihre Miene war schwer zu deuten, nicht etwa weil sie komplett emotionslos war, sondern eher, weil sich so viele Regungen gleichzeitig darauf abzeichnen wollten, dass sich ihre Gesichtszüge offenbar nicht für einen Ausdruck entscheiden konnten.


    »Ich fürchte, ich habe vergessen, dir ein Schwert zu besorgen«, sagte Jassion zu ihr. »Aber wir müssen ohnehin auf unserem Weg noch einmal durch Orthessis, also können wir dort alles Nötige für dich kaufen.«


    »Auf unserem Weg?«, erkundigte sich Kaleb. »Also hast du etwas erfahren? Etwas Nützliches, meine ich.«


    Jassion schien zu überlegen, ob er sich von den Worten des Hexers beleidigt fühlen sollte, tat sie dann jedoch mit einem Achselzucken ab. »Ja. Einige meiner Freunde in der herzöglichen Miliz haben sich als sehr hilfreich erwiesen. Wie es scheint, kampieren viele Söldnerkompanien vor der Stadt, entweder in der Nähe der Front der Cephiraner oder in der Nähe der größeren Städte. Sie warten nur darauf, dass die Gilden plötzlich Vernunft annehmen und Mut fassen 
     und endlich anfangen, gegen Cephira zurückzuschlagen. Weiterhin scheint es, dass einige Baronien bereits beschlossen haben zu reagieren und auf die Gilden pfeifen. Sie bereiten sich auf eine Mobilisierung vor. Auf jeden Fall wird es bald eine große Nachfrage nach Riga geben, und die Söldnerkompanien halten sich bereit.«


    »Und?«, hakte der Hexer nach.


    »Zufälligerweise hat ein gewisser Hauptmann namens Losalis östlich von Pelapheron sein Lager aufgeschlagen. Wenn wir die Pferde antreiben, können wir schon bald dort sein.«


    »Bist du dann nicht froh?«, erkundigte sich Mellorin, als sie sich daranmachten, die Pferde zu satteln.


    »Froh worüber?«


    »Dass Kaleb deinen Wutanfall gestoppt hat, bevor du dein Pferd filetiert hast, als wäre es dieser alberne Fisch auf deinem Wappenrock.«


    Der Hexer kicherte über Jassions Miene, die weit deutlicher als jedes Wort und weit lauter verkündete: Mellorin könnte ruhig etwas weniger nach ihrem Vater kommen.


     



    Sie rannte, immer weiter, obwohl noch so viele endlose Meilen vor ihr lagen. Zweige und Steine rissen ihr die Füße blutig, und die warme Luft brannte in ihren keuchenden Lungen. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie sich das letzte Mal so erschöpft gefühlt hatte, so quälend schwach, wann sie sich so verzweifelt danach gesehnt hatte, sich hinzulegen und zu schlafen.


    Trotzdem rannte sie immer weiter, durch einen Nebel von Verwirrung und Erschöpfung und, ja, das gab sie in den wenigen Augenblicken der Selbsterkenntnis zu, von Furcht. Ab und zu blieb sie stehen, trank ein paar Schluck Wasser aus einem Fluss oder einer Pfütze, jagte ein kleines Beutetier 
     oder Reh, orientierte sich aufs Neue, blieb wieder stehen und fühlte den magischen Zug von jemand anderem, von jemandem, der sie zu seinem Geschöpf gemacht hatte. Früher, vor nicht allzu langer Zeit, wäre es eine Sache von wenigen Augenblicken gewesen, eine Kleinigkeit, die von einem Bann gewirkte Spur zu erwittern. Aber jetzt? Nun hämmerte ihr Schädel vor Schmerz, das Blut rauschte in ihren Ohren, und sie hätte beinah vor Frust über die Mühe, die es sie kostete, geschluchzt.


    Erneut tastete sie um sich, bis sie die magische Fährte spürte, und rannte wieder los. Sie musste ihn finden, sie musste ihn erreichen.


    Corvis musste es erfahren, bevor es zu spät war. Bevor das bisschen Zeit, das ihr geblieben war, zu Ende ging.


    Bevor sie starb … erneut starb.


     



    Vielleicht war es Zufall, vielleicht aber auch der Wille eines gereizten Gottes, jedenfalls hatten die sommerlichen Regenfälle es geschafft, Pelapheron vollkommen zu umgehen. Die Felder um die Stadt herum waren trocken, das Korn wuchs nur spärlich, und unter den Füßen des Reisenden knirschte trockenes Gras. Bis jetzt war die Situation zwar noch nicht derart eskaliert, dass man von einer Dürre oder Hungersnot sprechen konnte, aber die Vorräte wurden allmählich knapp und immer teurer. Es war, ehrlich gesagt, kein besonders guter Ort für eine Armee, um ein Lager aufzuschlagen, ganz gleich, wie klein sie auch sein mochte.


    Was paradoxerweise, man könnte sogar sagen perverserweise, der Grund dafür war, dass Losalis genau diese Stadt ausgewählt hatte. Ja, Rationen und Ausrüstung für seine Männer würden sich zwar als ausgesprochen kostspielig erweisen, aber sie würden auch die einzige Söldnerkompanie hier sein, und das bedeutete, sie konnten von den örtlichen 
     Machthabern jeden Preis verlangen, sobald diese den Schleier der Dummheit abgeworfen und begriffen hatten, dass sie handeln mussten.


    Jedenfalls war das die Erklärung, die Jassions Kontaktleute ihm gegeben hatten und die er seinerseits an Kaleb und Mellorin weiterreichte, als diese sich lautstark wunderten, was den Hauptmann der Söldner veranlasst haben könnte, in einem derartig gebeutelten Terrain zu kampieren. Nach allem, was Jassion über Losalis wusste, konnte er das auch gut glauben: Der Mann, der einmal Corvis Rebaines Leutnant gewesen war, war felsenfest davon überzeugt, dass man sich von der Masse unterscheiden musste.


    Bedauerlicherweise, wie die drei Reisenden gerade eben erfahren hatten, akzeptierte Losalis nur ganz bestimmte Formen von Aufmerksamkeit.


    »Ich habe Euch doch gesagt«, knurrte Jassion und versuchte seine Stimme unter Kontrolle zu halten, »dass dies hier wichtig ist.«


    »Und ich habe Euch gesagt«, erwiderte einer der barschen, schmutzigen, aber schwer bewaffneten Männer, die den gewundenen Wildpfad blockierten, auf dem sie ritten, »dass der Hauptmann niemand anderen sehen will als einen möglichen Arbeitgeber.«


    »Woher wisst Ihr, dass wir keine solchen sind?«, fragte Mellorin von ihrem Zelter herunter. Es war weniger eine Herausforderung als eine Frage aus aufrichtiger Neugier.


    »Weil jeder, der ihm ein ernsthaftes Angebot machen würde, klug genug wäre, einen Sack voller Goldmünzen als Anzahlung mitzubringen. Und ihr drei habt nicht genug Satteltaschen, um sie zu transportieren. Es sei denn natürlich«, er sah sie lüstern an, »die beiden hier spielen mit dem Gedanken, dich als Anzahlung anzubieten. Du bist zwar ein bisschen mager, aber …«


    Kaleb öffnete den Mund und trat vor, aber Mellorin war schneller. Sie ließ sich anmutig von ihrem Pferd gleiten, während ihre Hand anmutig zum Griff ihres neuen Schwertes glitt.


    Der Söldner starrte erst auf das glänzende Schwert, dann auf die steife, bislang unversehrte Hülle und schnaubte verächtlich. »Ist das nicht niedlich? Babys erstes Schwert. Hast du ihm schon einen Namen gegeben, meine Süße?«


    »Hab ich.« Mellorins Gesicht war zwar blass, ihre Stimme und ihre Hand jedoch blieben ruhig. »Eierschneider.«


    Das Grinsen des Söldners erlosch, während Kaleb, Jassion und sogar einige Kameraden des Mannes leise lachten.


    »Nun, sieh mal …«, begann er und griff nach ihrem Handgelenk, bevor sie es zurückziehen konnte.


    Genauso schnell erstarrte er, denn während das Schwert keinen Zentimeter zurückgewichen war, bohrte sich plötzlich das Messer, das Mellorin in der linken Hand versteckt gehalten hatte, schmerzhaft in seine Lenden.


    »Hört zu, Freunde«, mischte sich Kaleb ein und hoffte, dass er noch rechtzeitig einschritt, bevor die Dinge aus dem Ruder liefen. »Es besteht keine Notwendigkeit, unfreundlich zu uns zu sein. Wir haben gewiss nicht vor, für eure Gesellschaft zu zahlen, trotzdem müssen wir dringend mit Hauptmann Losalis sprechen. Es könnte durchaus ein gewisses Entgelt für euch dabei rausspringen, falls er uns helfen kann.«


    »Kein Interesse«, knurrte der Söldner, der den Blick nicht von seinem hässlichen, breitschneidigen Kurzschwert nahm.


    »Wirklich nicht? Losalis muss aber sehr viel Vertrauen in dich setzen, mein Freund. Dass du solche Entscheidungen treffen darfst, angesichts der Frage, wie viel Geld und wie viele Verträge ihn das kosten könnte? Was ist mit dem Rest seiner Leute? Nun denn, wie dem auch sei. Ich bin sicher, 
     wenn er davon erfährt, wird er sehr dankbar sein, weil du nur seine eigensten Interessen im Sinn gehabt hast.«


    Der vierschrötige Kerl brauchte eine Weile, bis er dieses komplexe Wortgebilde durchdrungen hatte, aber schließlich begriff er, worauf der Hexer hinauswollte. Er verzog zwar verächtlich die Lippen, nickte jedoch. »Also gut. Sag dem Mädchen, es soll sein Messer wegstecken, dann bringe ich euch zu ihm.«


    Mellorins Klinge verschwand ebenso schnell, wie sie aufgetaucht war.


    »Hast du das gesehen?«, fragte Kaleb, als er mit seinen Gefährten die Zügel wieder aufnahm und dem mürrischen Burschen folgte. »Ich wusste, dass er irgendwann Vernunft annehmen würde. Es hat ihn nur eine Weile gekostet, sie zu erkennen, weil ich bezweifle, dass ihm so etwas wie Vernunft sonderlich vertraut ist.«


    »Könntet Ihr vielleicht davon Abstand nehmen, schwer bewaffnete Männer lautstark zu beleidigen, solange wir mitten unter ihnen sind?«, erkundigte sich Jassion, als der Söldner sie mit einem bösen Blick über die Schulter bedachte.


    Kaleb legte den Kopf schief und dachte offenbar darüber nach. »Ich fürchte, nein«, sagte er.


    Sie folgten ihrem widerwilligen Führer durch ein Gewühl von Zelten, Feuergruben und anderen Teilen eines nur halbwegs organisierten Lagers. Losalis war zwar dafür bekannt, dass er ein ungewöhnlich hohes Maß an Disziplin erwartete, aber dies hier waren immer noch Söldner, und es gab immer noch Grenzen.


    Sie blieben vor einem Zelt stehen, das zwar etwas größer war, sich ansonsten aber durch nichts von den anderen unterschied. Ein kleiner Söldnertrupp hatte sich um sie geschart, weil sie wissen wollten, was die drei Besucher ihnen anzubieten hatten und wie ihr Hauptmann reagieren würde, 
     sollte sich besagtes Angebot als ungenügend herausstellen. Der Führer der drei steckte den Kopf durch die Zeltklappen des Eingangs.


    Eine ganze Weile verging, während die Söldner tuschelten und Witze machten. Die schwache Sommerbrise erstarb, als hätte selbst der Wind entschieden, dass es zu heiß war, um die ganze Zeit unermüdlich zu wehen. Jassion tippte mit der Fußspitze auf den Boden und trommelte mit den Fingern auf seinen Schenkeln, Mellorin sah sich fasziniert um, und Kaleb wartete einfach nur ab.


    Schließlich flog die Zeltklappe auf, und der Söldner kam wieder heraus, gefolgt von zwei weiteren Männern. Der eine von ihnen war riesig, der andere überragte ihn um gut einen halben Kopf.


    Losalis war ein dunkelhäutiger Gigant, gut dreißig Zentimeter größer als Jassion mit seinen einsachtzig, und so muskulös, dass er zweifellos kleine Felsbrocken wie Nüsse hätte knacken können. Die Augen, mit denen er die Ankömmlinge über dem dichten Vollbart anstarrte, hatten zwei verschiedene Farben, und er trug einen dreieckigen Schild mit rasiermesserscharfen Kanten an der linken Armschiene, als Ersatz für seine fehlende Hand.


    Sein Leutnant, Jassion erinnerte sich, dass der Mann auf den Namen Ulfgai hörte, war kaum kleiner, ansonsten aber das komplette Gegenteil seines Hauptmanns. Der Barbar aus dem eisigen Süden hatte derart helle Haut, dass er fast ein Albino hätte sein können, und seine langen blonden Locken waren ebenso wie sein Vollbart vollkommen verfilzt.


    Die beiden Männer hatten in ihrem Leben schon so viele Menschen getötet, dass man sie als Plage hätte bezeichnen können, und keiner von beiden wirkte besonders begeistert darüber, dass sie bei einer Diskussion über was auch immer gestört worden waren. Jassion und Mellorin unterdrückten 
     beide den Drang, zurückzuweichen oder nach ihren Schwertern zu greifen.


    »Also gut, Mylords«, sagte Losalis überraschend sanft. Er nickte erst dem Baron und dann dem Mädchen zu. »Der gute Reng hier hat mir gesagt, dass Ihr dringend mit mir sprechen müsst und dass Ihr offenbar Schwierigkeiten mit dem Wort Nein zu haben scheint. Ihr wollt meine Kompanie nicht anheuern, weil Ihr nicht ausreichend Gold bei Euch habt und weil Ihr ganz offensichtlich auch nicht im Auftrag von Pelapheron hier seid. Würdet Ihr mir also bitte erklären, warum Ihr meine kostbare Zeit verschwendet, und zwar möglichst, solange ich noch guter Laune bin?«


    Kaleb öffnete langsam den Mund, aber Mellorin trat ihm rasch auf den Fuß.


    »Die Angelegenheit ist ganz einfach, Hauptmann«, erklärte Jassion. »Ich möchte einige Informationen und einen Rat von Euch, und ich bin durchaus bereit, Euch dafür zu bezahlen. «


    »Sehen wir Eurer Meinung nach aus wie die Weisen aus dem Morgenland?«, knurrte Ulfgai hinter Losalis.


    Der Hexer warf Mellorin einen flehenden Blick zu, mit dem er sie praktisch um die Erlaubnis anbettelte, einen Kommentar abgeben zu dürfen. Das Mädchen schüttelte den Kopf und bemühte sich, ein Grinsen zu unterdrücken. Sie scheiterte kläglich.


    Jassion war möglicherweise von der Anwesenheit der vielen unfreundlichen Söldner inspiriert, jedenfalls hielt er seine Wut in Schach. »Es gibt nicht viele Leute, die wissen können, was ich in Erfahrung bringen muss.«


    »Sprich weiter«, sagte Losalis und hob einen Finger, um seinen Leutnant zum Schweigen zu bringen.


    »Wir sind auf der Jagd«, erklärte der Baron, »nach Corvis Rebaine.«


    Sämtliche Gesichter um sie herum verfinsterten sich vor Wut.


    »Ich weiß«, fuhr Jassion fort, »dass Ihr nur wenig Grund habt, ihm wohlgesinnt zu sein. Den Gerüchten zufolge hat er Euch nach der Schlacht um Mecepheum schlicht und einfach im Stich gelassen. Helft uns, ihn zu finden, und wir alle werden ein großes Maß an Genugtuung erfahren.«


    »Wie kommt Ihr darauf, dass ich nach sechs Jahren irgendetwas Nützliches über diese verräterische Ratte wissen könnte?«, fragte Losalis ihn.


    »Ihr wart immerhin sein Leutnant!« Jassion ließ nicht locker. »Ihr habt seine Armeen angeführt, als er eingekerkert war.«


    »Und zwar durch Euch, wenn ich mich recht erinnere. Was letzten Endes bedeutet, dass Ihr ihn habt entkommen lassen.«


    Erneut gelang es dem Baron, sich zu beherrschen, und diesmal kostete es ihn mehr Mühe, als jemals jemand erfahren sollte. »Worauf ich hinauswill, Hauptmann Losalis, ist Folgendes: Selbst wenn Ihr nicht wisst, wo er gerade steckt, könnt Ihr uns dennoch sicher helfen. Das Wissen über seine Gewohnheiten, darüber, wie er denkt, über alles, was er Euch über seine Pläne und Ziele verraten haben könnte, abgesehen davon, Audriss zu besiegen. Alles könnte sich als hilfreich erweisen, und Ihr werdet auch für alles bezahlt werden.«


    Losalis blieb eine Weile regungslos stehen und ignorierte das ungeduldige Scharren seiner Gäste und auch seiner eigenen Söldner. »Nein«, sagte er schließlich.


    Jassion und auch Ulfgai, jedenfalls kam es dem Baron so vor, hätten nicht verblüffter sein können, wenn Losalis seine Hose heruntergelassen und ein Einhorn zur Welt gebracht hätte.


    »Nein?« Die Stimme des Barons quiekte fast.


    »Hauptmann«, protestierte Ulfgai, »vielleicht sollten wir uns anhören, was er …«


    »Nein«, wiederholte Losalis. »Die Götter wissen, wie gern ich es sähe, wenn Ihr bei Eurer Jagd Erfolg hättet. Aber selbst wenn ich etwas Nützliches wüsste, was ich ernsthaft bezweifle, würde ich es Euch nicht verraten.«


    »Aber …«


    »Es hat mich wahrlich viel Zeit gekostet, dort hinzukommen, wo ich derzeit stehe, Mylord. Meine Kompanie und ich haben den Ruf, die beste zu sein, und wir werden auch am besten von allen bezahlt. Zu meinem Ruf, ein Mann zu sein, der es wert ist, angeheuert zu werden, gehört auch, dass ich die Geheimnisse meiner Arbeitgeber nicht ausplaudere, nicht einmal nachdem ich meine Arbeit für sie beendet habe. Ich würde jederzeit gegen einen Mann kämpfen, für den ich früher gearbeitet habe, aber ich würde ihn niemals verraten. «


    Ulfgai sah aus, als hätte er gerade eine giftige Kröte oder einen Tausendfüßler verschluckt, dennoch nickte er zustimmend.


    »Ich habe gehört«, mischte sich Kaleb ein, »dass Rebaine Euch gar nicht wirklich angeheuert hat, sondern dass er Euch gar nicht bezahlt hat, als er Euch im Stich gelassen hat.«


    Der Barbar aus dem Süden knurrte irgendetwas Hässliches, aber Losalis’ Miene veränderte sich nicht. »Das sind nichts weiter als Gerüchte. Ich kann meinen Ruf kaum auf Leute stützen, die irgendwelchen Gerüchten Glauben schenken. Dann wären bald immer mehr ordentliche Leute davon überzeugt, dass ich meinen Kodex verletzt hätte. Nein, Mylord, tut mir leid, Euch zu enttäuschen, aber es wird jetzt Zeit für Euch und Eure Freunde zu verschwinden.«


    Jassion ballte die Fäuste, und sein Kiefer bebte, als er Anstalten machte, sich umzudrehen.


     



    Nein! Kaleb kochte vor Wut, obwohl sein Gesicht vollkommen unbewegt blieb. Nein, das werde ich nicht.


    Der Hexer hatte sich bis auf diesen einen Einwurf vollkommen zurückgehalten und bei den Pferden gewartet, von wo er die Verhandlungen aus der Ferne beobachtet hatte. Also konnte oder wollte Losalis ihnen nicht helfen, und das überraschte den Hexer nicht. Aber damit stellte der Söldnerhauptmann ein Problem dar.


    Losalis wusste nämlich jetzt, das Jassion Rebaines alte Spießgesellen aufsuchte, und er wusste ebenfalls, dass Mellorin sie begleitete. Er würde ihr Gesicht erkennen, obwohl ihr Name nicht gefallen war. Bisher hatte er die Ähnlichkeit nicht bemerkt, aber wenn er darüber nachdachte oder wenn jemand ihn danach fragte …


    Da Jassion nicht sein Auftraggeber war, konnte nichts und niemand Losalis daran hindern, dieses Wissen jemandem zu verraten, der ihm dafür ein verlockendes Angebot machte.


    Nein, das konnte so nicht funktionieren. Er musste etwas unternehmen.


    Und das, dachte Kaleb, während er ein Lächeln unterdrückte, ist gut so. Denn es bedeutete, dass Losalis sich letztendlich doch als nützlich erweisen könnte.


    Der Hexer wirkte zwei Zauber rasch hintereinander. Er sah, wie Mellorin erschauerte, als der erste Zauber über sie hinwegfuhr, dann spannte er die Muskeln an, bereit zu reagieren, als seine sorgfältig gewirkte Illusion sich bildete.


     



    Jassion wirbelte herum und riss Kralle aus der Scheide, als einer der Söldner aus der Menge hervorsprang und seine Klinge schwang. Der Kholben Shiar zuckte durch die Luft 
     und durchdrang Rüstung, Haut und Knochen mit der gleichen Mühelosigkeit. Jassion, der einen größeren Widerstand erwartet hatte, stolperte leicht, als die Wucht des Schlags ihn einmal im Kreis herumwirbeln ließ, aber falls er überhaupt darüber nachdachte, so schrieb er die Leichtigkeit, mit der er den Mann nahezu in zwei Hälften gespalten hatte, der Macht seiner von Dämonen geschmiedeten Waffe zu.


    Etwas weniger als einen Herzschlag lang hockte er auf dem Boden und hielt inne. Losalis zuckte tatsächlich zurück, einen Ausdruck bestürzten Entsetzens auf dem Gesicht, der sich auf der Miene von Ulfgai spiegelte.


    Die beiden hatten sich offenbar einen anderen Ausgang von ihrem feigen Angriff erhofft. Jassion sprang auf, schwang Kralle hoch über dem Kopf und erlaubte seiner untergründig schwelenden Wut, hell aufzulodern. Frauen und Männer gingen zu Boden, durch ihn, durch den Kholben Shiar, und ihre Klingen wirkten wie Zweige, ihre Schilde wie Pergament. Blut spritzte durch die Luft, Knochen wurden zerschmettert, und der Baron von Braetlyn jubilierte.


     



    Mellorin taumelte vor dem unerwarteten Angriff zurück und versuchte unsicher, gegen diese alles überwältigende Flut von Gewalt die Balance zu behalten. Bei allen Göttern, was habe ich mir bloß dabei gedacht? Für so etwas war sie nicht bereit, nicht im Entferntesten! Ein paar Kämpfe auf der Straße, ein Streit, den sie mehr der Übung wegen als aus irgendeinem anderen Grund vom Zaun gebrochen hatte, das war eine Sache, aber dies hier …


    Trotz ihres Entsetzens, oder vielleicht gerade deswegen, bewegte sie sich schneller als je zuvor. Auf einmal hielt sie Kalebs Krummsäbel in der einen Faust, ihren hässlichen Dolch in der anderen, und konnte sich nicht daran erinnern, einen von beiden gezückt zu haben. Sie sah zu, wie Jassion 
     sich wie ein Wirbelwind aus Rasierklingen durch die Krieger schlug, verfolgte gebannt, wie die Söldner sich bemühten, ihren Hauptmann zu beschützen und die Eindringlinge zu bestrafen, die es wagten, sie mit blankem Stahl zu bedrohen. Und obwohl alles in ihrem Kopf sie anschrie, sofort wegzulaufen, trat Mellorin den Männern entgegen.


    Nein, nicht alles. Irgendwo in ihrem Hinterkopf, weit hinter ihren Gedanken, Erinnerungen und Träumen, sprach eine Stimme zu ihr. Mellorin hörte sie in ihrer Seele, ruhig, gelassen, und sie vertraute ihr, ohne zu zögern.


    Wenn die Stimme sie warnte, hörte sie zu.


    Mellorin würde nie erfahren, ob es eine reale Stimme oder bloß Einbildung gewesen war. Eines wusste sie jedoch ganz bestimmt nicht, nämlich dass sie trotz ihrer Begabung nicht annähernd gut genug ausgebildet war, um sich mit irgendeinem von Losalis’ Männern zu messen, ganz zu schweigen von der Meute, die sich nun auf sie stürzte. Trotzdem tat sie genau das.


    Geleitet von ihrer inneren Stimme schwang sie Krummsäbel und Dolch, parierte Mal um Mal und schlug Schwerter zur Seite, die ihr eigentlich den Schädel hätten spalten müssen. Sie wirbelte herum, als wäre sie auf einem Debütantinnenball, und die Schläge zischten harmlos hinter ihr durch die Luft. Sie schlug zu, und mit ihrem Krummsäbel öffnete sie Lücken in der Verteidigung ihrer Feinde, so dass sie den Dolch in die Leiber bohren konnte.


    Blut ergoss sich über ihre Hände, und Mellorin wurde übel. Tapfer biss sie die Zähne zusammen, schluckte die Galle herunter, die sie zu erwürgen drohte, und tanzte weiter, wich aus, parierte, tötete.


     



    Kaleb hob beide Hände über den Kopf, aber es war eindeutig keine Geste der Kapitulation. Flammen loderten aus seinen 
     Handflächen, nicht in einer Welle wie im Theaghl-Gohlatch, sondern sie strömten förmlich in einer Sturzflut zu Boden. Sie wirbelten zu beiden Seiten los, glitten über die Erde und entzündeten im Nu das von der Sonne verdörrte Gras. Eine Wand aus tosendem Feuer beschrieb einen großen Kreis um den Mittelpunkt des Lagers und hinderte so den Großteil der Kompanie daran, sich an dem Kampf zu beteiligen. Ein oder zwei Männer versuchten durch das Feuer zu springen, weil sie annahmen, dass sie mit, wenn auch schmerzlichen Brandwunden davonkämen. Sie verbrannten jedoch durch die Hitze und die Gier des unnatürlichen Feuers vollkommen, so dass nur ihre schwarzen Knochen übrig blieben. Brennendes Fleisch, brennendes Gras und ein leichter Geruch nach Schwefel verbanden sich zu einem erstickenden Gestank, der langsamer und feierlicher anschwoll als die Schreie der Sterbenden.


    Kaleb sah sich um und war zufrieden, dass seine Barriere in etwa so lange halten würde, wie er seine Konzentration aufrechterhalten konnte. Jassion schlug eine Bresche durch die Soldaten und mähte sie nieder wie Weizen, obwohl die Risse in seinem Kettenpanzer und die Blutspuren auf seinen Armen bewiesen, dass diese besondere Ernte ebenfalls über scharfe Klingen verfügte. Mellorin hielt sich wacker, obwohl der reine Druck der Angreifer sie Schritt um Schritt zurückdrängte.


    Der Hexer war unwillkürlich beeindruckt. Er hatte gewusst, dass dieses Mädchen das Potenzial besaß, wirklich gut zu werden, und er hatte seinen Bann gewirkt, damit Mellorin lange genug überlebte, um eben dieses Potenzial zu entfalten, aber die Leichtigkeit, mit der sie sich an seine Magie anpasste, deutete darauf hin, dass hier etwas wirklich Großes heranreifte.


    Irgendetwas war anders an ihr, etwas, das es zu kultivieren 
     lohnte. Die Zeit würde erweisen, wie dieser noch junge Mensch sich entwickelte.


    Der nächste Schritt, dachte Kaleb und wappnete sich unwillkürlich, könnte wehtun, wenn ich einen Fehler mache.


    Die Wogen aus Feuer strömten immer noch aus seinen Händen und fütterten die lodernde Wand, als Kaleb einen Schritt näher zu Mellorin trat und einen Flammenspeer über ihren Kopf schleuderte. Die Männer fielen zurück und kreischten, als sich ihr Haar und ihre Bärte entzündeten. Die junge Frau lächelte ihm dankbar zu.


    Das Lächeln verschwand sofort wieder von ihrem Gesicht, als wäre es ebenfalls geschmolzen. Denn als Kaleb die Lanze in ihre Richtung geschleudert hatte, hatte sich kurz eine Lücke in der Feuerwand gebildet. Die Schritte eines Söldners stampften über den Boden hinter ihm, aber er tat, als hörte er es nicht. Er sah zu, wie Mellorins Körper sich spannte, wie sie sich in seine Richtung in Bewegung setzte, und erst dann drehte er sich um …


     



    Als der Letzte der Krieger vor Jassions Füße stürzte, stand er Losalis von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Der Baron hielt Kralle mit beiden Händen umfasst, der Hauptmann hatte einen halbmondförmigen Säbel gezückt und hob seinen rasiermesserscharfen Schild hoch.


    »Mylord«, begann Losalis, »Halt! Ich schwöre, ich habe nichts …«


    Aber Jassion griff bereits an, denn obwohl er die Worte hörte, hatten das Rauschen in seinen Ohren und das Feuer in seinem Verstand schon lange dafür gesorgt, dass er unfähig war, sie zu verstehen.


    Mit nahezu übernatürlicher Anmut duckte sich Losalis unter dem ersten Schlag hinweg und schwang seinen Säbel in einem brutalen Querschlag. Jassions Kettenpanzer hielt 
     den Schlag aus, ohne zu zerreißen, weshalb die Klinge nur eine verbrannte Spur auf dem Stahl hinterließ. Dennoch genügte der Aufprall, um den Baron zu Boden zu schleudern. Seine Rippen schmerzten, und er rang nach Atem. Losalis hob die Schildhand und ließ sie im nächsten Moment brutal niedersausen, ebenso tödlich wie das Beil eines Henkers. Aber Jassion warf sich zur Seite und rollte sich nach links weg, trotz seiner schmerzenden Rippen. Taumelnd kam er wieder auf die Füße und parierte einen weiteren Schlag, während Losalis seinen Angriff fortsetzte und seinem Gegner keinen Augenblick zum Verschnaufen ließ.


    Losalis war weit besser als er; trotz seiner mörderischen Wut hegte Jassion daran nicht den geringsten Zweifel. Er jedoch hatte Kralle, und die dämonische Waffe gab wieder einmal den Ausschlag.


    Erneut parierte er, und dann noch einmal, erst den Säbel, dann den Schild. Allein die übernatürliche Geschwindigkeit des Kholben Shiar erlaubte ihm, das schwere Schwert rechtzeitig zur Abwehr hochzureißen, trotzdem musste er Schritt für Schritt zurückweichen. Allmählich setzte er seine Paraden immer höher an und öffnete so seine Flanke für einen weiteren Querschlag. Im Geiste wappnete er sich gegen den Schmerz, der zweifellos kommen würde.


    Möglicherweise erkannte Losalis die Falle, oder aber er wusste, dass er mit seinem Krummsäbel die Rüstung seines Gegners nicht durchdringen konnte. Statt einen weiteren schmerzhaften Schlag gegen die Rippen von Jassion zu führen, wie der Baron gehofft hatte, holte der Söldner zu einem Hieb gegen die Beine seines Gegners aus.


    Verzweifelt ließ sich Jassion auf die Knie fallen, um nicht zum Krüppel zu werden. Die Klinge prallte erneut gegen den Kettenpanzer, woraufhin Jassion den rechten Ellbogen an den Körper presste und den Säbel kurz einklemmte. Genauso 
     hatte er es geplant, nur dass er auf seinen Knien lag, statt auf beiden Füßen zu stehen, als Losalis den Schild hoch über seinen Kopf schwang, war nicht eingeplant.


    So schnell er es angesichts seiner ungünstigen Lage vermochte, riss Jassion den Kholben Shiar nach oben, noch während Losalis mit seinem brutalen Schild zuschlug. Und tatsächlich, die infernalische Magie von Kralle machte den entscheidenden Unterschied. Mit einem widerlichen Kreischen von zerfetzendem Metall flogen der Schild und ein kleiner Teil des Arms, an den er geschnallt war, durch die Luft in den Staub.


    Losalis brüllte auf vor Schmerz. Jassion ließ sich auf die Seite fallen, rollte sich über den Boden ab und griff dabei nach dem Säbel des Söldners. Sofort stemmte er die Füße auf den Boden, drehte sich auf den Rücken und schlug einmal mit Kralle im Kreis.


    Der Kholben Shiar durchtrennte Leder, Haut und Knochen fließend, und Losalis, der keinen Ton mehr von sich gab, während sein Körper sich vor Schock verkrampfte, fiel auf den Rücken. Beide Füße waren an den Knöcheln abgetrennt.


    Der Baron rappelte sich erneut auf, ignorierte den quälenden Schmerz in seiner Brust, hob Kralle ein letztes Mal in die Luft, und dann musste Losalis, der ehemalige Leutnant des Schreckens des Ostens, nicht länger leiden.


     



    »Kaleb!«, kreischte Mellorin und sprang auf ihn zu, obwohl sie begriff, dass sie ihn nicht mehr rechtzeitig erreichen konnte.


    Der Hexer war schnell und wirbelte zu dem Mann herum, der durch die Lücke in der Flammenwand gestürmt war. In letzter Sekunde gelang es ihm auszuweichen, so dass der mörderische Hieb statt in seiner Brust nur auf seinem Arm 
     landete und ein wenig Blut herausspritzte, das in dem rauchenden Feuer sofort verkochte. Erneut veränderte Kaleb den Winkel seiner Magie, und der Krieger, der es gewagt hatte, ihn anzugreifen, fiel in einem Haufen aus verbrannter Haut und Knochen in sich zusammen.


    Diese kurze Ablenkung genügte allerdings für Ulfgai, um sich dem Hexer zu nähern. Er war am Rand des Kampffeldes herumgeschlichen und hatte sich allmählich dem Mann genähert, der ihre Verstärkung in Schach hielt. Tränen verschleierten die Augen des bösartigen Barbaren, als Losalis fiel, und sein ganzer Körper zuckte vor Verlangen, sich auf Jassion zu stürzen. Aber nein, er wusste sehr genau, dass er und seine Männer den Feind überwältigen konnten, sobald der Hexer ausgeschaltet war, und dann würde er immer noch Rache nehmen können.


    Der Südländer hob eine kreisförmige Axt, bereit, Kalebs Hirn über den Erdboden zu verspritzen, und schüttelte sich beim Aufprall von Mellorins Krummsäbel. Der von Pelzen gesäumte Lederpanzer absorbierte den größten Teil des Schlages, und Ulfgai drehte sich bereits herum, um dieses Ärgernis zu verscheuchen, als sie ihm die Spitze ihres Dolches in den Unterleib rammte.


    Ulfgai hustete, und Blut spritzte in seinen Bart. Mellorin zwang sich, das Messer weiter herumzudrehen. Ihre Finger, mit denen sie die Axt umklammerte, zitterten heftig, doch sie ließ die Waffe nicht fallen.


    Mellorin sollte niemals erfahren, ob der Gigant noch genügend Kraft gehabt hätte, um sie zu töten. Denn just in diesem Moment tauchte Kaleb hinter dem Söldner auf, die Hände jetzt frei von Flammen. Sie legten sich auf Ulfgais Schultern und schoben den geschwächten Südländer in die Flammen.


    »Ich kann uns einen Weg öffnen«, sagte der Hexer müde zu seinen Gefährten. »Da das Gras noch immer brennt, dürfte 
     es eine Weile dauern, bis die anderen begreifen, dass sie es nur noch mit normalen Flammen zu tun haben und nicht mehr mit Magie. Bis dahin sollten wir allerdings von hier verschwunden sein.«


    Mellorin half erst ihrem Onkel, der sich kaum noch auf den Beinen halten konnte, und dann dem verletzten Hexer aufs Pferd. Dabei fragte sie sich kurz, wieso die Tiere nicht in Panik geraten waren, und ob das nun mehr an Kalebs Magie lag oder einfach nur daran, dass der Feuerring ihnen keine Möglichkeit zur Flucht gelassen hatte.


    Kaleb schickte eine letzte Feuerlanze durch das Grasfeuer und hoffte, damit sämtliche Söldner, die sich noch auf der anderen Seite befanden zu verscheuchen, wenn nicht gar zu töten. Dann unterdrückte er die Flammen ebenso leicht, wie er sie heraufbeschworen hatte, und bahnte ihnen so einen Fluchtweg. Das Donnern der Hufe ihrer Pferde wurde vom Fauchen des Feuers verschluckt, ebenso wie die frustrierten Schreie der Krieger hinter der Feuerwand.


     



    Die drei Reiter schlugen ein Lager auf, ohne ein Feuer zu entzünden, weit weg von der Straße. Sie waren mehrere Stunden mit unbeschreiblich starken Schmerzen geritten und hatten vermutlich sämtliche Verfolger abgehängt, dennoch wollten sie das nicht als Gewissheit voraussetzen.


    Jassion hatte einen festen Verband um die Rippen und versuchte knurrend und mürrisch eine Position zu finden, in der er schlafen konnte. Kaleb, dessen Arm sauber bandagiert war, schritt durch das Lager, um sich vor die junge Frau zu knien, die auf einem Baumstumpf saß und in die Ferne starrte.


    »Mellorin?«, fragte er freundlich.


    »Ich habe nie … Kaleb, ich habe noch nie …«


    Behutsam, wobei er ihr die Möglichkeit ließ, sich jederzeit 
     zurückzuziehen oder ihn aufzufordern, sofort aufzuhören, nahm der Hexer ihre Hand. »Ich weiß«, sagte er. »Und ist dir klar, was du noch getan hast?«


    Sie starrte ihn verständnislos an.


    »Du hast mir das Leben gerettet.« Er drehte ihre Hand um und küsste zart ihren Knöchel. »Danke, Mellorin.«


    Dann beugte er sich zögernd vor und küsste sie sanft auf die Wange. Er lächelte, als er aufstand, und tat so, als bemerkte er nicht, dass ihre Halsschlagader auf einmal schneller pochte. Schließlich kehrte er zu seinen eigenen Decken zurück.


    Ja, dachte er mit einem Grinsen, das absolut nicht das bedeutete, was Mellorin zweifellos vermutete, das hat hervorragend funktioniert.
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    Die Gänge in der Großen Halle der Zusammenkunft fühlten sich plötzlich um einiges beengender an als noch vor wenigen Minuten. Irrial hätte schwören können, dass die Mauern sich tatsächlich auf sie zubewegten und sich die Türen in Gefängnisgitter verwandelten. Nicht einmal der Teppich vermochte die Schritte der Soldaten zu dämpfen, die sich um sie drängten und im Gleichschritt marschierten, wie der unerbittliche Marsch der Zeit selbst.


    Sie kannte den Plan, wenn man es denn so bezeichnen konnte, denn sie hatten beide die Möglichkeit einbezogen, gefangen gesetzt zu werden, aber wenn Corvis nicht bald handelte, würde sie nicht länger auf ihn warten!


    Zwei Wachen marschierten vor ihr. Die breiten Schultern und Kettenpanzer der Männer versperrten ihr den Blick auf den Gang, während die anderen vier Soldaten hinter ihr gingen. Irrial musste sich nicht umdrehen, denn sie spürte ihre Gegenwart, und die Haut zwischen ihren Schulterblättern kribbelte vor Nervosität, sobald sie an die brutalen Armbrüste dachte.


    Corvis ging neben ihr her, vielmehr schlurfte er mit eingezogenen Schultern und hängendem Kopf dahin. Sie beobachtete ihn aus den Augenwinkeln, wobei die Einzelheiten wie Wasserfarben verschwammen, und glaubte zu sehen, dass sich seine Lippen bewegten.


    Es war also bald so weit.


    Ihre Handflächen wurden schweißnass, und sie atmete gepresst. »Wenn es losgeht«, hatte er ihr gesagt, »musst du sie mir einfach nur vom Hals halten.« Das schien einfach zu sein, jedenfalls theoretisch. Aber was, wenn …


    Corvis wartete, bis sie die Einmündung des Ganges vor ihnen fast erreicht hatten, weil die Kreuzung etwas mehr Platz zum Manövrieren bot als der schmale Gang. Dann brach er zusammen.


    Mit einem schmerzerfüllten, düsteren Stöhnen landete er auf dem Boden, so schlaff wie eine ausgenommene Forelle. Reglos lag er da, das Gesicht von Irrial und den Wachen abgewandt, so dass seine Begleiterin nur darauf vertrauen konnte, dass er seine stumme Konzentration aufrechterhielt.


    Die Soldaten, alle nicht dumm, reagierten schnell und gelassen. Die beiden vorderen knieten sich neben den gestürzten Gefangenen, der eine überprüfte seinen Puls, während der zweite die Hand auf dem Griff seines Schwertes ruhen ließ, falls dies nur ein hinterhältiger Trick sein sollte. Die anderen vier drängten sich um Irrial und versperrten ihr mit ihren Körpern jeden Fluchtweg, während sie ihre stählernen Armbrüste auf Corvis gerichtet hielten.


    Sie alle wären offensichtlich nie auf die Idee gekommen, dass die sommersprossige Baroness die größere Gefahr darstellen könnte.


    Irrial nahm ihren Gehstock in beide Hände und riss daran. Einen Augenblick lang sah es so aus, als würde sich der Stock problemlos in zwei Teile teilen, bevor sich die Illusion auflöste, die Corvis darüber gewirkt hatte. Es war eine subtile, statische Illusion, die um einiges schwerer zu entlarven war als jene, mit der er seine eigenen Gesichtszüge verzerrt hatte. In der linken Hand hielt Irrial zwei dünne Holzbretter, die mit einem Lederband umwickelt waren und so eine provisorische Hülle bildeten, in der rechten hielt sie ein schmales 
     Schwert mit einer langen Klinge. Eine Waffe, die für einen Briganten weitaus geeigneter war als für einen Soldaten.


    Es war ein Schwert, dessen Klinge von der Spitze bis zum Griff mit seltsamen Runen und sich anscheinend bewegenden Symbolen überzogen war. Trotz der Feinde, die sie umringten, konnte Irrial ihre Konzentration nur mit Mühe von dem Flüstern und Drängen losreißen, das durch ihren Verstand kroch: magische Kräfte, die der dämonische Geist dieses Dings in ihrer Hand ausschickte.


    Die Baroness schlug in zwei Richtungen gleichzeitig zu. Die improvisierte Scheide traf einen Wächter mitten auf die Nase. Holz und Knorpel brachen, während Spalter durch die Armbrust eines zweiten Söldners fuhr und sie in einen wertlosen Haufen Schrott verwandelte. Dann ließ Irrial die zertrümmerte Hülle fallen und rammte dem Mann, dessen Waffe sie gerade zerstört hatte, ein Knie in die Lenden. Er krümmte sich vor Schmerz zusammen, und Irrial stieß mit Spalter über ihn hinweg zu und bohrte das Schwert in die Schulter eines dritten Soldaten. Sie hoffte, das genügte, um ihn kampfunfähig zu machen.


    Der Letzte der vier Soldaten hatte inzwischen seine Waffe gezogen und rammte sie mit aller Kraft gegen ihre Brust. Die Baroness sprang zur Seite und schwang Spalter in einer verzweifelten Parade, eine ungelenke, aber unglaublich schnelle Bewegung. Sie hörte das Knarren von Leder und das Klirren der Kettenpanzer, als die beiden Männer neben Corvis sich aufrichteten, aber sie konnte es sich nicht leisten, auch nur einen Moment zu ihnen hinüberzusehen. Sie musste sich bewegen und konnte nur hoffen, dass ihnen klar war, wie sehr sie ihre Kameraden gefährdeten, wenn sie die Abzüge ihrer Armbrüste betätigten.


    Ganz offensichtlich waren sie sich dessen bewusst, denn es zischten keine Bolzen durch die Luft. Stattdessen spürte 
     Irrial jemanden hinter sich, also wirbelte sie herum und rammte Spalter in den Schenkel des Herankommenden. Der Mann schrie auf und presste beide Hände auf die klaffende Wunde.


    Da warf sich der zweite Soldat unvermittelt gegen ihre Beine und zog sie ihr unter dem Körper weg. Irrial stürzte schwer, und nur der dicke Teppich bewahrte sie davor, dass sie sich den Schädel einschlug. Ein breitschultriger Soldat, dessen Nase eindeutig gebrochen war und blutete, kniete sich auf Irrials linken Arm, was ausgesprochen schmerzhaft war, während der Kerl, dem sie das Knie in die Lenden gerammt hatte, brutal einen Fuß auf ihr anderes Handgelenk setzte. Unwillkürlich schrie sie auf, als sie spürte, wie Spalter ihr aus den erlahmenden Fingern glitt.


    »Cerris!«, brüllte die Baroness, während sie sich verzweifelt bemühte, um die Männer herum auf ihn zu blicken. Aber von ihrem Begleiter war keine Hilfe zu erwarten, wie sie bedrückt feststellte. Er lag noch immer an der Stelle auf dem Teppich, wo er hingefallen war. Der Soldat, der sie beinahe mit seinem Schwert durchbohrt hätte, stand jetzt über Cerris und hielt ihm sein Schwert an die Kehle. Schritte ertönten im Gang, und aus den verschiedenen Räumen kamen von allen Seiten ein Dutzend weitere Wachsoldaten, die von dem Tumult alarmiert worden waren, eilig herbei.


    Das hätte ja kaum besser laufen können, dachte Irrial verbittert. Sie steckten in größeren Schwierigkeiten als zuvor, und nichts deutete darauf hin, dass der Plan von Corvis auch nur im Entferntesten aufging.


    Wieder ertönten Schritte, auch diesmal von beiden Seiten des Ganges. Soldaten und Gefangene drehten die Köpfe, erst in die eine, dann in die andere Richtung, um zu sehen, um wen es sich handelte.


    Was sie sahen, waren Gildenmeister und Barone, Ritter 
     und Fürsten, insgesamt acht oder neun Mann. Einige schwangen Schwerter, andere Dolche, vereinzelt waren auch Stuhlbeine oder andere improvisierte Knüppel dabei, aber alle hatte diesen merkwürdigen, leicht abwesenden Gesichtsausdruck, den Irrial an diesem Tag schon bei so vielen anderen bemerkt hatte. An ihrer Spitze, seinen Knüppel hoch erhoben, schritt Mubarris, der Sprecher der Wagenbauer-und Zimmerergilde.


    Sie wirkten wie ein Bergrutsch aus lebendem, keuchendem, etwas albern wirkendem Fleisch, bereit, sich von dem Bollwerk aus Söldnern in blutige Stücke hacken zu lassen. Die Soldaten waren ohne Zweifel stärker, zahlenmäßig überlegen, erheblich professioneller bewaffnet und bei weitem besser ausgebildet und hätten den ganzen Trupp abschlachten können, ohne auch nur ins Schwitzen zu geraten.


    Nur sahen sie sich ihren Arbeitgebern, also jenen Frauen und Männern gegenüber, die die Soldaten höchstselbst engagiert hatten, um sie zu beschützen. Verwirrung lähmte die Hände der Krieger einen kostbaren Augenblick lang, bevor der Selbsterhaltungstrieb wieder einsetzte. Dieser Moment genügte, damit die Klingen und Knüppel der Adligen ihre Ziele fanden. Blut sickerte auf den kostbaren Teppich, und der erste Soldat fiel, ohne auch nur einen Finger gerührt zu haben.


    Der Schock des unerwarteten Angriffs ließ nach, und die restlichen Söldner reagierten, wie Söldner es normalerweise zu tun pflegen. Armbrüste knallten, Bolzen zischten durch die Luft, Klingen wurden geschwungen, und Leichen fielen zu Boden.


    Irrial spürte, wie der Druck auf ihren Armen nachließ, als die Wachen, die sie festgehalten hatten, hastig hochsprangen, um sich der neuen Bedrohung zu stellen. Sie erhob sich ebenfalls und griff rasch nach Spalter.


    Corvis hatte sich inzwischen unter seinem Wächter herausgeschoben, da dieser ebenfalls abgelenkt war, und erreichte die Waffe zuerst.


    Die Klinge veränderte sich wie ein lebendes Wesen, wurde vom Duellschwert zur brutalen Streitaxt, und dann machte sich der alternde Kriegsfürst ans Töten. Irrial zuckte vor dem Gemetzel zurück, denn es fielen zahlreiche Frauen und Männer, die keinerlei böse Tat begangen hatten, sondern nur die Arbeit erledigten, für die man sie engagiert hatte. Doch als Corvis kurz neben ihr stehen blieb und ihr mit dem Griff voran ein Schwert reichte, das er einem Söldner gerade aus der Hand gerissen hatte, während er Spalter aus der Brust des Mannes zog, nahm sie die Klinge seufzend entgegen. Und als Corvis sofort wieder mitten ins Gewühl schritt und die Soldaten wie Setzlinge niedermähte, war sie direkt hinter ihm, hielt ihm den Rücken frei und schlug wild um sich. Sie würde überleben, sie würde entkommen, was es auch kosten mochte.


    Für Rahariem, vielleicht sogar für ganz Imphallion.


    Irrial hatte keine Wahl.


     



    Sie galoppierten über die Straße und wirbelten eine Staubwolke auf, die so groß war wie ein Sandsturm. Mittlerweile ritten sie seit mehr als einer Stunde, was nur möglich war, weil Corvis die Pferde mit einigen Zaubersprüchen vor der völligen Erschöpfung bewahrte.


    Bedauerlicherweise verfügte er nicht auch über einen Bann, um seinen schmerzenden Körper bei diesem Tempo vor den quälenden Stößen zu bewahren.


    Sie ließen eine Hauptstadt zurück, in der reinstes Chaos herrschte. Über zwei Dutzend Wachsoldaten und vier oder fünf Aristokraten und Gildenmeister lagen tot in der Großen Halle der Zusammenkunft. Niemand schien genau zu wissen, 
     was passiert war, denn die überlebenden Handlanger von Corvis waren erneut auf geheimnisvolle Art und Weise dazu ermutigt worden, niemals über das zu sprechen, was sich dort zugetragen hatte, und von den Söldnern hatte keiner überlebt. Der ehemalige Kriegsfürst hatte allen Grund zu der Annahme, dass es einige Zeit dauern würde, bis jemand an höherer Stelle mit Sicherheit wusste, dass sie entkommen waren, und noch länger, bis man sich an ihre Verfolgung machen konnte.


    Das verbleibende Risiko war ihm dennoch zu groß, um langsamer zu reiten, obwohl sein gesamter Körper wie eine einzige wunde Stelle schmerzte.


    Schließlich kamen sie an die Grenzen seiner bescheidenen magischen Fähigkeiten. Die Pferde wurden müde, ihre Flanken waren schweißüberströmt, und obwohl er gerne noch ein paar Meilen weitergeritten wäre, parierte Corvis zögernd durch und lenkte das keuchende Tier von der Straße herunter. Sie ritten noch ein Stück im Schritt weiter, bis sie ein ausgetrocknetes, rissiges Flussbett erreichten, durch das sich in kühleren Monaten vermutlich ein Strom schlängelte. Ein paar Pfützen mit schlammigem Wasser waren noch übrig, und die Pferde hielten dankbar die Nasen hinein, als hätten sie vor, hineinzutauchen und davonzuschwimmen.


    Irrial ließ sich mit einem langen Seufzer mühsam aus dem Sattel gleiten.


    »Allmählich erinnerst du mich an einen Dudelsack«, scherzte Corvis matt, als er sich ebenfalls auf den Boden fallen ließ. Er ahnte, wie erschöpft seine Begleiterin sein musste, als sie nicht einmal zu einem bösen Blick fähig war. »Es tut mir leid«, meinte er keuchend und nahm einige tiefe Schlucke aus seinem Wasserschlauch. »Aber ich mache mir nicht nur Sorgen wegen irgendwelcher Verfolger zu Fuß. Ich 
     weiß nicht, welche Art von Hexern heutzutage für die Gilden arbeiten. Daher ist unsere beste Verteidigung tatsächlich die Entfernung. Außerdem …«


    »Ich habe kein Wort gesagt«, unterbrach Irrial ihn kühl.


    Das war für diese drückende Sommernacht und bis zum nächsten Morgen der letzte gesprochene Satz zwischen den beiden.


     



    »Also, warum macht Ihr das nicht öfter?«, fragte Irrial nach dem aus Pökelfleisch und Trockenfrüchten bestehenden Frühstück, während sie die Pferde sattelten.


    »Was mache ich?«


    »Na, diesen Zauberspruch.« Sie hievte sich in den Sattel und verzog das Gesicht. Der Schmerz in ihrem Rücken und ihren Schenkeln war über Nacht keineswegs verschwunden. »Den Ihr an den Pferden gewirkt habt. Missversteht mich nicht, ich bin nicht daran interessiert, so etwas regelmäßig zu erleben, aber wir würden dadurch eine Menge Zeit sparen. «


    »Zu gefährlich«, erwiderte er nur. Er stand neben seinem eigenen Pferd und hatte eine Hand auf den Steigbügel gelegt. »Es kann viel zu schnell passieren, dass ich die Tiere töte, entweder weil ich sie zu stark antreibe oder einfach nur durch den Stress des Zauberspruchs selbst. Wären wir gestern nicht in einer so verzweifelten Lage gewesen, hätte ich es niemals riskiert.« Er stand immer noch da und tippte müßig mit einem Finger auf das Leder des Steigbügels, machte jedoch keine Anstalten aufzusteigen.


    »Gibt es ein Problem?«, erkundigte sie sich.


    »Vielleicht …« Er runzelte die Stirn.


    »Nein, sagt es mir nicht, lasst mich raten. Ihr habt keine Ahnung, was wir als Nächstes tun sollen?«


    »Oh, ich hätte da schon einige Ideen. Es ist nur so …« Er 
     seufzte, und seine Miene wurde noch säuerlicher. Er hätte es zwar liebend gerne verborgen, aber ein aufmerksamer Beobachter, vor allem einer, der ihn so gut kannte wie Irrial, wäre mit Sicherheit auch von alleine zu dem Schluss gekommen, dass er vor irgendetwas Angst hatte.


    »Ich habe nicht wirklich erwartet, dass wir in Mecepheum alle Antworten auf unsere Fragen finden«, gab er zu. »Aber ich hatte es gehofft. Wenn wir jetzt allen möglichen Spuren in der ganzen Schöpfung von Daltheon folgen müssen, dann muss ich zuerst jemanden aufsuchen.«


    »Jemanden, der Antworten für Euch hat?«


    »Eher jemanden, der Fragen hat, wie ich annehme.«


    »Oh, also gut«, erwiderte die Baroness schließlich. »Wohin reiten wir?«


    »Bitte lass mir eine Minute Zeit.« Als er ihre Miene sah, fuhr er fort: »Ich weiß es nicht genau, Irrial. Bei meinem ersten Feldzug habe ich meine Leutnants mit einem Bann belegt. Damit kann ich sie leichter aufspüren als mit jeder anderen seherischen Fähigkeit.«


    Irrial schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, warum Euch jemals jemand misstraut hat. Wir suchen also nach einem Eurer Leutnants, richtig?«


    »Wir … Nein.« Es war offensichtlich, dass Corvis ihr auswich. »Ich habe … Also, ich habe diesen Zauber auch an jemandem gewirkt, von dem ich annahm, dass ich ihn irgendwann vielleicht würde finden müssen.«


    »Schön. Dann lasst uns also zu der Person reiten, zu der wir Eurer Meinung nach müssen.«


    Corvis lehnte sich an den Steigbügel und dachte nach. Entfernung, Richtung – er breitete seine mentale Landkarte von Imphallion vor seinem inneren Auge aus. Wenn sie Mecepheum bereits so weit hinter sich gelassen hatten, wie er vermutete, dann bedeutete das …


    Er konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken. Sie waren bereits dort gewesen! Sie waren auf ihrem Weg nach Mecepheum hindurchgeritten. Sie war so nah gewesen. Wenn er doch nur auf die Idee gekommen wäre, genau hinzusehen!


    Jetzt, da er darüber nachdachte, überlegte er, ob sein Traum ihm das hatte erzählen wollen.


    »Also, wohin geht es?«, fragte Irrial erneut.


    »Nach Abtheum. Wir reiten zurück nach Abtheum.«


     



    Corvis lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Die Reste von Eiern und Schinken standen auf dem Tisch vor ihm, und er strich müßig mit einem Schleifstein über die Schneide seiner Waffe. Das Kratzen des Metalls hallte laut im Schankraum der Herberge. Wie zum Teufel dieses Ding auch heißen mag.


    Der Wirt warf ihm vom Tresen aus finstere Blicke zu, aber so früh am Tag waren nur wenige zahlende Gäste anwesend: Corvis und ein paar müde Zechkumpane, die ihren nächtlichen Suff im Gastraum ausschliefen. Aus diesem Grund schien der Wirt nicht willens zu sein, Einwände zu erheben.


    »Wenn ich es draußen mache, wird es auch nicht schärfer«, sagte Corvis beiläufig.


    Der Mann wandte sich ab und beschäftigte sich hinter der Bar. Corvis fuhr mit seiner Arbeit fort, und der Stahl kreischte weiter.


    Natürlich brauchte Spalter nicht geschärft zu werden, aber von Irrials Schwert konnte man keineswegs dasselbe behaupten. Er hatte der Baroness zwar gezeigt, wie man eine Schneide schliff, aber er vertraute seinen technischen Fähigkeiten mehr als ihren.


    »Wie seid Ihr an das Schwert gekommen?«, ertönte eine bekannte Stimme durch das schrille Geräusch hindurch.


    Er blickte auf, als Irrial sich auf einen Stuhl ihm gegenüber fallen ließ. »Ich habe da so meine Mittel und Wege.«


    »Anscheinend. Ihr haltet Euch gefälligst von meinem Zimmer fern.«


    »Ja, Mylady.«


    Das Metall kreischte rhythmisch.


    Er hatte gehofft, dass sich ihre Stimmung über Nacht zumindest ein bisschen gebessert hätte. Während ihres Ritts am gestrigen Tag waren sie an etlichen Infanterieabteilungen vorbeigekommen. Die grimmigen Frauen und Männer trugen Lederpanzer und Hellebarden auf den Schultern und waren nach Osten marschiert, unter den Fahnen von vier verschiedenen Adelshäusern. Eine Einheit war von zwei in Stahl gepanzerten Rittern angeführt worden, ein anderes Mal hatten sie auf einem riesigen Besitz eine ganze Abteilung Ritter gesehen, die sich auf den Krieg vorbereiteten. Wie es schien, waren wenigstens ein paar vereinzelte Adelige von Imphallion bereit, gegen die Eindringlinge ins Feld zu ziehen.


    Es war das bislang vielversprechendste Zeichen, das er gesehen hatte, aber Irrial schien keinerlei Hoffnung daraus zu ziehen. »Sie werden alle umkommen«, hatte sie geantwortet, als Corvis in der Nacht zuvor das Thema angesprochen hatte. Angesichts der geringen Zahl von Kampfeswilligen, die ihnen unterwegs begegnet waren, hatte er ihr nur schwer widersprechen können.


    Heute Morgen schien ihre Stimmung kein bisschen besser zu sein.


    »Sollten wir nicht allmählich aufbrechen?«, fragte sie unwirsch.


    »Du hast noch nicht gefrühstückt.«


    »Ich bin nicht hungrig.«


    »Das wirst du aber bald sein. Ich warte«, erwiderte er.


    Erneut kratzte das Metall.


    »Ihr seid nervös.« Irrial sprach die Worte beinahe ehrfürchtig aus, als hätte sie gerade eine Offenbarung erfahren.


    »Nein, ich …« Schließlich hörte Corvis auf, das Schwert zu schleifen, sehr zur Erleichterung des Wirtes. »Na ja, vielleicht«, räumte er mürrisch ein. »Zwischen uns ist eine Menge unausgesprochen geblieben.«


    »Darauf könnte ich wetten.« Dann fuhr sie etwas weicher fort: »Rebaine? Warum?«


    Er zuckte zusammen, als sie seinen echten Namen benutzte, aber mit einem kurzen Blick überzeugte er sich, dass niemand zugehört hatte. »Warum eine Menge zwischen uns …«


    »Nein.«


    Jetzt war es so weit. Er hatte immer gewusst, dass es irgendwann dazu kommen würde.


    Corvis stellte das Schwert gegen den Stuhl und legte den Kopf in den Nacken, als könnte er die Vergangenheit im Staub und den Spinnweben lesen, die zwischen den Dachbalken an der Decke hingen. »Würde eine Antwort, die ich dir geben könnte, einen Unterschied machen, Irrial?«


    »Wahrscheinlich nicht. Versucht es bitte trotzdem.«


    »Weil Imphallion im Sterben lag oder vielmehr im Sterben liegt. Es verrottet langsam, während sich ein paar Parasiten an seinen verwesenden Wunden laben. Die Städte werden korrupt und kommen nicht von der Stelle, während die Leute in den kleineren Ortschaften und Dörfern hungern. Die Gilden wollen sich bloß selbst bereichern, und der Adel ist zu schwach und oft auch zu egoistisch, um sich gegen sie zu stellen. All das wollte ich ändern. Ich wollte Imphallion zu alter Größe zurückführen. Nicht nur für mich, sondern auch für alle anderen.«


    »Und wenn Ihr dafür ein paar Tausend Leute töten musstet, war das die Sache wert, oder wie?« Ganz offenbar glaubte sie ihm kein einziges Wort. »War es all diese Menschenleben wert? Das Leben meiner Freunde und meiner Familie?«


    »Ja«, antwortete er ohne zu zögern. »Wenn es so funktioniert 
     hätte, wie ich es ursprünglich geplant hatte, dann ja.« Etwas leiser fuhr er fort: »Ich bin nur nicht … Ich bin mir nur nicht mehr ganz sicher, dass es tatsächlich funktioniert hätte. Selbst wenn ich damals gewonnen hätte.«


    Irrial stand auf, nahm ihr Schwert und ging die Treppe hinauf. Den ehemaligen Eroberer und Kriegsfürsten ließ sie mit seinen trüben Gedanken allein.


     



    »Hallo, Cerris.«


    Corvis starrte durch die offene Tür wie durch die Zeit selbst und lauschte der Stimme, die auf einem sanften Hauch aus der Vergangenheit zu ihm wehte. Er wusste, dass sie sich in fünf Jahren verändert haben musste, aber er wollte verdammt sein, wenn er es sehen konnte. Nur die leichten Ringe unter ihren Augen waren ungewohnt.


    »Hallo, Tyannon.«


    Eine Weile herrschte Schweigen. »Ich hasse diesen Bart«, sagte sie dann. »Er macht dich alt.«


    »Nein. Allein die Tatsache, dass ich alt werde, lässt mich alt aussehen. Der Bart macht mich nur haarig.« Er beobachtete sie erwartungsvoll, aber das Lächeln, das er ihr hatte entlocken wollen, trat nicht auf ihr Gesicht. »Du scheinst nicht überrascht zu sein, mich zu sehen«, setzte er schließlich hinzu.


    »Das bin ich auch nicht.« Tyannon trat von der Tür zurück. »Ihr solltet besser hereinkommen, alle beide.« Sie betonte das Wort »beide« vielleicht ein bisschen schärfer, als es nötig gewesen wäre.


    »Also, Tyannon, das hier ist Baroness Irrial von Rahariem. Lady Irrial, darf ich Euch Tyannon vorstellen. Meine Fr… meine ehemalige Frau.«


    »Mylady.« Tyannon schaffte es irgendwie zu knicksen, ohne dabei langsamer zu gehen oder gar stehen zu bleiben.


    »Tyannon.«


    Sie befanden sich jetzt im Esszimmer, obwohl Corvis sich nicht erinnern konnte, auch nur einen einzigen Schritt gemacht zu haben. Er blieb stehen, bis sich die Frauen gesetzt hatten, eher aus Gewohnheit denn aus Höflichkeit – oder vielleicht aus Gewohnheit und einer gewissen Verwirrung heraus. Schließlich entschied er sich für einen Stuhl neben Irrial und damit gegenüber von Tyannon und fragte sich unwillkürlich, ob er richtig gewählt hatte.


    »Wie geht es den Kindern?«, fragte er leise.


    »Es geht ihnen gut«, sagte sie gepresst.


    »Könnte ich …«


    »Nein, das wäre keine gute Idee. Außerdem sind sie gar nicht hier.«


    Corvis runzelte die Stirn. »Verdammt, Tyannon, ich will ihnen doch nichts tun. Ich will sie nur kurz sehen.«


    »Du hast ihnen bereits mehr als genug angetan, danke.«


    »Herrgott noch mal, du bist diejenige, die gegangen ist! Du …« Er unterbrach sich, als ein heftiger Schmerz durch seine Hände zuckte. Verblüfft bemerkte er, dass er auf die Tischplatte gehämmert hatte, ohne sich dessen bewusst zu sein. Corvis untersuchte seine Faust, als wüsste er nicht genau, was es war. Tyannon musterte ihn, während Irrial sie beide mit undurchdringlicher Miene beobachtete.


    »Aber es geht ihnen gut?«, fragte Corvis schließlich, um nicht der Stimme, die nur er hören konnte, eine bissige Antwort zu geben. »Es geht euch allen gut?«


    »Den Umständen entsprechend. Cerris, warum bist du hier?«


    Natürlich fiel ihm auf, dass Tyannon nicht einmal gefragt hatte, wie er sie überhaupt gefunden hatte. Entweder konnte sie es sich denken, oder sie wollte es schlicht nicht wissen.


    Oder beides.


    Du solltest es ihr trotzdem erzählen, schlug die hässliche innere Stimme ihm vor. Glaubst du nicht, dass sie von dem Zauberspruch erfahren möchte? Oder liebend gerne wüsste, wie sehr du ihr tatsächlich vertraut hast? Komm schon, das wird bestimmt lustig!


    »Ich nehme an, du hast von den Gerüchten gehört?«


    Sie nickte brüsk. »Und zwar aus einigen sehr verlässlichen Quellen.«


    »Ich war das nicht, Tyannon. Ich war bis vor kurzem in Rahariem. Ich habe niemanden ermordet.«


    Ach, nein? Die cephiranischen Soldaten und die Wachsoldaten in Mecepheum sind also zufällig in ihre eigenen Schwerter gefallen, ja?


    »Du bist den ganzen Weg hierhergekommen, um mir das zu erzählen?« Sie klang nicht direkt zweifelnd, sondern eher vage erstaunt. »Warum?«


    »Ich … ich wollte, dass du es weißt.«


    »Und ich soll dir das glauben, einfach so?«


    Corvis hatte das Gefühl, als hätte sie ihn gerade geohrfeigt. Der Stuhl unter ihm wackelte, als er zurückzuckte. »Du … ich … Tyannon, ich habe dich nie belo…«


    »Wage nicht, dieses Wort auszusprechen!« Selbst Irrial, die stumm danebensaß und zuhörte, zuckte zusammen, als sie das Gift in Tyannons Stimme hörte.


    »Ich war es wirklich nicht«, beharrte Corvis beinahe flehentlich. »Ich habe dir damals ein Ende der Grausamkeiten versprochen, und ich habe es auch so gemeint. Es war nicht dasselbe …«


    »Magie? Zauberei? Gedankenkontrolle, Cerris? Das ist ganz genau dasselbe!«


    »Nein, ich …«


    Irrial hustete, gekünstelt und nur einmal. Der Laut durchdrang den Streit wie der Dolch eines Mörders sein Opfer.


    »Es tut mir leid«, sagte sie, »und ich will wirklich nicht unhöflich sein. Aber ich vermute stark, dass Ihr diese besondere Meinungsverschiedenheit bereits diskutiert habt, und ich glaube nicht, dass wir die Zeit haben, sie jetzt beizulegen.«


    Die finsteren Blicke, die Tyannon und Corvis ihr daraufhin zuwarfen, waren praktisch identisch und ein winziges Anzeichen dafür, wie nahe sie sich einst gestanden haben mussten.


    »Sie hat recht«, gab Corvis schließlich mürrisch zu.


    »Wahrscheinlich. Seid ihr zwei … zusammen?«


    »Um Himmels willen, nein!«


    Irrials vehementer Widerspruch war zwar schmerzhaft, ersparte Corvis aber die Schwierigkeit, darauf eine eigene und weit kompliziertere Antwort zu geben. Wenigstens ermutigte es ihn, dass der Ausdruck, der daraufhin blitzschnell über Tyannons Gesicht zuckte, Erleichterung hätte sein können.


    Du bist ein Narr. Und das weißt du nur zu genau. Ich bin mir jedenfalls sicher, dass ich es bereits ein- oder zweimal …


    »Aber ich kann Euch versichern«, fuhr die Baroness nun deutlich ruhiger fort, »dass er die Wahrheit sagt. Cerris war in Rahariem und hat uns bei unserem Kampf gegen die cephiranischen Invasoren geholfen. Er steckt tatsächlich nicht hinter diesen Morden.«


    Tyannon nickte langsam. »Dann muss ich mich wohl bei dir entschuldigen, Cerris. Es tut mir leid.« Sie hielt kurz inne. »Und ich bedaure Euren Verlust«, sagte sie dann zu Irrial. Vielleicht war ihr jetzt erst deren Verwandtschaft mit Herzog Halmon aufgegangen.


    »Danke.«


    Erneut saßen die drei da, stumm und ohne sich direkt anzublicken, bis auf den ständigen Kommentator im Kopf von Corvis.


    »Was geht in Mecepheum vor?«, fragte Tyannon schließlich.


    Er zuckte mit den Schultern. »Dasselbe wie immer. Alle rennen durch die Gegend wie ein Hund mit zwei Ärschen, der beiden Schwänzen nachjagt, und nichts kommt dabei heraus.«


    Tyannon holte tief Luft und wappnete sich. »Was ist passiert, Cerris? Warum hat es nicht funktioniert?«


    Warum hast du deine Familie für ein Vabanquespiel weggeworfen, das letztlich gescheitert ist?, lautete die Frage eigentlich.


    Corvis seufzte und zerrte unbewusst an dem Finger, an dem er einst einen Ring getragen hatte. »Diese verdammten Gilden … Ich wusste, dass sie kämpfen würden, aber ich hatte keine Ahnung, dass sie … Ich bin zu unüberlegt und zu schnell vorgegangen«, gab er schließlich zu. »Ich dachte, sobald ich meine Leute ganz oben platziere und dafür sorge, dass ein Adeliger zum Regenten ernannt wird, der die richtigen Entscheidungen trifft, die richtige Überzeugung hat …«


    Irrial sog scharf die Luft ein, unterbrach ihn jedoch nicht.


    »… wird es genügen.«


    Tyannon verzog das Gesicht. »Aber die Gilden haben nicht nachgegeben, stimmt’s?«


    »Nein. Ich dachte, dass sie keine Wahl hätten, angesichts des Drucks, unter den ich sie gesetzt habe, sowohl von Seiten der Adeligen aus als auch von Seiten ihrer eigenen Mitglieder. Ich hätte niemals damit gerechnet, dass sie so schnell derart viele ihrer eigenen Leute ersetzen könnten. Und ich hätte ganz sicher niemals erwartet, dass sie ihren wirtschaftlichen Einfluss einsetzen würden, um Halmon zum Abdanken zu zwingen.« Er grinste schief, eine Fratze ohne die geringste Fröhlichkeit, ein widerliches Echo des Helmes, den 
     er einst getragen hatte. »Ich habe die Gilden immer für sehr schwach gehalten. Offenbar habe ich sie unterschätzt, was ihre Fähigkeit angeht, sich selbst zu verteidigen.«


    Irrial konnte nicht länger an sich halten. »Ihr habt dafür gesorgt, dass mein Cousin zum Regenten ernannt wurde? Wie viel Macht habt Ihr gehabt?«


    Corvis zuckte mit den Schultern. »Ganz offensichtlich nicht genug.«


    Genug Macht kann man nie haben. Das hättest du schon vor langer Zeit lernen sollen.


    »Das verstehe ich nicht. Wenn Ihr die Gilden so sehr hasst, warum habt Ihr dann als Cerris, der Kaufmann gelebt?«


    »Ich konnte die Dinge nicht einfach so weiterlaufen lassen«, erwiderte er. »Der Zustand von Imphallion verschlimmerte sich immer weiter, und teilweise war es ja sogar meine Schuld. Ein weiterer militärischer Feldzug kam definitiv nicht infrage. Erstens bin ich für so etwas allmählich zu alt und zweitens …« Er warf einen Seitenblick auf seine Ehemalige. »Ich habe Tyannon mein Wort gegeben, dass der Schrecken des Ostens endgültig gestorben ist. Sie mag mir vielleicht nicht glauben, aber ich habe vor, dieses Versprechen auch zu halten.«


    Sein Herz setzte für einen Schlag aus, als Tyannon unwillkürlich lächelte.


    »Also dachte ich«, fuhr er fort, »dass ich die Dinge vielleicht von innen heraus verändern könnte. In Mecepheum gab es zu viele Leute, die mich hätten erkennen können, aber Rahariem war weit genug weg und trotzdem wirtschaftlich von Bedeutung. Ich hatte mir gedacht, wenn es mir gelänge, in der dortigen Kaufmannsgilde Einfluss zu gewinnen, könnte ich diese Macht benutzen, um die Gilden zu steuern.«


    »Aber wie konntet Ihr sicher sein, dass Ihr …« Irrials Gesicht 
     lief rot an, als sie begriff. »Ihr habt Danrien gezwungen, Euch sein Geschäft zu verkaufen! Ihr habt denselben verdammten Zauberspruch dafür benutzt, hab ich recht?«


    »Er hat einen angemessenen Preis dafür bekommen«, protestierte Corvis.


    Dafür hatten beide Frauen nur ein Kopfschütteln übrig.


    »Was jetzt?«, erkundigte sich Tyannon.


    »Jetzt werden wir herausfinden, wer in meinem Namen kaltblütig Leute ermordet«, erwiderte er schlicht. »Dann finden wir vielleicht auch einen Weg, die Regierung zum Einschreiten zu bewegen, solange noch etwas von Imphallion übrig ist, das sich zu verteidigen lohnt.«


    Tyannon kaute auf der Innenseite ihrer Wangen, während sie sichtlich mit sich rang. »Jassion jagt dich«, sagte sie schließlich, als sie sich zu einer Entscheidung durchgerungen hatte.


    »Was?«


    »Er war hier, vor ein paar Wochen, und hat nach dir gesucht. «


    Corvis erschauerte. Trotz der Jahre, die verstrichen waren, trotz der mystischen Heilung, die ihn aus dem Schlund des Todes gerissen hatte, empfand er gelegentlich noch heftige Schmerzen an den Stellen, wo seine Knochen einst gebrochen gewesen waren, und spürte im Traum immer noch das Brennen der Handschellen auf seinen Handgelenken.


    Nein, lieber würde er sterben, als dem Baron von Braetlyn ein zweites Mal zu erlauben, ihn bei lebendigem Leib gefangen zu nehmen.


    Jammerlappen.


    »Was hast du ihm gesagt, Tyannon?«


    »Was hätte ich ihm denn sagen sollen? Ich hätte ihm vielleicht sogar geholfen, wenn ich es gekonnt hätte, schließlich war ich der Ansicht, du würdest durch die Gegend ziehen 
     und Leute abschlachten, schon vergessen? Aber ich wusste ja nichts.«


    »Wie viele Männer hatte er bei sich?«


    »Er … Nur einen, glaube ich. Sein Name lautete Kaleb.«


    Der Name sagte Corvis nichts. »Also gut«, meinte er und bemühte sich um eine Beiläufigkeit, die er ganz und gar nicht empfand. »Dann müssen wir Jassion eben aus dem Weg gehen. Das Königreich ist groß, es sollte nicht allzu schwer werden.«


    Weil er nicht wusste, was er sonst noch sagen sollte, stand er auf. Irrial und Tyannon folgten seinem Beispiel.


    »Tyannon, ich …« Er schüttelte den Kopf. »Du wirst den Kindern nicht einmal verraten, dass ich hier gewesen bin, stimmt’s?«


    »Nein«, erwiderte sie leise. »Ich glaube nicht, dass ich das tun werde.«


    »Falls du deine Meinung ändern solltest …« Seine Stimme brach, und er schluckte schwer, als alles vor seinen Augen verschwamm. »Falls du deine Meinung ändern solltest, dann sag ihnen bitte, dass ich sie liebe. Und sag ihnen auch, dass ich wirklich davon überzeugt war, ich könnte die Welt für sie besser machen.«


    Er wirbelte herum, so dass der Stuhl zu Boden polterte, und war verschwunden.


     



    Tyannon beobachtete, wie der Mann, den sie liebte, oder vielmehr der Mann, von dem sie gedacht hatte, er wäre jemand geworden, den sie hätte lieben können, aus dem Zimmer stürmte. Das ganze Haus erzitterte, als er die Haustür aufriss. Irrial verbeugte sich rasch, warf Tyannon ein, wie diese hoffte, freundliches Lächeln zu, und folgte ihm.


    Erst als Tyannon hörte, wie die Haustür hinter der anderen Frau ins Schloss fiel, brach sie am Tisch zusammen. Sie 
     zitterte am ganzen Körper, ihre Schultern bebten, aber nun, da sie sie endlich brauchte, wollten die Tränen einfach nicht fließen.


    Sie hatte sich in den letzten fünf Jahren einfach zu gut trainiert.


    »Mom?«


    Mit einem Ruck richtete sie sich auf. Lilander stand neben ihr. Er hatte eine Hand ausgestreckt, als wüsste er nicht genau, was er damit anfangen sollte.


    »Habe ich dir nicht gesagt, dass du in deinem Zimmer warten sollst?«, sagte sie ohne viel Nachdruck. Sie brachte es nicht über sich, wütend zu sein, nicht jetzt, nicht auf ihn.


    »Das konnte ich nicht.« Er setzte sich neben sie, ohne auch nur zu versuchen, irgendwelche Ausflüchte zu erfinden. Wirklich bemerkenswert für einen Jungen seines Alters. »Ich konnte mich nur mit Mühe davon abhalten hereinzukommen, Mom. Aber ich musste zuhören. Ich musste seine Stimme noch einmal hören.«


    Tyannon runzelte besorgt die Stirn. Irgendwann würde er nach den Dingen fragen, die er gehört hatte, und sie würde dann eine Erklärung zur Hand haben müssen. Irgendwann … aber nicht jetzt.


    »Warum hast du ihm nichts von Mellorin erzählt? Vielleicht hätte er nach ihr suchen können.«


    »Das wäre keine besonders gute Idee gewesen, mein Liebling. «


    »Warum nicht?«


    Weil ich verdammt noch mal sehr genau weiß, dass sie zu meinem Bruder gelaufen ist. Und solange sie bei ihm ist, will ich nicht, dass Jassion und dein Vater einander auch nur auf hundert Meter nähern.


    Tyannon nahm die Hände ihres Sohnes in die ihren und 
     drückte sie so fest, als wollte sie sie nie wieder loslassen. Aber sie sagte kein einziges Wort.


     



    Irrial brauchte zwei Häuserblocks, um Corvis einzuholen, der trotz seiner Steifbeinigkeit ein verblüffendes Tempo vorlegte. Ganz offensichtlich wollte er nichts lieber, als dieses Haus und das ganze Viertel hinter sich lassen.


    »Wir hätten ruhig noch bleiben können«, sagte sie, während sie einer kleinen Gruppe von Handwerkern auf der Straße auswich und schließlich mit ihm Schritt hielt. »Jedenfalls lange genug, damit Ihr Eure Kinder hättet wiedersehen können.«


    »Sie waren nicht da.« Er weigerte sich, Irrial anzusehen. »Und Tyannon hätte mich ganz sicher nicht bis zu ihrer Rückkehr bleiben lassen.«


    »Ich glaube, dass die beiden sehr wohl da waren«, widersprach Irrial. »Habt Ihr bemerkt, dass sie Euch immer nur ›Cerris‹ genannt hat?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Das hat nichts zu bedeuten. Sie hat mich ebenso oft Cerris genannt wie Corvis. Vor allem jetzt …« Er zuckte erneut mit den Achseln.


    Irrials Miene verdüsterte sich. Sie wusste ganz offensichtlich nicht, ob sie ihm glauben wollte, aber ihr war sonnenklar, dass dies nicht der richtige Augenblick war, um weiter nachzuhaken. »Es tut mir leid«, sagte sie liebenswürdig. Hätte jemand die beiden beobachtet, hätte er Schwierigkeiten gehabt zu entscheiden, wer von ihnen über ihre Worte überraschter war.


    Sie schlängelten sich durch den geringen Verkehr auf den Straßen. Gelegentlich kam eine Abteilung von Soldaten vorbei, um der chaotischen Mobilmachung der östlichen Adeligen zu folgen. Sie waren beide in Gedanken versunken und wären vermutlich ewig so weitergegangen, wenn nicht 
     plötzlich auf der linken Straßenseite ein entfernter, schriller Schrei ertönt wäre.


    »Corvis!«


    Er blieb mitten auf der Straße stehen, und sein Nacken schmerzte, als er voller Panik gegen den Instinkt ankämpfte, hektisch um sich zu blicken. Niemand hier sollte ihn mit diesem Namen anreden können! Denn wenn ihn tatsächlich jemand erkannt hatte, konnte es nur wenige Augenblicke dauern, bis …


    Aber nein. Zwar warfen ihm einige Leute böse Blicke zu, weil er den Verkehr blockierte, aber anscheinend hatte niemand sonst den Ruf gehört. Selbst Irrial war einige Schritte weitergegangen, bevor sie bemerkt hatte, dass er stehen geblieben war. Sie wirkte verwirrt.


    »Corvis! Hier drüben!«


    Er konzentrierte sich auf den schmalen Spalt zwischen dem Geschäft eines Weinhändlers und einem Bäckerladen. Diesmal musste Irrial den Ruf ebenfalls gehört haben, denn sie spähte angestrengt in dieselbe Richtung.


    »Eine Falle?«, flüsterte sie.


    »Möglicherweise, aber ich glaube, wir sollten das besser herausfinden.«


    Misstrauisch näherten sie sich der Stelle, die Hände auf den Griffen ihrer Waffen. Tränen traten ihnen in die Augen, als ihnen der Gestank von gärenden organischen Stoffen in die Nase drang. Offenbar dachten sich beide Geschäftsinhaber nichts dabei, ihre Abfälle einfach auf der Gasse zu entsorgen, wo Käfer, Kakerlaken und Ratten durch den Müll huschten. Eine besonders große, räudige Ratte näherte sich ihnen in einem merkwürdigen Gang, und Corvis hätte beinahe gekichert, als er überlegte, ob sie von dem verrottenden Abfall betrunken war.


    Dann jedoch sah die Ratte zu ihm hoch und sagte mit derselben 
     hohen Stimme wie vorhin: »Hallo, Corvis!« Jetzt fragte er sich, ob er derjenige war, der sich aus Versehen betrunken hatte.


    Irrial neben ihm schluckte vernehmlich, und der Mund stand ihr offen. Corvis fühlte sich sofort besser. Denn das bedeutete, dass er nicht verrückt wurde.


    Jedenfalls nicht deswegen.


    Nachdem ihm das gedämmert hatte, wurde ihm sofort etwas anderes klar, und er wusste, was da gerade passierte. Er grinste über beide Backen, als er sich hinkniete und der Ratte in die runden Knopfaugen sah.


    »Hallo, Seilloah.«


    Die Ratte blinzelte und schien Irrial zum ersten Mal zu bemerken. Ihre Schnurrbarthaare und ihr nackter Schwanz zuckten aufgeregt. »Also, Cerris«, fuhr sie etwas nervös fort.


    »Schon gut, Seilloah. Sie ist so ziemlich über alles im Bilde.«


    Wieder blinzelte die Ratte. »War das klug?«


    Corvis zuckte mit den Schultern. »Ich lasse es dich beizeiten wissen. Seilloah, das hier ist Baroness Irrial. Irrial, darf ich vorstellen, Seilloah.«


    »Ich bin entzückt«, sagte die Ratte.


    »Das ist eine Ratte«, erwiderte die Baronin erstaunlich geistesgegenwärtig.


    »Eigentlich ist es eine Hexe«, erklärte Corvis sie auf. »Sie steckt nur gerade im Körper einer Ratte.«


    »Aber es … sie redet. Wie kann sie das bewerkstelligen?«


    Er musste lächeln, während er sich an das erste Mal erinnerte, als Seilloah und er eine ganz ähnliche Unterhaltung geführt hatten. Er wiederholte, was sie ihm damals erklärt hatte. »Willst du mir damit sagen, dass du kein Problem damit hast zu akzeptieren, dass sie die Gedanken einer Ratte kontrollieren kann, aber es dich irritiert, weil sie das Tier auch sprechen lassen kann?«


    Seilloah kicherte.


    Irrial schüttelte nur den Kopf. »Ich glaube nicht, dass ich Magie jemals wirklich verstehen werde.«


    »Deshalb nennt man es ja auch Magie.« Corvis drehte sich wieder zu seiner kleineren Gefährtin um. »Nicht, dass ich nicht froh wäre, dich zu sehen, Seilloah, aber es hätte sicherlich auch einen einfacheren Weg gegeben. Wo genau bist du eigentlich?« Ohne nachzudenken konzentrierte er sich und schickte seinen Geist entlang der magischen Fäden aus, die er an all seinen Leutnants befestigt hatte, mit demselben Zauber, den er auch benutzt hatte, um Tyannon im Auge behalten zu können. Er fand …


    … nichts.


    »Seilloah? Ich werde einfach nicht schlau aus dir.«


    Irgendwie gelang es der Ratte, ihre winzige Schnauze zu so etwas wie einem traurigen Lächeln zu verziehen. »Das liegt daran, dass dies alles ist, was von mir übrig ist, Corvis. Ich bin … was soll ich sagen? Ich bin sozusagen tot.«


    Corvis hatte das Gefühl, als würde die Gasse kippen. Er sackte gegen eine Wand und landete mit dem Hintern in einem Müllhaufen. »Bei allen Göttern, Seilloah. Was sagst du da?«


    »Jassion war ihm Theaghl-Gohlatch.«


    »Ich werde ihn umbringen.« Corvis spürte, wie die Adern in seinen Schläfen anschwollen, und sah, wie die Ziegelsteine der gegenüberliegenden Wand anfingen zu wabern. Er hatte viele Freunde verloren, seine Familie, aber jetzt auch noch Seilloah? Er hatte immer gedacht, die anmutige Hexe würde ewig leben. »Es interessiert mich nicht im Geringsten, wessen Bruder er ist. Ich werde ihn umbringen, verflucht!«


    »Diese Reaktion habe ich allerdings auch erwartet«, erwiderte Seilloah ein bisschen geziert.


    »Corvis«, meinte Irrial und kniete sich neben ihn. »Bitte 
     sprich leiser.« Sie deutete mit einem unmerklichen Nicken zur Straße. »Bisher haben wir nur merkwürdige Blicke geerntet, weil wir in dieser schmutzigen Gasse herumhocken, aber wenn du jetzt auch noch anfängst zu fluchen …«


    Er ballte die Fäuste, stand auf und nahm die Ratte kurz vom Boden hoch. Aus der Nähe sah sie wirklich krank aus. Er setzte sie sich kurzerhand auf die Schulter. Mit zusammengepressten Lippen trat er aus der Gasse heraus und starrte jeden böse an, der in seine Richtung blickte, sozusagen als Warnung, auch nur ein einziges Wörtchen zu sagen.


     



    »Der Zauber sollte nie so wirken«, erklärte Seilloah eine Weile später, als sie in einem engen, staubigen Raum im zweiten Stockwerk einer Herberge hockten, die so billig war, dass selbst die Wanzen Reißaus genommen hatten. Unterwegs hatten sie der Hexe alles berichtet, was sie über die Ereignisse wussten, auch darüber, was nicht passiert war und warum. Sobald sie den Raum betreten hatten, hatte Irrial den einzigen Stuhl in Beschlag genommen, von dem sie nur schnell die Spinnweben entfernt hatte, während Corvis sich auf den Rand der durchgelegenen Matratze hockte. Die Hexe hielt Hof von einem wackligen Tisch aus.


    »Aber ich war verzweifelt«, fuhr sie fort. »Ich wusste nicht, was ich tun sollte, und ich musste dich warnen.«


    »Danke«, erwiderte er. Seine Stimme klang erstickt vor unterdrückten Gefühlen. »Wie lange?«


    »Ich weiß es nicht, Corvis. Es ist so schwer. Mein Verstand schweift ständig ab. Und diese armen Kreaturen … Sie können eine menschliche Seele nicht allzu lange ertragen. Dies hier ist mein … Ich weiß es nicht, ich habe irgendwann aufgehört zu zählen. Es ist mindestens mein sechster oder siebter Körper, seit ich den Theaghl-Gohlatch verlassen habe, und ich spüre, dass er bald stirbt. Früher oder später werde 
     ich nicht die Kraft besitzen, einen anderen in Besitz zu nehmen. « Die Spitze ihres Schwanzes zuckte und zeichnete Muster in den staubigen Tisch. »Aber ich werde so lange bei dir bleiben, wie es mir die Zeit erlaubt, Corvis, und ich werde dir helfen, wo ich kann.«


    Er nickte und schluckte schwer. »Kannst du deine Magie wirken?«


    »Es ist schwerer als früher, manchmal sogar erheblich schwerer. Trotzdem lautet die Antwort Ja. Genau genommen habe ich dich auf diese Weise auch gefunden. Ich habe einfach nur den Zauber zurückverfolgt, den du auf mich gewirkt hast.«


    »Aber der Bann war auf deinen Körper gewirkt. Wenn er … Wenn du tot bist, wie …«


    »Ich bin eben besser im Zaubern als du.« Erneut lächelte die Ratte schwach. »Selbst als Nagetier.«


    »Ich kann einfach nicht fassen, dass wir dieses Gespräch hier führen«, murmelte Irrial. »Wer ist Jassion?«, fuhr sie dann fort. »Du hast mir keine Chance gegeben nachzufragen, als Tyannon ihn erwähnte.« Offenbar entging ihr, dass sie wieder die vertrauliche Anrede wählte.


    »Der Baron einer Provinz am Meer namens Braetlyn«, erwiderte er. Er schien jedes einzelne Wort in zwei Stücke zu beißen, während er es aussprach. »Er ist ein grausamer, bösartiger Mistkerl mit einem unerträglichen Jähzorn und einem Komplex, der so groß ist wie das Höllentor. Wohin ich ihn auch schon vor verflucht langer Zeit hätte schicken sollen.«


    Endlich! Wir sind uns tatsächlich mal in einem Punkt einig.


    »Corvis«, sagte die Hexe ernsthaft. »Hast du in jüngster Zeit irgendeinen sehr mächtigen Hexer verärgert?«


    »Nicht dass ich wüsste. Warum?«


    »Wegen Jassions Gefährten, Kaleb.«


    Irrial und Corvis sahen sich vielsagend an. »Diesen Namen haben wir heute schon einmal gehört«, antwortete er der Hexe, »aber ich kenne ihn nicht.«


    »Er kennt dich jedenfalls, und er ist wirklich mies. Möglicherweise ist er sogar genauso mächtig, wie Rheah Vhoune es einst war.«


    Corvis spitzte die Lippen, als er sich an die Frau erinnerte, die einer seiner mächtigsten Feinde gewesen war, bevor die Bedrohung durch Audriss sie zu einer unbehaglichen Allianz gezwungen hatte. »Angeblich sollen derart mächtige Zauberer gar nicht mehr existieren. Jedenfalls nicht in Imphallion.«


    »Jemand hätte Kaleb davon erzählen sollen. Unbedingt!«


    »Vielleicht ist er ja gar nicht aus Imphallion«, schlug Irrial vor, die unbedingt an dem Gespräch teilnehmen wollte, obwohl sie kaum die Hälfte verstand. »Könnte er ein Cephiraner sein?«


    »Er hatte keinen cephiranischen Akzent«, meinte Seilloah nachdenklich, »aber das beweist gar nichts. Zum Teufel, soweit ich weiß, könnte er sogar ein Tharsuuli sein.« Sie machte eine Pause und senkte die Schnauze, während sie Corvis betrachtete. »Ist er das vielleicht sogar?«, fragte sie. »Besteht nach dem, was dir im Norden zugestoßen ist, vielleicht die Möglichkeit, dass die Drachenkönige ihn geschickt haben?«


    Corvis schüttelte sich unwillkürlich. »Bei allen Göttern, ich hoffe nicht. Das hätte uns gerade noch gefehlt.« Als er Irrials verwirrte Miene bemerkte, erklärte er: »Das war, bevor ich nach Rahariem gekommen bin. Eine lange Geschichte, die ich dir ein andermal erzählen werde.«


    Sie runzelte die Stirn, nickte jedoch. »Ist dieses Gespräch nicht insgesamt ein bisschen sehr theoretisch?«, fragte sie. »Sollten wir uns nicht eher darüber den Kopf zerbrechen, was wir gegen diesen Kaleb unternehmen können? Woher er stammt, können wir uns später immer noch überlegen.«


    »Da hat sie nicht ganz unrecht«, quiekte Seilloah. »Du bist ein besserer Bannwirker geworden als früher, Corvis, aber ich erzähle dir nichts Neues, wenn ich dir sage, dass du mit deinen Künsten nach wie vor niemanden beeindrucken kannst. Und ich vermochte nicht einmal auf der Höhe meiner Macht etwas gegen Kaleb auszurichten, ganz zu schweigen von meiner derzeitigen Situation.«


    »Wie ich sehe, hat es deinem sonnigen Gemüt geschadet, als Nager deine Existenz zu fristen«, knurrte er.


    Seilloah holte tief und zögernd Luft, ein wirklich bemerkenswerter Anblick angesichts ihrer derzeitigen Gestalt. Dann sagte sie leise: »Pekatherosh?«


    Corvis’ Miene versteinerte sich augenblicklich. »Nein. Auf gar keinen Fall und unter keinen Umständen.«


    Zum zweiten Mal sind wir vollkommen einer Meinung, alter Junge. Lass diese aufgeblasene Eiterbeule genau da, wo sie ist.


    »Wir werden möglicherweise seine Macht benötigen, Corvis.«


    »Weil es das letzte Mal so ausgezeichnet funktioniert hat, oder wie? Nein, niemals.«


    »Ich nehme nicht an, dass einer von euch sich die Mühe machen möchte, mich aufzuklären?«, fragte Irrial die beiden scharf.


    »Corvis …«


    »Sie gehört dazu, Seilloah. Sie hat es verdient, eingeweiht zu werden.« Er drehte sich zu der Baroness um. »Als ich …«, er suchte nach einer taktvolle Beschreibung.


    »… mir meinen Weg durch Imphallion auf Kosten Tausender Unschuldiger freigemetzelt habe?«, warf sie hilfreich ein.


    »Ja«, er hüstelte, »genau. Damals war die Magie, über die ich verfügte, nicht auf meine eigenen Fähigkeiten beschränkt. Ich besaß ein Amulett, einen Talisman, wenn du so 
     willst. Er machte mich ebenso stark wie jeden richtigen Zauberer, wenn nicht sogar noch stärker.


    Außerdem wohnte darin ein Dämon, der ihm seine Macht verlieh. Eine wahrhaftig verabscheuungswürdige Kreatur namens Khanda.« Er wappnete sich innerlich, als er den Namen aussprach, denn er rechnete mit einem verächtlichen Sperrfeuer an Kommentaren von der Stimme, die entweder aus seiner Erinnerung stammte oder dem Dämon gehörte oder irgendeinem winzigen Rest von Khanda selbst, der womöglich in ihm geblieben war. Zur Abwechslung schien er jedoch alleine in seinem Verstand zu sein.


    Irrial runzelte die Stirn. »Jedes Mal, wenn ich glaube, dass du nicht noch tiefer sinken kannst …«


    »Worauf ich hinauswill«, fuhr er ihr über den Mund, nicht gewillt, sich ablenken zu lassen, »ist die Tatsache, dass Audriss ebenfalls einen Dämon zur Verfügung hatte, der in einem Ring gefangen war: Pekatherosh. Am Ende des Schlangenkrieges habe ich Khanda in die Hölle verbannt, aber ich hatte auch Pekatherosh in meine Gewalt gebracht. Da ich nicht wusste, ob ich diese Art von Macht noch einmal benötigen würde, habe ich den Ring in einer Höhle auf dem Gipfel des Molleya begraben, hoch oben in den Terrakas-Bergen. «


    »Und obwohl du ihn jetzt wirklich dringend benötigst«, warf Seilloah ein, »wirst du ihn nicht zurückholen?«


    »Ich habe seitdem eine Menge dazugelernt«, sagte Corvis ruhig. »Darüber, wer und was ich bin. Und ich werde ganz gewiss nicht noch einmal mein Leben in die Hände eines Dämons legen. Nie wieder.«


    »Das ist alles schön und gut«, meinte Irrial nach einem Moment des Schweigens. »Ich bin vielleicht tatsächlich ein kleines bisschen beeindruckt, dass du allen Ernstes vorzuhaben scheinst, den Schrecken des Ostens hinter dir zu lassen.«


    Corvis lächelte überrumpelt. »Ich danke dir.«


    »Aber all das«, fuhr sie fort und beugte sich vor, was der wacklige Stuhl mit einem bedrohlichen Knarren kommentierte, »hilft uns nicht weiter bei der Entscheidung, was wir als Nächstes tun sollen.«


    Darauf wussten weder die ehemalige Hexe noch der ehemalige Kriegsfürst etwas zu erwidern.

  


  


    

    13


    Salia Mavere saß in ihrem Büro und kochte vor Wut. Ihr Zorn drohte die Pergamente zu entzünden, die auf dem großen Schreibtisch verteilt waren. Wie hatte das alles nur so schnell und so gründlich schiefgehen können? Wenn sie es doch nur geahnt hätte, wenn sie doch nur die richtigen Vorsichtsmaßnahmen ergriffen hätte, dann hätten sie vielleicht …


    Sie sprang förmlich von ihrem Stuhl hoch und wäre fast aus der Haut gefahren, als die Tür aufflog. Unwillkürlich zuckte ihre Hand zu dem Hammer an ihrer Seite. Die Tür wurde so heftig aufgestoßen, dass der Messingknauf ein Stück Putz aus der Wand schlug. Polierter Stein rieselte in einem Schauer auf den Teppich.


    Sie hatte zwar eine gedämpfte Unterhaltung im Gang gehört, aber die Wachen hatten strikten Befehl, absolut niemanden vorzulassen.


    Kaleb stampfte durch die Tür. Sein Körper war bis in die letzte Zelle angespannt, und er strahlte einen brutalen Zorn aus, den er offensichtlich nur mit allergrößter Mühe bändigen konnte. Nenavar folgte einen oder zwei Schritte hinter ihm und murmelte etwas vor sich hin. Salia fragte sich kurz, ob womöglich nicht nur die Gegenwart des alten Hexers Kaleb im Zaum hielt.


    Die Wachen im Flur standen nach wie vor auf ihren Posten, reglos wie Skulpturen, und starrten ins Leere, was ungeheuer faszinierend zu sein schien.


    »Was im Namen von Maukras glühendem Arschloch ist mit dir los?«


    Sie hatte Kaleb noch nie so erlebt, so kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. Ihr von Panik erfüllter Blick flog zu Nenavar, der nur stumm mit den Schultern zuckte.


    Ich versuch’s ja!, sollte die Geste bedeuten.


    Kaleb blieb erst stehen, als der Schreibtisch gegen seine Schenkel stieß, und selbst dann beugte er sich vor, als wäre er bereit, über dieses Hindernis hinwegzuspringen oder es einfach zur Seite zu schleudern.


    »Hast du vollkommen den Verstand verloren, Mavere? Du hattest ihn in den Krallen und lässt ihn dir durch die Lappen gehen?«


    »Kaleb, das genügt«, befahl der alte Hexer. Seine Stimme klang etwas weniger zwingend, als er gehofft haben mochte. »Erweise den Leuten gefälligst Respekt!«


    »Ich erweise nur dem Respekt, der ihn sich verdient, Meister. Bis jetzt sieht es nicht so aus, als wäre hier so jemand anwesend.«


    Salias eigene Wut flammte auf, ähnlich wie das Feuer in der Esse, an der sie so gerne arbeitete. Sie stand auf und erwiderte Kalebs starren Blick. »Was zum Teufel macht ihr beiden hier?«, zischte sie. »Wenn jemand euch hier sieht!«


    »Niemand wird erfahren, dass wir hier gewesen sind, Mistress Mavere«, versicherte Nenavar ihr. »Nur wenige Einheimische wissen, wer wir sind, und da ich Eure Wachen mit einem Bann belegt habe, werden sie sich an nichts erinnern.«


    »Sehr richtig«, setzte Kaleb hinzu. »Es ist wirklich erstaunlich, wie erbärmlich der Verstand fast aller Personen hier in diesem Gebäude ist.«


    Salia atmete bedachtsam zweimal tief ein und aus, darum bemüht, die Beherrschung nicht zu verlieren. »Setzt euch 
     doch«, bot sie den beiden einen Platz an, obwohl es fast wie ein Befehl klang. Dann setzte sie sich ebenfalls.


    Nenavar gehorchte als Erster, nachdem er die Tür geschlossen hatte, und schließlich ließ sich auch Kaleb auf einen Stuhl fallen.


    »Hättest du«, knurrte Kaleb an Mavere gewandt, »den alten Mann, Entschuldigung, Meister Nenavar, aufgefordert, mich sofort zu verständigen, dann hätte ich mich um Rebaine gekümmert. Das alles hätte längst vorbei sein können.«


    »Ich habe mich mit Nenavar in Verbindung gesetzt, sobald wir wussten, dass es sich tatsächlich um Rebaine handelte«, protestierte die Gildenmeisterin. Sie versuchte, nicht so zu klingen, als würde sie jammern. Allein der Gedanke, dass er hier gewesen war, in diesem Raum, genügte, um ihr Albträume zu bereiten. Ich bin nicht sicher, wie lange ich es noch ertrage, es nicht genau zu wissen … Sie riss sich zusammen. »Da war es jedoch bereits zu spät.«


    »Du wusstest es nicht?«


    »Ich wusste nur, dass Baroness Irrial von einem Lakaien begleitet wurde, der sich in eine Illusion gehüllt hatte.«


    »Und das hat deine Alarmglocken nicht schrillen lassen, Mavere? Sitzt dein verfluchtes Gehirn etwa in diesem elenden Hammer?«


    »Kaleb«, warnte Nenavar ihn. »Ich werde dich nicht noch einmal ermahnen, dich zu benehmen.«


    »Das ist auch gut so, denn ehrlich gesagt habe ich es allmählich satt, mir das immer wieder anzuhören. Wenn ich …«


    Der Mund des Hexers bewegte sich weiter, aber es drang kein Wort mehr heraus, sondern nur ein raues Seufzen. Schweiß bildete sich auf seiner Stirn sowie auf seinen Armen, und ein Speichelfaden lief ihm aus dem Mundwinkel. Sein Körper zitterte, und jeder einzelne Muskel schien sich anzuspannen.


    »Und ich«, erklärte Nenavar und stand auf, »bin deines Ungehorsams mehr als nur ein bisschen überdrüssig. Du nennst mich in einem Ton ›Meister‹, als wäre es ein Witz, was ich bislang toleriert habe. Vergiss bitte niemals, dass es der Wahrheit entspricht.«


    Salia beobachtete, wie ihre Gäste eine Schlacht der … Was war es, Macht? Willen? Trotz ihrer Studien der magischen Spielarten konnte sie die Dynamik und damit die Beziehung zwischen den beiden nicht verstehen. In diesem Moment wusste sie nur, dass sie es bedauerte, sich mit ihnen eingelassen zu haben.


    Nenavar öffnete die Faust, und einen Moment später krümmte Kaleb sich mit einem schmerzerfüllten Keuchen zusammen. Er atmete schwer. Als er sich wieder aufrichtete, zeichnete sich auf seinem bleichen Gesicht ein unterwürfiger Ausdruck ab, obwohl er seinen Widerwillen nicht ganz aus seiner Stimme fernhalten konnte. »Ich bitte um Verzeihung«, sagte er atemlos.


    Salia wusste nicht, ob diese Entschuldigung nun ihr oder Nenavar oder gar ihnen beiden galt. Aber sie beschloss, sie zu akzeptieren, und wenn auch nur, um den höchst zerbrechlichen Frieden aufrechtzuerhalten. »Selbstverständlich habe ich vermutet, dass etwas nicht stimmte«, sagte sie. »Aber warum in Verelians Namen hätte ich annehmen sollen, dass Lady Irrial sich mit Corvis Rebaine eingelassen hat? Ich bin davon ausgegangen, dass sie zur Verräterin geworden und der Mann an ihrer Seite ein cephiranischer Spion war.«


    »Lady Mavere«, protestierte Kaleb. »Du weißt sehr genau, dass die Cephiraner uns nicht ausspionieren müssen.«


    »Ich weiß, dass General Rhykus sich dessen gewahr ist«, sagte sie und beschloss erneut, sich von der Unterbrechung nicht beleidigen zu lassen. »Aber so gut wie alle seine 
     Offiziere sind sich der tatsächlichen Situation nicht bewusst, ebenso wenig wie die meisten von uns. Jeder von ihnen könnte dergleichen veranlasst haben.«


    Kaleb nickte, als er diesen Einwand akzeptierte.


    »Es hätte«, fuhr sie fort, »auch genauso gut ein Schachzug gegen die Gilden sein können, hinter dem der Adel steckte. Er hätte ein Spion eines Adelshauses sein können oder ein gedungener Meuchelmörder. Das sind Bedrohungen, die ich hier erwarten und daher einschätzen kann. Erst als ich Einzelheiten über die Flucht der beiden erfuhr, wurde mir klar, mit wem wir es zu tun hatten. Als ich in der Lage war, Nenavar zu verständigen, waren sie längst verschwunden.«


    »Ich glaube, gehört zu haben«, sagte der alte Hexer, »dass keiner der Wachsoldaten überlebt hat.«


    »Das haben sie auch nicht. Aber ein paar Leute im Gang hatten den Mut, den Kopf aus ihren Büros zu stecken, um herauszufinden, was dieser Tumult sollte. Einige von ihnen sahen die Axt, und wir alle kennen ihre Beschreibung in-und auswendig. Oder etwa nicht?«


    »Ich könnte versuchen, sie mit Hilfe von Weitsicht aufzuspüren«, bot Kaleb nachdenklich an.


    Nenavar schüttelte den Kopf. »Das habe ich bereits versucht, bevor ich dich abgeholt habe. Sie sind sehr schnell geritten, unnatürlich schnell, und Rebaine hat ungewöhnlich viele Verteidigungszauber gewirkt.« Er runzelte gereizt die Stirn. »Der Mann ist kein besonders guter Magus, aber er hat die nötigen Zauber ausgesprochen gründlich studiert.«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, aus welchem Grund.«


    »Es ist auch nicht gerade hilfreich«, fuhr Nenavar fort, »dass niemand ihn ohne seine illusionistische Tarnung gesehen hat. Wäre dies der Fall, oder wüsste ich selbst mehr von dieser Lady Irrial, die Lady Mavere offenbar ganz eindeutig gesehen hat, könnte ich diese Ähnlichkeit für einen mächtigeren 
     Weitsichtszauber nutzen. Aber so, wie es aussieht, müssen wir unsere Suche auf die mühsame Art und Weise fortsetzen.«


    »Womit du meinst, dass ich sie fortsetzen muss«, erklärte Kaleb. »In dem Fall darf ich vielleicht fragen«, fuhr er entschieden höflicher als zuvor fort, »was ich hier eigentlich tue. Jassion und Mellorin werden so bald nicht aufwachen, dafür habe ich gesorgt, aber trotzdem, je länger ich fort bin …«


    »Ihr seid hier«, erklärte Mavere ihm nüchtern, »weil unsere Zeugen auch etliche von Corvis’ Helfern unter den Adeligen erkannt haben, unter anderem einige, von denen ich gar nicht wusste, dass er sie unter seiner Fuchtel hatte. Wir werden also zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen, indem der Schrecken des Ostens ihnen etwas Grauenvolles antut.«


    »Oh, meine teure Mistress Mavere, unter den Umständen gehorche ich nur zu gerne.«


    Unwillkürlich zuckte sie vor seinem boshaften Grinsen zurück und verfluchte sich erneut, während sie sich fragte, ob sie unwiederbringlich verdammt war, weil sie sich mit diesen beiden Hexern eingelassen hatte.


     



    Nicht zum ersten Mal an diesem schrecklichen Tag wachte Mellorin schreiend mitten in der Nacht auf. Die Laken um sie herum waren zerknüllt und schweißdurchtränkt, ihr Kissen hatte sie durch das Fenster nach draußen geschleudert.


    Fast noch bevor das Echo verklang, stand eine Gestalt in der offenen Tür. Nach all den schrecklichen Bildern wirkte die Mutter des Mädchens, deren Haar und Nachtgewand von hinten erleuchtet waren, wie ein Engel der Götter. Hinter den Falten des dünnen Gewandes betrachtete Lilander sie mit furchtsamen Blicken.


    Tyannon eilte in den Raum, zog ihre weinende Tochter in die Arme und presste sie so fest an sich, als wäre sie wieder in ihrem 
     Leib. »Oh, meine Kleine«, summte sie tröstend und wiegte das Mädchen sanft, während sie ihm mit einer Hand übers Haar strich.


    »Mami.« Zwischen den vielen Schluchzern war das geflüsterte Wort kaum zu hören. Mellorin nannte Tyannon schon seit Jahren nur noch »Mutter«.


    Als würde er einen Gipfel erklimmen, zog Lilander sich an der Seite ihres Bettes hoch und legte den Kopf auf das Knie seiner Schwester. »Sei nicht traurig, Mel.« Damals hatte er nicht verstehen können, warum sie daraufhin erneut in Tränen ausbrach.


    Mellorin wusste, dass ihre Mutter sich Sorgen machte, dass sie unbedingt mit ihr über diesen Traum sprechen wollte. Aber wie hätte sie das anstellen können? Sie musste schon einen Schrei unterdrücken, wenn sie nur daran dachte!


    Erneut sah sie sich im Wald liegen, auf dem Rücken, während ihr der Kopf von dem schrecklichen Schlag schmerzte. Sie vernahm das Rascheln von Blättern und hörte das Brummen von Insekten im Schmutz, fühlte außerdem den klebrigen Fleck von trocknendem Blut auf ihrer Kopfhaut. Erneut hörte sie die widerlichen Männer mit ihren barschen Stimmen und ihrem grausamen Gelächter, die über ihr Schicksal verhandelten, als wäre sie nichts, als wäre sie nicht einmal da. Ebenso hörte und verstand sie genug, gerade genug, um zu wissen, dass diejenigen, die dafür waren, sie einfach umzubringen, ohne Zweifel für die freundlichere Option votierten.


    Mellorin wartete. Der Teil von ihr, der wusste, dass sie nur träumte, wartete auf das, was als Nächstes kam. Sie wartete darauf, dass die Büsche sich teilten, wartete auf den Klang dieser von den Göttern geschickten Stimme, wartete darauf, dass ihr Vater sie rettete. Denn das war genau das, was damals passiert war.


    In ihrem Traum jedoch drängten sich die Männer um sie, erfüllten ihre Nase, ihren Mund und ihre Lungen mit dem stechenden Gestank nach säuerlichem Schweiß. In ihrem Traum wartete sie vergeblich auf ihren Vater.


    Der Sommer machte endlich Anstalten, die Koffer zu packen, wie ein Gast, der die Andeutung erst etwas zu spät begriffen hatte, während der Herbst bereits mit verschränkten Armen hinter ihm stand und mit der Fußspitze auf den Boden klopfte. Im größten Teil von Imphallion trug der Wind nur einen Hauch der kühlen Luft mit sich, die erst noch kommen sollte. Im größten Teil von Imphallion vielleicht, aber nicht hier.


    Am Rand des großen Sumpfes hatte sich die Hitze gehalten, und die drückende Luftfeuchtigkeit verwandelte die Welt in einen siedenden Eintopf. Moskitos flogen oder schwammen in solchen Mengen durch die zähe Luft, dass es kaum angenehmer war, die wimmelnden Viecher einzuatmen, als sich irgendwelche schrecklichen Krankheiten von ihren Stichen zu holen. Kaleb hatte eine Salbe zubereitet, verstärkt durch einen Hauch von Magie, um die Insekten abzuschrecken, und ihr anhaltendes Summen hatte daraufhin einen wütenden, fast schon frustrierten Ton angenommen.


    Ein paar Dutzend Meter von den flacheren Bereichen des Sumpfes entfernt saß Mellorin mit gekreuzten Beinen im Schatten einiger verkrüppelter, von der Sonne verbrannter Bäume. Aufmerksam betrachtete sie das dichte Gras zu ihren Füßen, damit sie nicht in das Gesicht ihres Gefährten blicken musste.


    »Mutter hat es mir gesagt, immer und immer wieder«, sagte sie dem Boden. »Er werde dafür sorgen, dass mir die ›bösen Männer‹ nie wieder etwas antun können. Sie hat nie … Keiner von ihnen hat es jemals verstanden. Ich war noch ein Kind, Kaleb. Es hat für mich keine Rolle gespielt, ob da draußen böse Männer waren. Die bösen Männer waren hier, du weißt, was ich meine, zu Hause … Dort hätte ich ihn gebraucht.« Ihre Stimme zitterte, vor Schmerz natürlich, 
     aber auch vor unterdrückter Wut, die drohte, sie von innen heraus in Brand zu setzen.


    Der Schatten des Hexers fiel über sie, als er sich neben sie ins Gras kniete. Sie sagte nichts, weigerte sich aufzublicken, aber ein Schauer lief über ihre Haut, als er ihre Hand nahm, obwohl die seine in der Hitze heiß und feucht war. Trotzdem war sie ihr sehr willkommen.


    »Es tut mir ja so leid, Mellorin.«


    Ihr Kopf ruckte hoch zu ihm. Etwas in seinem Tonfall, etwas kaum Wahrnehmbares, irritierte sie, denn es klang falsch. Sie glaubte nicht, dass sein Mitgefühl nur vorgetäuscht war, da seine weiche Miene durchaus aufrichtig wirkte. Es war eher so, als würde er sie nicht ganz verstehen.


    Hinter ihm, weit draußen im Sumpf, bildeten ein paar kahle Bäume winzige Risse, die den westlichen Horizont durchzogen. Wäre der Sumpf der Rand der Welt gewesen, hätte sein schmutziges Wasser in diesen abweisenden Himmel sickern können.


    Unwillkürlich lächelte sie. »Du hast noch nie vor irgendetwas wirklich Angst gehabt, oder?«


    Kaleb verlagerte sein Gewicht, so dass er jetzt neben ihr saß, statt zu knien. »Ich … Nein, nicht wirklich«, gab er dann zu. »Jeder, der Geduld hat und den Willen, kann etwas Magie lernen, aber einige Leute sind schlicht dafür geboren.«


    Sie nickte.


    »Ich war dafür geboren. Ich habe schon mehr Macht besessen, als ich in meinem ganzen Leben jemals nutzen kann. Wenn man so viel Macht hat, ist es schwierig, Furcht ernsthaft vorzutäuschen.«


    »Du hast nicht einmal Angst vor meinem Vater? Nicht mal ein kleines bisschen?«


    Kaleb runzelte nachdenklich die Stirn. »Ich respektiere, wozu er fähig ist. Und ich gebe zu, dass er sehr gefährlich ist. 
     Aber Angst? Jene Form von Angst, über die du redest? Das glaube ich nicht. Andererseits wüsste ich es vielleicht auch gar nicht, wenn es so wäre.«


    »Und ich«, meinte sie, während ihr Lächeln sich verstärkte, »dachte immer, du wüsstest alles.«


    »Noch nicht«, erwiderte er. Dann grinste er auch.


    »Kaleb«, fragte sie, unter anderem weil sie einfach unbedingt etwas sagen musste, »warum bist du hier?«


    »Na ja, als eine Hexenmami und ein Hexenpapi sich irgendwann einmal ganz besonders lieb hatten …«


    »Hör auf damit«, befahl sie und schlug ihm auf den Arm, noch während sie versuchte, ein Kichern zu unterdrücken. »Ich habe es ernst gemeint«, sagte sie, nachdem sie sich wieder gefangen hatte. »Ich habe dir ehrlich gesagt, warum ich mitgekommen bin. Und wir beide wissen, warum Onkel Jassion meinen Vater hasst.«


    »Jeder, der Ohren hat und jemals näher als zehn Meilen an Jassion herangekommen ist, weiß das.«


    »Vielleicht sogar auch ein paar, die keine Ohren haben. Aber warum bist du hier? Und sag jetzt ja nicht, es ist nur ein Job, für den du engagiert worden bist.«


    »Na ja, zum Großteil ist es genau das«, antwortete er.


    »Ja, zum Großteil.«


    »Nur weil ich noch nie wirklich Angst gehabt habe«, erzählte Kaleb ihr ernsthaft, »heißt das noch lange nicht, dass man mir nicht auch wehtun könnte. Dein Vater hat vielen Menschen wehgetan.«


    Ihre Miene versteinerte, und sie knirschte mit den Zähnen, während sie nickte.


    »Er kannte mich nicht und hat mich auch nicht weiter wahrgenommen«, fuhr der Hexer fort, »aber ich war einer von diesen Menschen. Sollten wir ihn jemals finden, werde ich ihn vielleicht daran erinnern.«


    Mellorin wollte nachfragen, wollte es genauer wissen, aber sie mochte ihn nicht drängen. Nicht so und nicht jetzt. Sie hob die freie Hand, die sich scheinbar ohne ihr Zutun bewegte, und legte sie ihm auf die Wange. »Es tut mir leid, Kaleb. Es tut mir sehr leid, dass mein Vater dir das angetan hat. Ich weiß nicht mehr, wer er ist. Wahrscheinlich wusste ich das nie.«


    Sie spürte seine andere Hand auf ihrer Schulter. »Das ist nicht deine Schuld, Mellorin.«


    »Das ist mir klar, aber ich …«


    »Pscht.« Er beugte sich vor.


    Sie fühlte die Hitze seines Atems auf ihren Lippen, konnte sie fast auf der Zunge schmecken, und sie war sich sicher, dass er hörte, wie ihr Herz schlug. Er kam immer näher, berührte sie fast …


    »Kaleb!«


    Mellorin hätte nicht schneller hochspringen können, wenn sie an einem Katapult festgebunden gewesen wäre. Entsetzt starrte sie Jassion an, der mit verschränkten Armen am Rand des Gehölzes stand. Fast wäre sie erstickt, als sich ein ganzes Schlachtfeld von miteinander widerstreitenden Emotionen in ihrer Brust ausbreitete, die ihr nur wenig Raum für Atemzüge ließen. Mit flammenden Wangen wirbelte sie herum und floh in den Wald.


     



    Kaleb sah Mellorin nach und zupfte mit den Zähnen an seiner Unterlippe. Dann stand er langsam auf, und als er sich zu Jassion herumdrehte, war seine Miene vollkommen ausdruckslos. »Was hast du für ein Problem, alter Junge?«


    Der Baron machte drei Schritte und stand dann genauso dicht vor Kaleb, wie Mellorin vor ihm gesessen hatte. »Ich habe Euch schon einmal davor gewarnt, ihr wehzutun. Glaubt ja nicht, dass ich Euch nicht durchschaue.«


    »Verdammt«, erwiderte der Hexer. »Du hast meinen raffinierten Versuch vereitelt, nichts zu verbergen. Ich habe gar nicht versucht, dich zu täuschen, Jassion. Sieht es etwa so aus, als hätte ich Interesse daran, ihr wehzutun?«


    »Es gibt viele Arten von Verletzungen, und ich bin nicht sonderlich wählerisch. Wenn Ihr meiner Nichte etwas antut, werde ich …«


    »Dann wirst du mich töten, ja. Wahrscheinlich, indem du mich zu Tode langweilst, weil du immer und immer wieder dieselbe Drohung wiederholst. Gibt es einen Grund, dass du zurückgekommen bist? Ich meine einen anderen, als deine Nichte und mich in Verlegenheit zu bringen?«


    »Allerdings«, antwortete der Baron, der offenbar der Meinung war, dass er seine Haltung ausreichend deutlich gemacht hatte. »Ich habe einen von ihnen gefunden.«


     



    Während die Stimme in Mellorins Kopf, die sie vor der unmittelbaren Gefahr gewarnt hatte, nach der Schlacht mit Losalis’ Männern verklungen war, erlaubte ihr eigenes angeborenes magisches Talent ihr, einiges von dem Instinkt zu behalten, den Kaleb ihr mit seinem Zauber eingepflanzt hatte. Sie hatte gehofft, dass sie Gelegenheit finden würde, diese Fähigkeit zu schulen, sobald Jassion von seiner Erkundung zurückgekommen war. Hätte jemand tatsächlich das Wort »angeben« benutzt, wäre sie zu Tode beleidigt gewesen. Dementsprechend war die junge Frau eher enttäuscht, als Kaleb sie darüber informierte, dass Jassion und sie hauptsächlich als eine Ablenkung dienen sollten.


    Jedenfalls so lange, bis sie endlich ihren ersten Oger mit eigenen Augen sah.


    Sie waren bereits eine Weile unter Jassions Führung durch den Rand des Sumpfes geschlichen, und schon jetzt war jeder Schritt ein Abenteuer. Soweit Mellorin das sagen konnte, hatte 
     ein Sumpf keinen echten Boden, sondern nur vereinzelte Stellen, an denen die eklige Mischung aus Schlamm und Wasser ausreichend verdichtet war, um ihr Gewicht zu tragen. Der Morast klammerte sich an ihre Knöchel wie ein verschrecktes Kind, drang durch die Sohlen ihrer Lederstiefel und liebkoste ihre Haut mit klebrigen, lauwarmen Fühlern.


    Kaleb schwor, dass seine Kräutersalbe der Nässe lange genug standhalten würde, damit sie in Ruhe ihr Vorhaben zu Ende führen konnten, trotzdem zuckte sie immer wieder zusammen. Sie fürchtete jedes Mal, dass irgendein schrecklicher Stachel zustechen oder vergiftete Reißzähne zubeißen könnten, sobald etwas, das in dem Schlamm verborgen war, ihre Beine berührte.


    Zypressen und andere knorrige, kahle Bäume ragten ab und zu aus dem Sumpf heraus. In Mellorins Fantasie verwandelten sie sich in die verzweifelten Finger von ertrinkenden Giganten, deren Leichen im Schlamm versunken waren. Der Gestank langsamen Verfalls schien wie mit schmutzigen, scharfen Nägeln in ihren Lungen zu kratzen, und sie musste sich zusammenreißen, um daran zu denken, dass dieser Gestank der natürliche Geruch des Sumpfes war und nicht von den verwesenden Resten dieser untergegangenen Titanen herrührte.


    Sie erstreckte sich in alle Richtungen, außer in jene, aus der sie gekommen waren: eine endlose Fläche von stehendem Wasser, von Moder und der verfaulenden, gierigen Erde, die darunter lauerte. Wäre das wirklich der Rand der Welt gewesen, hätte er nicht bestürzender oder bedrückender sein können.


    Mellorin war so in ihre Umgebung versunken, dass Jassion ihr mehrmals etwas zuzischen musste, bevor sie die Gestalt in der Ferne erblickte. Zweifellos war es ein Wachposten, der die Grenzen des Oger-Territoriums bewachte.


    Obwohl die Gestalt nur eine ferne Silhouette war, erkannte sie die muskelgestählten Arme und Beine, soweit sie oberhalb der Wasserlinie waren. Die Proportionen waren für einen Menschen ein bisschen merkwürdig, und das Mädchen konnte ganz eindeutig das einzelne Horn erkennen, das auf der Stirn des Wesens prangte. Sicher, der Oger war furchteinflößend, aber auf den ersten Blick wirkte er nicht gar so furchterregend wie erwartet. Er war gewiss auch gefährlich, klar, aber keine Gestalt aus einem Albtraum.


    Dann jedoch lehnte er sich gegen den Stamm einer kahlen Zypresse, von der Mellorin geglaubt hatte, sie würde viel weiter entfernt stehen, und sie wurde blass. »Bei allen Göttern …«


    Kaleb lächelte schwach. »Ein großer Bursche, nicht wahr?«


    »Wenn dieser Baum auch nur annähernd so hoch ist, wie … Kaleb, der Kerl muss weit über drei Meter groß sein!«


    »Wahrscheinlich eher vier«, meinte der Hexer abwägend, als wollte er den Oger kaufen. »Ohne das Horn gerechnet, versteht sich.«


    »Oh, klar«. Mellorin versuchte gerade zu begreifen, dass diese Kreatur doppelt so groß war wie Jassion. »Das Horn wollen wir nicht vergessen. Wäre schließlich unhöflich.«


    »Wenn ihr beide dann fertig wärt«, knurrte Jassion, »würde ich die Angelegenheit ganz gerne erledigen, bevor er uns erspäht. Vielen Dank auch. Erinnert ihr euch noch an den Plan?«


    »Ja, alter Junge.« Kaleb seufzte. »Nicht alle unter uns sind vollständige Idioten.«


    Mellorin ihrerseits verdrehte die Augen und bot so eine perfekte Imitation von Kalebs üblichem Gesichtsausdruck.


    Der Hexer hockte sich in den Sumpf, wobei er praktisch verschwand, während die anderen beiden sich ihrem Ziel 
     näherten und dabei allmählich einen gewissen Abstand zwischen sich brachten.


    Die Griffe ihres Schwertes und ihres Dolches fühlten sich irgendwie klebrig und gleichzeitig schlüpfrig an. Mellorin zog es vor, diese Tatsache auf die Feuchtigkeit im Sumpf zu schieben und nicht auf den Angstschweiß auf ihren Handflächen.


    Vollkommen gelassen drehte sich die Kreatur zu ihnen herum, als sie näher kamen. Der Blick aus dem einen Auge zuckte von Jassion zu Mellorin und wieder zurück. Der Oger bewegte sich nicht, um ihnen entgegenzutreten, sondern blieb an Ort und Stelle stehen und ging ein wenig in die Hocke, die Zypresse nach wie vor im Rücken. An seiner Taille und damit genau dort, wo er es mit einem Handgriff erreichen konnte, hing ein Schwert, das noch länger war als Jassions von Dämonen geschmiedetes Flammenschwert. Außerdem hielt die Bestie einen Speer mit einer blattförmigen Spitze in der rechten Faust, mit dem sie ein Schlachtross der Länge nach hätte aufspießen können, wobei sicher noch Platz für ein Wildschwein gewesen wäre.


    Trotz der Feuchtigkeit spürte Mellorin, wie ihre Lippen trocken wurden und ihre Zunge anschwoll, als wollte sie ihren Mund vollständig ausfüllen. Sie kam sich vor wie ein Kind, das mit Spielzeugwaffen gegen ein extrem böses Elternteil vorgeht. Ihre Beine schmerzten, während sie mühsam durch den Schlamm watete, und sie wusste, dass vernünftige Fußarbeit in einem eventuellen Kampf hier in erster Linie dazu führen würde, dass sie noch tiefer in den Schlamm einsank. Wenn es wirklich dazu kam, dass sie gegen dieses Monster kämpfen mussten, gab es eigentlich nur eine einzige offene Frage, nämlich die, ob sie oder Jassion zuerst sterben würde.


    Jetzt bemerkte sie auch die Lederrüstung des Ogers, die 
     aus Alligatorenhaut geschneidert war. Auf der anderen Seite seines Gürtels hing an einem Lederriemen ein mit Eisen umwickeltes Horn, aber der Oger machte keine Anstalten, es an die Lippen zu heben. Vermutlich hält er es nicht für erforderlich, den gesamten Stamm zu alarmieren, dachte Mellorin. Für ihn sind wir sicher nur zwei Menschen, die entweder zu dumm zum Leben sind oder die Selbstmordabsichten hegen.


    Das war natürlich genau der Sinn dieser kleinen Scharade. Aber allmählich begann die Tochter des Kriegsfürsten die Klugheit dieses Planes infrage zu stellen.


    Ebenso wie ihre eigene.


    Jassion und seine Nichte näherten sich mit langsamen Schritten der Bestie, die sich nun zu ihnen herumdrehte, wobei sie den Stamm weiterhin im Rücken behielt. Der Oger konnte das Mädchen aus dem Augenwinkel beobachten, aber ganz offensichtlich hielt er Jassion für die größere Bedrohung. Mellorin musste zugeben, trotz der jüngsten Steigerung ihrer Fähigkeiten und ihres anhaltenden Trainings, dass er damit vermutlich richtig lag. Sie konnte einen erleichterten Seufzer nicht unterdrücken, als die Kreatur ihre Aufmerksamkeit auf Jassion richtete.


    Noch ein paar Schritte, und der Baron würde in die Reichweite des unglaublich langen Speeres geraten. Mellorin spürte, wie Panik in ihr hochstieg. Kaleb, jetzt wäre genau der richtige Moment!


    Sie glaubte zwar nicht, dass der Hexer normalerweise ihre Gedanken belauschte, aber in diesem Moment schien er es getan zu haben.


    Das Haar wehte ihr ins Gesicht, als etwas mit rasender Geschwindigkeit über sie hinwegraste. Sie sah nur ein Wabern in der Luft, eine winzige Spur von Dampf oder Nebel, die zu einem Ball zusammengepresst zu sein schien. Hätte sie nicht direkt daraufgeblickt und so etwas Ähnliches erwartet, 
     hätte sie vermutlich nicht einmal bemerkt, dass es überhaupt da war.


    Einen Moment später explodierte der Sumpf. Das schlammige Wasser war das Blut der Erde, und es spritzte aus der Wunde, die Kalebs unsichtbarer Hammer geschlagen hatte. Eine ungeheure Welle ging auf sie nieder, drohte sie von den Füßen zu reißen, und zum ersten Mal war sie für den saugenden Griff des Schlammes unter ihren Füßen richtig dankbar. Schlamm, Pflanzenfasern, tote Frösche und Schlangen regneten über den Sumpf und blendeten Mellorin, so dass sie für eine Weile nichts sehen konnte. Ihre Ohren schmerzten, als ein ohrenbetäubender Knall ertönte, auf den ein zweites, ungeheuer lautes Klatschen folgte. Gischt spritzte ihr ins Gesicht, das Wasser des Sumpfes wogte gegen ihre Beine, und obwohl sie nichts sehen konnte, wusste sie, dass die Zypresse umgefallen war.


    Schließlich gelang es Mellorin, sich den größten Teil des Schlammes aus dem Gesicht wischen, wobei sie zum Glück daran dachte, zuerst den Dolch in die Scheide zu schieben, den sie noch immer in der Hand hielt. Dann starrte sie auf das Gemetzel, das Kaleb veranstaltet hatte.


    Der Baum war tatsächlich umgefallen, er war kurz über der Wasserlinie abgebrochen. Nur der spitze Stumpf ragte noch heraus, und ein paar Zweige, die lang genug waren, um die Oberfläche zu erreichen, wiesen darauf hin, dass er jemals existiert hatte. Der Oger lag mit dem Gesicht nach unten und ausgebreiteten Gliedmaßen da. Seine Arme und Beine waren in einem Winkel abgeknickt, der von der Natur ganz eindeutig so nicht vorgesehen war. Der Hexer bemühte sich, den toten Giganten auf den Rücken zu drehen, bevor er ertrank.


    Jassion, der dem Schauplatz des Gemetzels näher gewesen war als Mellorin, war gerade dabei, sich aus dem Sumpf 
     zu stemmen. Das Wasser floss aus den Ringen in seinem Kettenpanzer, und sein kurzes Haar war zu klebrigen Stummeln verfilzt. Die Brühe tropfte ihm von den Lippen, als er mit einem heftigen, bebenden Husten seine Lunge entleerte. Sein Gesicht war von Schlamm überzogen, der hartnäckig an seiner Haut hängen blieb, trotz des ungewollten Bades, und Mellorin hatte den Eindruck, dass auch Blut darunter sein könnte.


    Sie erreichten Kaleb etwa gleichzeitig und halfen ihm, den Oger umzudrehen. Jassion zuckte vor Schmerzen zusammen, als er in seinen Beutel griff und ein durchnässtes Seil herauszog, aber der Hexer schüttelte den Kopf.


    »Das ist nicht nötig. Da er bewusstlos ist, kann ich ihn, solange wir es brauchen, in diesem Zustand halten.« Mit einem Knurren wuchtete er den Oger gegen den zerborstenen Baumstumpf und sorgte dafür, dass er weder davonschwamm noch unterging.


    Erst danach stieß Jassion den Hexer wütend an. Der Stoß reichte nicht ganz aus, um Kaleb ins Wasser zu stoßen, aber sein ungelenker Versuch, das Gleichgewicht zu halten, verschaffte dem Baron ausreichend Genugtuung.


    »Was ist denn nur mit dir los?«, fuhr Kaleb ihn an und bemühte sich, seine Würde zu behalten.


    »Was zum Teufel sollte das?« Sumpfwasser aus den Haaren des Barons spritzte Kaleb ins Gesicht, als Jassion ihn einholte. »Bei allen Göttern, hattet Ihr vor, uns alle drei umzubringen? «


    »Mellorin ganz gewiss nicht«, erwiderte Kaleb gelassen. Als Jassion daraufhin rot anlief, fuhr er fort: »Ach, beruhige dich. Ich musste ihn so hart treffen, damit er danach auf jeden Fall bewusstlos war. Hätte ich versucht, hier irgendjemanden umzubringen, hätte ich den Bann direkt auf ihn oder dich gewirkt, statt nur in die Nähe zu zielen.«


    »Du meinst, das war ein Fehlschuss?«, keuchte Mellorin entsetzt.


    »Nicht direkt. Ich habe mein beabsichtigtes Ziel immerhin getroffen.«


    »Ich …«, begann Mellorin.


    »Ihr …«, gab Jassion seinen Senf dazu.


    »Niemand ist tot«, erklärte der Hexer. »Tut mir wirklich leid, wenn ich euch mit der Aktion Angst eingejagt habe.«


    »Ich hatte keine«, protestierte der Baron.


    »Aber ihr musstet in der Nähe sein«, hielt Kaleb dagegen. »Ich musste dafür sorgen, dass er abgelenkt war, damit er den Schlag kommen sah. Der Zauber ist leider nicht ganz unsichtbar.«


    Mellorin nickte und dachte an den Ball zurück.


    »Wenn der Oger ihm hätte ausweichen können und ihm klar geworden wäre, dass er es mit einem Hexer zu tun hat, hätte er vermutlich in dieses dämliche Horn gestoßen. Dann hätten wir im Nu den ganzen Stamm auf dem Hals gehabt.


    Deshalb«, fuhr er fort, und piekste mit dem Finger gegen Jassions Brustbein, »solltest du lieber davon ausgehen, dass ich weiß, was ich tue, und zur Abwechslung mal etwas vollkommen Neues ausprobieren und wenigstens eine Minute lang aufhören, Unsinn von dir zu geben!«


    Jassions Gesicht konnte unmöglich noch roter werden, dennoch gab es sich alle Mühe. Mellorin war ein bisschen überrascht, dass sie den Windhauch von seinem heftig zuckenden Augenlid nicht spüren konnte.


    »Ich … ich will nicht … du sollst nicht glauben, dass ich annehme, du wüsstest nicht, was du tust«, sagte sie zögernd. »Aber hättest du den Oger nicht einfach in Schlaf versetzen können? War es wirklich nötig, ihm einen Phantomamboss gegen den Kopf zu schmettern?«


    Kaleb kicherte. »Wie poetisch. Nein, leider konnte ich das nicht. Jemanden schlafend zu halten ist einfach. Aber ihn in Schlaf zu versetzen? Das ist schon ein bisschen komplizierter als schlichter Mesmerismus. Es erfordert einige Augenblicke direkten Kontakt und einen relativ unaufmerksamen Verstand. Glaubst du, der Oger hätte sich freiwillig mit uns hingesetzt und nett geplaudert? Ich würde sagen, das ist ungefähr so wahrscheinlich wie die Möglichkeit, dass dein Onkel spontan einen Gesellschafts- und Häkelkreis aus lauter Anhängern von Corvis Rebaine gründet.«


    »Kaleb«, warnte Jassion ihn wütend.


    »Du hast recht«, sagte der Hexer entschuldigend. »Ich hätte abwarten sollen, bis der Oger mit dir redet. Er wäre sicher nach einer Minute von selbst eingeschlafen.«


    »Können wir bitte endlich damit aufhören?« Jassion klang fast flehentlich. »Ihr habt uns den ganzen Weg zu diesem höllischen Ort hier geschleppt, damit wir einem Oger begegnen. Großartig, nun haben wir einen gefunden. Also machen wir weiter, einverstanden?«


    »Von mir aus.« Kaleb kniete sich in den Schlamm neben den einäugigen Giganten, legte eine Hand auf den Hals der Kreatur und begann eine Beschwörung zu murmeln.


    Mellorin wollte ihn nicht unterbrechen und trat zu ihrem mürrischen Onkel. »Möchtest du mir vielleicht sagen, was wir hier genau machen? Als Kaleb davon geredet hat, dass wir in diesen dämlichen Sumpf gehen müssten, hat er zwar gesagt, dass es uns helfen würde, einen Oger aufzuspüren, aber er hat mir nicht erklärt, inwiefern.«


    Jassion zuckte mit den Schultern. »Das ist nicht weiter kompliziert. Kaleb kann das Blut eines Verwandten benutzen, um Personen aufzuspüren, solange sie nicht mit Zaubern geschützt sind. Einer der alten Leutnants deines Vaters war ein Oger. Sie alle gehören ein und demselben Stamm an, 
     demnach kann uns jeder Oger zu ihm führen. Jedenfalls hoffen wir das.«


    »Meint ihr Kavro?«, fragte Mellorin, während sie ihre Erinnerungen nach den alten Kriegsgeschichten durchforstete.


    »Davro«, korrigierte ihr Onkel sie. »Ja, genau den.«


    Sie sahen zu, wie der Hexer konzentriert arbeitete, und verschränkten beide die Arme.


    »Ist das der Grund, warum du mich mitgenommen hast?«, fragte sie schließlich. »Wolltest du mein Blut benutzen, damit ihr meinen Vater leichter findet?«


    »Zuerst ja«, gab Kaleb zu und erhob sich. »Corvis ist zwar geschützt, aber der Bann könnte sich trotzdem als nützlich erweisen. Nur«, setzte er hinzu, während seine Stimme und seine Miene weicher wurden, »das ist längst nicht mehr der einzige Grund.«


    Ihre Miene blieb undurchdringlich.


    »Haben wir, was wir benötigen?«, fragte Jassion ihn.


    »Ja. Solange er nicht auf die Idee kommt, sich die Gegend anzusehen, bevor wir dort sind, kann ich uns direkt zu ihm bringen.«


    »Gut. Dann brauchen wir ihn ja nicht mehr.«


    Mellorin keuchte und machte mit ausgestreckten Händen einen Schritt nach vorne, aber sie konnte nichts ausrichten. Jassion zückte Kralle aus der Scheide, die über seinem Rücken hing, und schlug brutal zu. Das Wasser wurde rot, und der Kopf des Ogers prallte vom Baumstumpf ab, bevor er sanft in den Wellen des Sumpfes davontrieb.


    Nachdem er seine finstere Pflicht erledigt hatte, trat der Baron einen Schritt zurück und fiel erneut ins Wasser, als seine Nichte ihn voller Wut umstieß. Er starrte sie an, spuckend und keuchend, zu schockiert, um auch nur ärgerlich zu sein.


    »Das war nicht nötig!«, kreischte sie ihn an. »Er war keine Gefahr für uns! Wir hätten einfach nur weggehen können.«


    »Mellorin …«


    »Mein Vater ist offenbar nicht das einzige Monster, mit dem ich es hier zu tun habe.«


    »Mellorin, das war ein verdammter Oger!« Überrascht, weil seine Erklärung offenbar nicht ausreichte, blinzelte er nur, als sie ihn böse anknurrte und so steifbeinig davonstapfte, wie der Sumpf es erlaubte.


    Kaleb sah dem Mädchen ebenfalls nach und runzelte nachdenklich die Stirn. Dabei machte er keinerlei Anstalten, Jassion aus dem Schlamm zu helfen.
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    Der schreckliche Lärm und die erdrückende Hitze wetteiferten förmlich darum, den Schankraum der Herberge zum Dritten Laken in Besitz zu nehmen, während der zum Schneiden dichte Gestank aus Alkohol und Körperausdünstungen im Hintergrund darauf wartete, den Gewinner herauszufordern. Fensterläden und Eingangstür standen sperrangelweit auf und wurden von Stöcken oder Steinen offen gehalten, aber das laue Lüftchen, das durch den Schankraum wehte, das Sägemehl vom Boden aufwirbelte und das Haar auf vielen Köpfen zerzauste, war der brütenden Hitze nicht gewachsen.


    Obwohl der Rest der Stadt den Sommer längst hinausgeworfen hatte, schien er hier immer noch das Zepter zu schwingen, wo sich so viele Körper aneinanderdrängten, wo die Luft vom heißen Atem von Gelächter und Gesprächen erfüllt war, zusätzlich gewürzt mit dem Rauch der Küchenfeuer.


    Angesichts des eher geistreichen Namens hatte Corvis etwas mehr vom Dritten Laken erwartet, aber es war bloß eine Schänke wie jede andere auch. Tische und Stühle waren ohne ersichtliche Anordnung kreuz und quer im Raum verteilt. Arbeiter und Handwerker, von denen einige ebenso wackelig waren wie die Möbel, hockten an den Tischen oder standen am Tresen, der aus einem einzigen, gewaltigen Baumstamm geschreinert war. Kellnerinnen mit ausgemergelten 
     Gesichtern und von blauen Flecken übersäten Hintern drängten sich durch das Gewühl und servierten Getränke sowie Teller mit Braten oder anderen Gerichten. Der bärtige Wirt hatte ein ebenso ausgemergeltes Gesicht, wenngleich sein Hintern vermutlich nicht ganz so in Mitleidenschaft gezogen war.


    Die Haltung etlicher Gäste, alles ungewöhnlich große Männer und Frauen, deutete darauf hin, dass es sich um Söldner handelte. Halb betrunken scharten sie sich um einen Tisch und machten Scherze, die so derb waren, dass selbst ein Seemann vor Scham über Bord gesprungen wäre. Trotzdem behielten sie die Tür stets im Auge, und sobald ein besonders scharfes Geräusch ertönte, zuckten die Hände der meisten zu den Waffen an ihren Gürteln.


    Corvis trug die abgeschabteste Lederkleidung, die er besaß, was einiges heißen wollte, und hatte sich ein paar Tische weiter niedergelassen. Er nippte ab und zu an einem Krug, in dem mehr Schaum als Bier war, und versuchte dafür zu sorgen, dass die anderen bemerkten, dass er sie beobachtete. Gleichzeitig tat er jedoch so, als wollte er unauffällig erscheinen.


    Das war erheblich schwieriger als gedacht.


    Doch irgendwann fing eine der Söldnerinnen seinen Blick einmal zu oft auf. Sie runzelte die Stirn, stieß ihren Kameraden mit dem Ellbogen in die Seite und flüsterte ihm etwas zu. Dabei deutete sie mit dem Kinn so nachdrücklich auf Corvis, dass es fast schon kriegerisch wirkte. Einen Augenblick später standen fünf angeheiterte Söldner um seinen Tisch.


    Der Plan hat irgendwie logischer gewirkt, bevor ich ihn in die Tat umgesetzt habe, sagte er sich grimmig.


    Ist das nicht bei all deinen Plänen so?


    »Hast du ein Problem?«, erkundigte sich die Frau, die seine 
     Blicke als Erste bemerkt hatte. Sie beugte sich über den Tisch und stützte sich dabei auf ihren Knöcheln ab.


    »Allerdings«, antwortete Corvis, der darauf achtete, seine Hand nicht in die Nähe von Spalter zu bringen. »Aber nicht mit dir. Genau genommen habe ich den Eindruck, dass du mir vielleicht helfen könntest.« Er bemühte sich um ein, wie er hoffte, freundliches Grinsen. »Wollt ihr mir bei einer Runde Gesellschaft leisten?«


    »Du bezahlst?«, stieß einer der anderen rau hervor.


    »Es wäre keine besonders höfliche Einladung, wenn ich es nicht täte.«


    Es war verblüffend, welche Wirkung die Aussicht auf ein kostenloses Getränk auf das Benehmen der Männer und Frauen hatte. Noch während Corvis eine Kellnerin heranwinkte, war er mit einem Mal von seinen besten Freunden umringt.


    Und zwar von mehr Leuten, wie er nach einem kurzen Blick feststellte, als ursprünglich herübergekommen waren, um ihn zu bedrohen.


    »Also«, sagte er, nachdem alle einen Krug, einen Becher, ein Horn oder eine Flasche in der Hand hielten, »mir will scheinen, dass ihr ausseht wie Männer, die zu kämpfen verstehen. Und Frauen«, setzte er hinzu und warf einen respektvollen und, wie er hoffte, dezent anerkennenden Blick auf die hagere Frau.


    Sie verzog das Gesicht und hob ihren Krug.


    »Weiterhin denke ich, da ihr hier in der Stadt seid und die Gerüchte mir verraten, dass die Truppen der verschiedenen Adelshäuser ebenso wie die Söldnerkompanien außerhalb der Stadt lagern, dass zumindest einige von euch Stadtwachen sind. Liege ich bisher richtig?«


    Seine neuen Freunde nickten und grunzten, eine zustimmende, wenn nicht sogar beredte Erwiderung.


    Corvis nahm einen großen Schluck von seinem Getränk, wobei er absichtlich einiges verschüttete, und wischte sich den Schaum vom Schnurrbart. »Demnach wäre es auch richtig anzunehmen, dass einige von euch mir etwas über die Morde verraten können, die in letzter Zeit hier passiert sind?«


    Es wurde gefährlich still am Tisch, und das allgemeine Grinsen schlug in aggressive Blicke um.


    »Einige von uns haben in jener Nacht Freunde verloren«, knurrte einer der Männer finster. »Wie kommst du darauf, dass wir mit dir darüber reden wollen?«


    »Hör zu«, meinte Corvis und beugte sich vor, »ich glaube, wir alle haben gehört, wer dafür verantwortlich war, stimmt’s? Nun denn, aus diesem Grund ist ein unglaublich hoher Preis auf seinen Kopf ausgesetzt. Ich will nicht so tun, als stünden meine Chancen, ihn zu finden, sonderlich gut, trotzdem will ich alles versuchen, um das Kopfgeld zu kassieren. Man könnte sich mit dem Geld locker zur Ruhe setzen, und die Götter haben meine Gebete, mich jünger werden zu lassen, immer noch nicht erhört.«


    »Du bist ein Kopfgeldjäger?«, fragte die Frau links neben ihm.


    »Genau das bin ich.« Nach einer fast unendlich langen Pause fügte er hinzu: »Evislan Kade, zu deinen Diensten.«


    »Von solchen wie dir brauchen wir keine Hilfe«, erwiderte der erste Mann mürrisch.


    »Das bezweifle ich auch gar nicht«, erwiderte Corvis unbeeindruckt. »Aber ihr sitzt hier fest. Wenn dieser Ihr-wisstschon-wer immer noch in Denathere ist, schön und gut, dann werdet ihr ihn erwischen, und die Götter mögen ihm beistehen, wenn es euch gelingt. Aber glaubt ihr allen Ernstes, dass er immer noch in der Stadt ist? Er hat von hier bis Mecepheum unendlich viele Leute umgebracht … wenn er 
     tatsächlich weitergezogen ist, würdet ihr dann nicht gerne sehen, dass er bekommt, was er verdient hat? Selbst wenn ihr ihm seine gerechte Strafe nicht mit eigener Hand zufügen könnt?«


    Die Wachen sahen sich an und unterhielten sich murmelnd, wobei sie die Logik hinter Evislans Worten erörterten. Während sie nachdachten, nutzte Corvis die Gelegenheit, ihnen allen eine zweite Runde zu spendieren, und zuckte nur leicht zusammen, als er daran dachte, wie hoch die Rechnung am Ende werden würde.


    Aber es funktionierte.


    »Also gut«, sagte die Frau zu ihm, deren Stimme mittlerweile nicht mehr feindselig klang. »Was willst du von uns wissen?«


     



    Die Wolken hingen tief und drohend über Denathere, wie überreife Früchte, die jeden Moment aufplatzen können. Der Geruch von herbstlichem Regen lag in der Luft, aber die übermütigen Wolken trieben nur ein Spiel und hielten die reinigenden Regenschauer zurück, die sie zu versprechen schienen.


    Corvis nahm alles um sich herum wahr, während er über die Straße ging: das Schlurfen und Klappern der Fußgänger, die imposanten Fassaden der Gebäude, die fast so alt waren wie die von Mecepheum, das gelegentliche Aufblitzen, wenn Bettler und Straßenjungen sich ein paar Kupferstücke verdienten, indem sie die Straßenlaternen für den Abend entzündeten.


    Er hasste das alles und verachtete jeden Zentimeter mit einer brennenden Leidenschaft, die ihn nach all den Jahren erschreckte. Diese verdammte Stadt repräsentierte alles, was in seinem Leben schiefgelaufen war. Hier war er mit seinem ersten Feldzug gescheitert. Hier hatte er, obwohl er es damals 
     nicht überrissen hatte, genügend Hinweise hinterlassen, um nicht nur einen, sondern gleich zwei sterbliche Feinde auf die Natur jener wundersamen Beute aufmerksam zu machen, die er zu erringen gehofft hatte. Nicht zuletzt hatte hier Audriss die Glut seiner eigenen Eroberung zu einem rauchenden Inferno angefacht, das Corvis von seiner eigenen Familie weggelockt und ihn am Ende alles gekostet hatte, was er einst liebte.


    Zwar gab es durchaus Orte, an denen er noch weniger gerne sein mochte als in Denathere, aber es waren nicht viele.


    Es war Seilloahs Idee gewesen hierherzukommen. »Vielleicht liegt es daran, dass ich hier ein paar Tage als Hund verbracht habe, während ich versuchte, dich zu finden«, hatte sie gesagt, »aber ich habe den Eindruck, dass man dort beginnen sollte, wo die Spur ihren Anfang nimmt, wenn man jemanden aufspüren will.«


    Darauf hatte Corvis nichts zu erwidern gewusst, so gern er es auch getan hätte. Sie mussten die Schauplätze der Morde aufsuchen, weil sie dort vielleicht Spuren fanden, die sie nirgendwo anders entdecken konnten. Nach Mecepheum konnte er unmöglich zurückkehren, und da die anderen angeblichen Rebaine-Morde, von denen sie sicher wussten und die damit mehr als nur Gerüchte waren, hier stattgefunden hatten, blieb ihnen kaum eine andere Wahl.


    Also waren sie hier gelandet. Corvis fragte sich in den Schenken durch und überließ es Irrial, mit den wohlhabenderen und einflussreicheren Bürgern zu sprechen. Es gab keinen Moment, in dem er nicht kochte vor Wut, vor Hass und aus der brennenden Schande heraus, die diese Stadt ihm von allen Seiten entgegenbrachte.


    Corvis war voll und ganz von seinem selbstmitleidigen Ärger erfüllt, weshalb er gar nicht merkte, dass er durch den 
     kleinen Basar gestürmt war, wo er und Irrial sich treffen wollten.


    Erst als er eine Hand auf seiner Schulter spürte und mit erhobenen Fäusten herumwirbelte, wurde ihm bewusst, wo er war. Er erkannte Irrial zum Glück gerade noch rechtzeitig, um nicht zuzuschlagen, und der Geruch von geröstetem Fleisch, geräuchertem Fisch und süßen Früchten durchdrang endlich den dichten Nebel, der ihm den Verstand verschleierte.


    Ach, du hättest sie schlagen sollen. Wann sonst wird sich dir jemals wieder die Chance bieten, so zu tun, als wäre es ein Versehen gewesen?


    »Verflucht!« Ebenso schnell, wie er wieder zur Besinnung gekommen war, schien er vergessen zu haben, dass er an dem Treffpunkt vorbeigelaufen war und sie dadurch zwang, ihm hinterherzuhasten. »Schleich dich gefälligst nicht so an mich heran. Ich … Was ist los, Irrial?«


    »Komm mit, und zwar sofort.«


    Sie setzte sich in Bewegung und ging so schnell, dass es den Anschein hatte, als wollte sie jeden Moment anfangen zu laufen. Corvis folgte ihr auf dem Fuß. Erneut achtete er nicht auf die Schreie der Händler und die flatternden Wimpel auf dem Marktplatz, obwohl sein Blick diesmal eher von Sorge getrübt war als von Wut. Von tiefer Sorge, die ihm in den Eingeweiden brannte.


    Da bogen sie auf dem Markt um eine Ecke, und die Baroness blieb direkt vor einer Gasse stehen.


    »Schon wieder eine Gasse?«, beschwerte sich Corvis. »Gibt es denn nirgendwo …«


    Er stolperte, als Irrial ihn mit einem Stoß in den schmalen Gang beförderte, und konnte gerade noch verhindern, dass er über seine eigenen Füße fiel. Dann starrte er nach unten.


    »Bei allen Göttern! Seilloah!«


    Es war auf dem Weg nach Denathere zweimal passiert, aber bei diesen Gelegenheiten hatte sich die Hexe jedes Mal heimlich entfernt und war später in einer neuen Gestalt zurückgekehrt, nachdem alles vorbei war. Corvis hatte ihre Verwandlung noch nie zuvor mit angesehen.


    Die armlange Echse, die im Moment ihre Körperhülle war, lag auf der Seite und atmete schwer, als bekäme sie keine Luft mehr. Die Glieder zuckten krampfhaft, das Maul stand weit auf, und eine dünne, blutige Flüssigkeit sickerte heraus. Während sie zusahen, fielen die Schuppen von der Haut der Echse ab und entblößten offene Wunden sowie schwarze, verfaulte Haut darunter.


    Corvis sank auf ein Knie, und als er in dem schlammigen Müll der Gasse landete, klatschte es. Er streckte einen Finger aus und strich über die schuppige Brust der Kreatur. »Was kann ich für dich tun?«


    Sie wandte ihm den Kopf zu, und Corvis musste würgen, als er sah, dass Eiter aus einem Auge tropfte. Die Kiefer zuckten einmal. Die Echse gab ein schwaches Keuchen von sich, ein Geräusch, das sehr wohl »Corvis« hätte bedeuten können. Dann schüttelte sie sich noch einmal und regte sich nicht mehr.


    »Seilloah?« Es war erst ein Flüstern, dann ein Schrei, der beinahe so laut war, dass man ihn auch außerhalb der Gasse hätte hören können. »Seilloah!« Er sah sich hektisch um und tastete sogar im Müll herum, als könnte dort ein anderes Tier verborgen sein. »Seilloah!«


    So durfte es nicht enden! Nicht mit ihr!


    »Ich bin hier, Corvis.« Die Stimme klang schwach, dann waren einige keuchende, stockende Atemzüge zu hören. »Es geht mir gut.«


    Von einem Zaunpfahl sprang eine Katze mit hell schimmerndem Fell auf den Boden und blieb leicht schwankend 
     stehen. Corvis runzelte die Stirn, als er die unbeholfene Landung sah, und fragte sich, ob die räudigen Flecken im Fell der Kreatur eben auch schon da gewesen waren.


    »Erschreck mich nicht so, Seilloah«, sagte er und sank gegen die Wand.


    »Ich erschrecke dich?« Es war schon etwas Besonderes, eine Katze reden zu hören, erst recht wenn sie auch noch lachte. Aber dann fuhr sie mit ernster Stimme fort: »Ich bin mir nicht sicher, wie oft ich das noch bewerkstelligen kann.«


    »Wie wär’s mit einer Person?«, mischte sich Irrial ein.


    Corvis zuckte etwas zusammen. Er hatte sie fast vollkommen vergessen. »Was soll mit einer Person sein?«, fragte er.


    »Ich meine Seilloah. Würde ein menschlicher Körper nicht länger halten? Immerhin ist er dafür geschaffen, eine menschliche Seele zu beherbergen.«


    Vier Augen, zwei menschliche und zwei Katzenaugen, weiteten sich vor Schreck.


    He, das ist gar keine schlechte Idee. Vielleicht ist bei der Lady doch nicht Hopfen und Malz verloren.


    »Bei allen Göttern, ich will das nicht etwa vorschlagen. Noch habt ihr beide mich nicht vollständig verdorben. Ich frage mich nur, warum ihr es nicht tut.«


    »Es funktioniert nicht«, erwiderte Seilloah. »Jedenfalls nicht mittels der Magie, die ich praktiziere. Und zwar wegen der Seele. Ich kann meine Seele nicht einem Körper aufdrängen, der bereits eine besitzt, und genauso wenig kann ich in einem Lebewesen existieren, das bereits tot ist.«


    Irrial nickte. »Das klingt logisch.«


    »Das hoffe ich, denn ich bin zu müde, um es ausführlicher zu erklären.«


    Corvis streckte der Katze eine Hand hin. »Ich kann dich eine Weile tragen.«


    »Das wäre nett.« Sie schniefte und wich leicht zurück, als er sie in die Arme nahm. »Corvis, bist du betrunken?«


    Er musste unwillkürlich lachen. »Nein, ganz sicher nicht. Ich habe nur so viel Bier getrunken, dass die Leute in der Schenke glaubten, ich wollte mich mit ihnen zusammen betrinken.«


    »Dann will ich mal hoffen«, meinte Irrial ungeduldig, »dass du mehr erfahren hast als ich. Niemand, mit dem ich geredet habe, wollte mir viel verraten. Offenbar ist dieses Thema äußerst unwillkommen, womöglich könnte man damit irgendwelche Kunden vertreiben.«


    »Da ist durchaus was dran, ja«, erwiderte Corvis, als sie wieder auf eine belebte Straße traten. Seilloah kletterte aus seinen Armen und stellte sich mit den Vorderpfoten auf seine linke Schulter. »Wie es scheint … Seilloah, muss das sein?«


    Sie erstarrte, die Klauen halb ausgestreckt. Sie war gerade dabei gewesen, seine Brust zu massieren. »Entschuldige, Corvis. Ich nehme mal an, das war dieser instinktive Milchtritt. Ich will versuchen, künftig besser aufzupassen.«


    »Das wüsste ich sehr zu schätzen.« Er drehte sich wieder zu Irrial herum. »Wie es aussieht, haben diese Morde an zwei verschiedenen Orten stattgefunden: zum einen in der Burg des Herzogs, wo im Moment mehr Soldaten herumlaufen als in einem Bordell, das kostenlose Nummern anbietet, und zum anderen in einem Heim, das dem Majordomus eines Gildenmeisters gehört. Ich glaube, dort kommen wir einfacher hinein.«


    Das mochte durchaus sein, nur war das Heim nicht unbedingt leichter zu finden. Corvis hatte den Soldaten im Dritten Laken zwar die ungefähre Lage des Hauses entlockt, doch er hatte das Gefühl gehabt, sein Glück über jedes Maß hinaus zu strapazieren, wenn er auch noch nach der genauen Lage gefragt hätte. Etliche Stunden lang marschierten Irrial 
     und er durch die Straßen eines der besseren Viertel von Denathere und nickten höflich den Passanten zu, die bunte Tuniken aus glänzenden Brokatsstoffen und andere modische Kleider trugen, welche die Aristokratie beschönigend als »stilvoll« bezeichnete. Sie wichen Pferdekutschen aus, die über die Pflastersteine holperten, betrachteten Häuser, die strahlend weiß angestrichen waren, und würgten bei dem erdrückenden Duft der Blumengärten, die den blühenden Sommer überlebt hatten. Nichts von alldem wirkte jedoch in irgendeiner Weise ungewöhnlich.


    Corvis hatte zwar damit gerechnet, dass sämtliche Anzeichen von Gewalt längst beseitigt worden waren, aber er war davon ausgegangen, dass er zumindest noch den einen oder anderen Hinweis darauf entdecken würde. Er dachte zum Beispiel an ein Haus mit einem verrammelten Fenster, an eine gerade erst ersetzte Tür oder an ein Haus, das die Fußgänger mieden und vor dem sie auf die andere Straßenseite wechselten – irgendetwas in der Art.


    »Das hier ist es.« Corvis hatte angenommen, dass Seilloah auf seiner Schulter eingeschlafen war. Doch sie hob den Kopf und deutete mit der Schnauze auf ein bescheidenes Haus, an dem sie bereits zweimal vorübergegangen waren, und zwar als die Hexe tatsächlich geschlafen hatte.


    »Bist du dir sicher?«


    »Ich rieche getrocknetes Blut.«


    Corvis sah Irrial an und zuckte mit den Schultern, was seiner Begleiterin einen schrillen Protestschrei entlockte. »Ich nehme an, das ist logisch.«


    »Ebenso logisch wie alles andere hier«, erwiderte die Baroness.


    Sie blieben stehen und beobachteten das Haus so beiläufig, wie sie nur konnten. Jetzt, da sie sich darauf konzentrierten, bemerkten sie tatsächlich, dass die Passanten unmerklich 
     ihre Schritte beschleunigten, wenn sie vorübergingen, als hätten sie Angst, von jemandem erspäht zu werden, der sich darin aufhielt.


    »Also gut«, sagte Corvis schließlich zu Irrial. »Ich denke, wir warten den Abend ab. Du übernimmst dann die Wache auf der Straße, während ich einen Blick ins Haus werfe.«


    »Vielleicht sollte ich hineingehen. Wenn es Ärger gibt, dann wahrscheinlich draußen, meinst du nicht?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht vor, mich mit der Stadtwache anzulegen. Außerdem weißt du gar nicht, wonach du suchen sollst. Falls jemand auftaucht, den du nicht ablenken oder wegschicken kannst, werde ich ihnen einfach die Kopfgeldjägergeschichte erzählen.«


    »Ich bin nicht sicher, ob du damit deine Anwesenheit im Haus rechtfertigen kannst.«


    »Es ist jedenfalls eine bessere Entschuldigung als jede, die du erfindest.«


    »Oder aber«, unterbrach Seilloah das Streitgespräch, »du schickst eine Person hinein, die auf keinen Fall Aufmerksamkeit oder Verdacht erregen wird, da sie zufällig eine Katze ist.«


    Corvis wandte sich verlegen ab, davon überzeugt, dass selbst sein Bart errötete. »Hört zu, ich hab da eine Idee«, sagte er einen Augenblick später zu den beiden. »Warum schicken wir nicht einfach Seilloah hinein?«


    Die Spitze ihres Schwanzes zuckte gegen seinen Nacken. »Eine wahrhaft bemerkenswerte Idee«, erklärte sie.


     



    Lautlos und zielstrebig, wie eine peinliche Erinnerung, huschte Seilloah über den Hof. Ein aufgeschreckter Sperling flog rauschend davon, während eine Handvoll Insekten davonsummte und ein Eichhörnchen hastig in den Büschen verschwand. Sonst jedoch deutete nichts und niemand auf 
     ihre Passage hin. Seilloah fixierte ihr Ziel und ignorierte dabei sowohl den schwachen Drang, den flüchtenden Kreaturen zu folgen, als auch den heißen Schmerz der Infektionen, die sich unter ihrem verfilzten Fell bildeten, während der Katzenkörper und die menschliche Seele sich gegenseitig verbrannten.


    Die Gewalt war nicht auf das Haus begrenzt geblieben. Sie konnte riechen, wo das Blut in die Erde gesickert war, wo es zwischen die Steine des Fußwegs geflossen war. Da sie so dicht am Erdboden war, sah sie all die Kratzer auf den Pflastersteinen und den Kieseln, wo möglicherweise Waffen zu Boden gefallen oder gepanzerte Körper aufgeschlagen waren. Falls der Mörder draußen mit jemandem gekämpft hatte, könnte es Zeugen geben; das würde sie später Corvis gegenüber erwähnen.


    Corvis. Seilloah spürte einen ungewöhnlichen Ärger in sich aufsteigen, und obwohl sie ihn mit eisernem Willen unterdrückte, einem Willen, der so stark war, dass er bereits dem Tod getrotzt hatte, konnte sie ihn nicht gänzlich vergessen. Dreiundzwanzig Jahre, sechs Jahre … Es spielte keine Rolle, denn sie hatte sich ihm freiwillig angeschlossen, hatte gemeinsam mit ihm Gräueltaten begangen, die kaum weniger widerlich waren als seine eigenen. Sie hatte damals sehr wohl begriffen, dass sie eines Tages dafür würde bezahlen müssen, aber das hatte sie nicht davon abgehalten. Und es war die Klinge des Barons von Braetlyn gewesen, nicht jene des Schreckens des Ostens, die sie niedergestreckt hatte.


    Trotzdem konnte Seilloah es nicht gänzlich abschütteln, das eisige Wissen, dass sie praktisch bereits tot war, dass sie ihre letzten Tage in einer Reihe von kranken, gequälten Körpern verbrachte und dass Corvis Rebaine der Grund dafür war, jedenfalls zum Teil.


    Seilloah sprang aus dem Gras auf einen Fenstersims und 
     zwängte ihre kleine Gestalt zwischen den brüchigen Fensterläden hindurch. Erneut schlug der Geruch des Todes über ihr zusammen, und sie konzentrierte sich umso mehr auf die Aufgabe, die vor ihr lag.


    Sie würde Corvis nicht die Schuld dafür geben, jedenfalls nicht die ganze und ganz bestimmt nicht mehr, als er es selbst tat. Wenn sich die Hexe ein wenig an dem Freund rächen wollte, dem sie bis in den Tod gefolgt war, würden seine eigenen Schuldgefühle ganz sicherlich denselben Zweck erfüllen.


     



    Das Haus war gereinigt worden, jedenfalls bis zu einem gewissen Punkt. Der größte Teil des Blutes und der anderen Körperflüssigkeiten war weggewaschen worden, die zerstückelten Leichen und zerfetzten Kleidungsstücke waren entfernt und die zertrümmerten Möbel weggeschafft worden. Trotzdem hätte auch jemand mit weniger scharfen Sinnen als Seilloah die Spuren von Mord und Totschlag wahrgenommen. Der Teppich war mit dunkelbraunen, getrockneten Flecken übersät. Etliche Wände waren übel versengt, und an einigen Ecken war das Holz abgesplittert. Für ihre empfindliche Katzennase war der Gestank geradezu überwältigend, und selbst wenn sie vollkommen blind gewesen wäre, hätte sie mit Leichtigkeit genau die Stellen auffinden können, wo der Tod zugeschlagen hatte.


    Weil Seilloah sich noch an ihren neuen Körper gewöhnen musste und ihr derzeitiger Zustand ihr Qualen bereitete, war es durchaus verzeihlich, dass sie zunächst nichts Bedeutendes entdeckte. Gewiss, einige der Opfer waren durch Feuer und eine Art Klinge gestorben, andere durch Magie und irgendeine brutale Kraft, aber das war ihnen alles nicht neu. Wenn jemand sie gefragt hätte, hätte sie ihm sehr wohl genau sagen können, wie viele Opfer das Massaker gefordert 
     hatte, aber sie vermochte sich nicht vorzustellen, welchen Wert eine solche Information hätte haben sollen.


    Seilloah untersuchte Esszimmer und Küche, ehe sie wieder ins Wohnzimmer zurückging. Dabei blieb sie gelegentlich stehen und leckte sich das getrocknete Blut von den Pfoten. Sie wurde immer ärgerlicher, weil sich in ihr das Gefühl ausbreitete, dass sie hier nur ihre Zeit verschwendete. Hier gab es nichts zu entdecken, jedenfalls nichts Nützliches.


    Als sie sich der Eingangstür näherte, blieb sie wie angewurzelt stehen. Sie rührte sich nicht, bis auf das leichte Zucken ihrer Schwanzspitze und ihrer Nasenlöcher, die sich immer mehr weiteten. Der Raum war ein leeres Schlachthaus, und jeder Zentimeter zeugte von den Überresten eines halben Dutzends Leben, die in einem einzigen riesigen Fleck zwischen dem Teppich und den Bodendielen ineinander verlaufen waren. Nur auf einer Seite war ein einzelner Mann, wahrscheinlich ein Leibwächter oder Diener, ein paar Schritte von den anderen entfernt umgekommen. Er war so weit von den anderen entfernt gestorben, dass sein Geruch und seine Blutflecken sich nicht mit dem allgemeinen Schmutz vermischt hatten.


    Seilloah schnüffelte genau dort, wo er gestanden hatte, und roch an der Stelle, wo er gestolpert war, als er starb. Sie entdeckte die schwachen Überreste eines mit Seife sauber geschrubbten Flecks, witterte das Blut, die Knochen und die Hirnmasse, die sich über die ganze Wand verteilt hatten.


    Plötzlich schien Seilloah das Blut in den Adern zu gefrieren, und ihr kleines Herz flatterte wie die Schwingen eines Kolibris, als sie die Beweise vor ihren Augen als solche erkannte.


    Zuletzt hatte sie so etwas in Mecepheum gesehen, als Audriss die Schlange die Macht nicht nur eines Dämons, sondern gleich von zwei solchen Bestien gegen die versammelte 
     Aristokratie eingesetzt hatte. Sie hatte es weit häufiger bei dem Feldzug von Corvis erlebt, vor mehr als zwei Jahrzehnten, als er Khanda erlaubt hatte, die Seelen zu verspeisen, von der der Dämon sich ernäherte, um seine Macht aufrechtzuerhalten.


    Sie hatte zugesehen, wie die Opfer aus Augen und Nase, Ohren und Mund geblutet hatten, bevor der Schädel, nicht mehr in der Lage, den Druck auszuhalten, der die Seele im Innern des Körpers verzehrte, einfach explodierte.


    Es war zweifellos eine höchst bestürzende Todesart, erst recht wenn man sie mit ansehen musste, und sie war nicht gerade ein Geheimnis. Viele hatten es mitbekommen, während des Feldzugs des Schreckens des Ostens, denn Corvis Rebaine hatte Khanda als Knüppel geschwungen, in der Hoffnung, die Nation damit zur Kapitulation zu zwingen. Aber nur wenige kannten den Zweck dieser besonderen Methode oder wussten genug, um sie mit der von einem Dämon verstärkten Magie des Kriegsfürsten in Verbindung zu bringen.


    Dass derjenige, der Corvis momentan nacheiferte, daran gedacht hatte, ebenfalls eine solche Todesart in seinen Plan einzubeziehen, und zwar unabhängig davon, welche Magie er tatsächlich anwandte, um den Kriegsfürsten zu imitieren, deutete zumindest darauf hin, dass er sogar die winzigsten Details von dessen früheren Verbrechen studiert hatte.


    Möglicherweise besaß der Unbekannte ein noch viel größeres Wissen über die Methoden von Corvis, als irgendein beliebiger Mörder, ganz gleich wie mächtig er war, je besitzen sollte.


    Seilloah runzelte die Stirn, soweit ihre Katzennase das erlaubte, weil die Myriaden von Möglichkeiten, die ihr gerade durch den Kopf schossen, ihr Unbehagen bereiteten. Dann sprang sie durch das Fenster wieder hinaus, zurück zu ihren wartenden Gefährten.


    »… wünschte wirklich, ich könnte Euch helfen«, entschuldigte sich der Wachsoldat, obwohl er nicht wirklich so klang, als würde es ihn interessieren. »Kassek weiß, dass ich diesen Mistkerl gerne erledigt sähe. Aber ich bin nicht befugt, irgendjemandem Zutritt zu den Quartieren des Herzogs zu gestatten. Seine Familie will nicht, dass Fremde hier herumschnüffeln. «


    Corvis oder vielmehr Evislan Kade, der Kopfgeldjäger, wie der Wachsoldat annahm, stand im Schatten des großen Burgfrieds und beobachtete, wie das Licht der Fackeln über die dunklen Steinwände tanzte. Ihm blieb nur, verständnisvoll zu nicken. Vielleicht konnte er sich im Schutz einer Illusion hineinschleichen oder Seilloah an den Soldaten vor dem Tor vorbeischmuggeln, aber letztendlich glaubte er nicht, dass er den zweiten Tatort ebenfalls sehen musste. Er war bereits mehr als bestürzt über das, was sie am ersten herausgefunden hatten.


    Dies bedeutete jedoch nicht, dass sie hier nicht doch noch etwas Neues erfahren konnten.


    »Verstehe« sagte er liebenswürdig. »Ich würde der trauernden Familie ganz bestimmt nicht noch mehr Ärger bereiten wollen.« Er grinste unaufrichtig. »Die Leute neigen dazu, das Bezahlen zu vergessen, wenn sie aufgewühlt sind.«


    Der Wachsoldat knurrte zustimmend.


    »Ich verstehe ebenfalls«, fuhr Corvis fort und senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern, »dass einige deiner Kameraden von der Wache den Mistkerl vor dem Haus des Gildemitglieds tatsächlich bekämpft haben. Ich würde nur zu gern mit einem von ihnen sprechen. Vielleicht kann er mir ja etwas Neues erzählen. Selbstverständlich würde ich mich mehr als großzügig erweisen, wenn mir jemand den richtigen Weg zeigen würde.«


    Der Soldat runzelte unsicher die Stirn. »Ich glaube nicht«, 
     erwiderte er gedehnt, »dass ich über diese Dinge reden sollte, wisst Ihr? Ich meine, die Namen von Wachsoldaten einfach an Fremde weiterzugeben …«


    Corvis seufzte und griff nach dem Lederbeutel an seinem Gürtel, während er leise etwas vor sich hinmurmelte. Dann zählte er klirrend zehn Goldmünzen in die Handfläche des vollkommen verdatterten Soldaten.


    »Fragt nach Korporal Tiviam«, flüsterte der Mann atemlos. »Er ist in den Baracken innerhalb des Burgfrieds stationiert, deshalb können wir nicht zu ihm, aber er trinkt gerne mal einen im Drei Laken.«


    Natürlich tat er das. Corvis schüttelte den Kopf und fragte sich, wann die Götter sich endlich genug auf seine Kosten amüsiert hatten.


    Ich glaube, das wird noch eine ganze Weile so gehen. Ich für meinen Teil lache immer noch über dich.


    »Ihr solltet keine Schwierigkeiten haben, ihn dort zu finden«, fuhr der junge Soldat fort. »Er ist seit jenem Tag sehr oft in der Schenke, und sein Arm steckt immer noch in einer Schlinge.«


    Corvis bedankte sich mit einem Nicken und ging davon. Er wollte weg sein, bevor der Zauber der Illusion verblasste und die vermeintlichen Goldmünzen sich wieder in einfache Nickelstücke verwandelten.


     



    »… hätte sich vielleicht herausreden können«, sagte Borinder und versuchte sich nichts anmerken zu lassen. »Aber dann …« Er musste kichern, und sein Gesicht rötete sich.


    »Ja?«, setzte Tiviam nach. Er war amüsiert, wenngleich auch frustriert von seinem witzigen Kameraden. Der Mann hatte wirklich einige großartige Geschichten auf Lager, aber er konnte sie einfach nicht gut erzählen.


    »Dann«, stieß Borinder endlich hervor, »ist er losgegangen, zu 
     seiner Frühschicht, und hat seiner eigenen Frau eine Handvoll Münzen auf den Nachttisch gelegt.«


    Die anderen Soldaten wieherten vor Lachen, und Tiviam lachte lauter als alle anderen. Selbst während er nach Luft schnappte und sich die Tränen von den Wangen wischte, machte er sich kurz Sorgen, ob sie vielleicht ihre Gegenwart verrieten. Aber nein! An einer Gruppe von Arbeitern, die sich nach einem harten Arbeitstag ein bisschen amüsierte, war doch nichts Verdächtiges, oder?


    Außerdem war der Hauptmann, über den Borinder sich gerade ausgelassen hatte, nicht nur ein Splitter im Hintern aller Anwesenden, sondern auch so gut wie von der gesamten Stadtwache von Denathere. Kein Wachsoldat, egal ob Frau oder Mann, würde auch nur eine einzige Sekunde Mitleid mit ihm haben.


    »In Anbetracht der Tatsache, an welchem Ort Hauptmann Lorkin die meisten Nächte verbringt«, mischte sich Arral ein, »ganz zu schweigen davon, wie er seinen Sold durchbringt, kann seine Frau von Glück reden, dass er ihr nur ein paar Münzen gegeben hat. Ich kann kaum glauben, dass keiner von ihnen einen ordentlichen eitrigen …«


    Die vier hoben die Köpfe und blickten über den Hof sowie den gewundenen Pfad zum Haus, als die Eingangstür langsam aufschwang. Tiviam erwartete einige in Seide und Samt gehüllte Leute oder Gäste, die früher gingen, oder einen uniformierten Wachsoldaten, der kurz das Grundstück inspizierte.


    Stattdessen gewährte ihm die offene Tür einen Blick in die Hölle.


    Haut und Knochen lagen in der gesamten Diele verstreut, Blut war in den Teppich gesickert, bedeckte die Wände. Er konnte die Gesichter der Toten nicht ausmachen, aber das war auch nicht nötig, denn er kannte die Namen aller Soldaten im Haus.


    Einige Herzschläge lang konnten die vier gut ausgebildeten, erfahrenen Angehörigen von Denatheres Stadtwache keinen einzigen Muskel rühren. Ihre Seelen schienen mit Sargnägeln in die Erde genietet zu sein.


    Das ist unmöglich!


    Tiviam hätte schwören können, dass er die Worte gehört hatte, so laut, dass sie von den Dächern widerhallten. Erst viel später sollte ihm klar werden, dass er sie nur gedacht hatte. Wir hätten doch etwas hören müssen. Wir hätten etwas hören müssen!


    Ebenso unvermittelt, wie das Gemetzel enthüllt worden war, wurde es auch wieder verborgen, denn die Hölle, die jenseits dieser Tür lag, spie einen eigenen Teufel aus. Er schien nicht in die offene Tür zu treten, sondern erschien dort, war urplötzlich einfach da. Eine riesige Gestalt aus blanken Knochen und Schwärze, scharf wie eine gezackte Klinge. Das Blut rann in Strömen von der grotesken Axt in seiner Hand, und es war weit mehr, als an dieser Schneide hätte haften bleiben können.


    Tiviam wusste es. Er wusste, wie ein ganzes Haus voller Menschen ohne den geringsten Laut abgeschlachtet werden konnte. Er wusste, wie so viele Wachsoldaten von einem einzigen Feind getötet werden konnten.


    Er wusste, wem er sich da gegenübersah.


    Und Tiviam machte das Mutigste, was er in seiner ganzen Laufbahn je getan hatte, eine Handlung, die ihm später eine Beförderung und einen Orden einbringen sollte, den er auf Borinders Grab würde rosten lassen: Er brüllte seine Männer an, sie sollten angreifen.


    Der Schrecken des Ostens trat ihnen entgegen, und sofort hallten panikerfüllte Schreie über die Straße. Passanten, die Tiviams Befehl aufgescheucht hatte, schubsten sich zur Seite und stolperten übereinander, weil sie vor dem Entsetzen fliehen wollten, das sie alle erkannten. Einige sollten später berichten, wie sich eine Gruppe mutiger Zivilisten – Tiviams Leute waren immerhin wie normale Handwerker gekleidet – auf diesen wandelnden Albtraum gestürzt und allen anderen damit die Zeit erkauft hatte zu flüchten. Und dies war der einzige Gedanke, der Tiviam in den folgenden Monaten vor dem Wahnsinn rettete.


    Borinder mit seinen langen, flinken Beinen war der Erste, der den Schrecken des Ostens erreichte. Tiviam konnte nicht einmal genau sagen, was dann passierte, er wusste nur noch, dass er einen undeutlichen Wirbel von Klingen wahrnahm und kurz darauf hörte, wie das Schwert des freundlichen Soldaten zerschmettert wurde. Ein zweites Mal blitzte eine Waffe auf, ebenso schnell, und dann lag Borinder selbst in Stücke gehauen auf dem Rasen.


    Der Schrecken hob die Hände mit den Handflächen nach oben, und ein Strom aus flüssigen Flammen, der einen jeden Vulkan mit Neid erfüllt hätte, zuckte durch die Luft. Nassan hatte nicht einmal mehr die Zeit zu schreien, als die Hälfte seines Körpers einfach schmolz und von den Knochen abfiel. Arral warf sich verzweifelt zur Seite und hatte Glück. Obwohl ein Teil seines Beines wie brennendes Fett wegbrutzelte und er nie wieder ohne Krücken würde laufen können, überlebte er. Die Götter waren sogar so freundlich, ihm eine Ohnmacht zu gewähren, so dass er eine Weile im Reich von Shashar Traumsänger zubrachte, statt die Qualen seines zerstörten Beines ertragen zu müssen.


    Damit stand Tiviam mit einem Mal alleine vor dem Mann, der einer ganzen Nation verheerende Narben zugefügt hatte. Er war tot. Tiviam ging jedenfalls davon aus, dass er tot war. Doch er sollte sich irren.


    Mit letzter Verzweiflung griff er an und versuchte mit seinem Breitschwert durch die Rüstung zu stoßen, hinein in das schwarze, faulige Herz dieses Mistkerls. Aber der Schrecken des Ostens bewegte sich weit schneller, als jeder Mann es vermocht hätte, und der Wachsoldat nahm ein unheimliches rotes Glühen unter dem Brustpanzer des Kriegsfürsten wahr. Das Breitschwert glitt an seinem Ziel vorbei, woraufhin der schwarz gepanzerte Arm nach unten schoss und Tiviams Ellbogen in einem Griff fing, der ebenso nachgiebig war wie Stahl.


    Eine Drehung, eine kaum wahrnehmbare Biegung, und Tiviam krümmte sich vor Qualen. Das Schwert fiel ins Gras, als sein Arm 
     nutzlos an seinem Körper herunterbaumelte. Der Knochen war gebrochen und der Ellbogen aus dem Gelenk gerissen.


    Leere Augenhöhlen starrten in furchterfüllte Augen. Tiviam erzitterte unter der Wucht der Betrachtung des Todes und hoffte nur, dass dieser dem Schmerz ein Ende bereiten möge.


    Dann fiel er hin, da er nicht mehr gestützt wurde. Denn der Schrecken des Ostens war einfach verschwunden.


     



    Korporal Tiviam aufzuspüren war genauso einfach gewesen, wie der Wachsoldat angedeutet hatte. Corvis und die anderen waren im Drei Laken eingekehrt, und schon am zweiten Abend tauchte ein breitschultriger Bursche mit kurz geschorenem Haar auf, dessen linker Arm in einer Lederschlinge ruhte. Er begann zu trinken, als müsste er ein Feuer löschen, das in seinen Eingeweiden brannte. Als Corvis den Mann hereinkommen sah, fiel ihm wieder ein, dass er am Tag zuvor ebenfalls in der Schenke gewesen war. Er hatte alleine in einer Ecke gesessen und literweise Met in sich hineingeschüttet. Er war da gewesen, und Corvis hätte mit ihm reden können, wenn er es gewusst hätte.


    Ihm die Geschichte zu entlocken war da schon deutlich schwieriger. Corvis löste dem Mann mit vielen Runden Met die Zunge und ließ einen kleinen, golden glänzenden Stapel Münzen auf dem Tresen vor sich liegen, die diesmal allerdings echt waren. Nur für den Fall, dass die ganze Geschichte länger dauerte, als eine Illusion üblicherweise hielt. Dennoch war es am Ende nicht Corvis, der herausbekam, was sie wissen wollten, sondern Irrial. Mit ihrer heiseren Stimme und den roten Locken, die ihr ins Gesicht fielen, beugte sie sich zu dem »mutigen Krieger« hinüber. Sie keuchte entsetzt auf, als sie seinen verletzten Arm bemerkte, und ihre Augen wurden feucht, als er von seinen gefallenen Kameraden berichtete.


    Erst als sie – ebenso wie Corvis, der völlig fasziniert am Nebentisch saß und jedes Wort in sich hineinsog – die ganze Geschichte gehört hatte, gingen sie und ließen Korporal Tiviam alleine mit seinen Bemühungen, die Erinnerungen wegzuspülen. Als sie ihn das letzte Mal sahen, hatte er den Kopf über ein Trinkhorn gebeugt, das er fast bis zur Neige geleert hatte. In dieses Gefäß murmelte er immer und immer wieder die letzten Worte, die er zu Irrial gesagt hatte.


    »Er hätte jederzeit verschwinden können. Er hätte sie nicht alle umbringen müssen.«


    Corvis und Irrial drängten sich durch die Menschenmenge auf dem belebten Marktplatz, wichen immer wieder Frauen und Männern aus, die noch schnell einkaufen wollten und hofften, ein Geschäft abschließen zu können, bevor die Verkäufer ihre Waren zusammenpackten. So spät am Abend waren die Geräusche von Denathere zwar etwas gedämpfter, aber ansonsten unverändert. Corvis musste gegen den Drang ankämpfen, sich die Finger in die Ohren zu stecken und damit hin und her zu wackeln, um ein Hindernis zu beseitigen, von dem er wusste, dass es reine Einbildung war.


    Jedenfalls war es einige Minuten lang weit angenehmer, als nachzudenken.


    Er ließ sich widerstandslos von Irrial zu ihrem Quartier führen. Ihre Räume lagen im dritten Stock einer Herberge, die weit netter war als die Schenke Drei Laken. Die Baroness hatte sie selbst ausgesucht, und das konnte man sehen. Aber Corvis war so sehr abgelenkt, dass er sich niemals an den Namen der Herberge hätte erinnern können, selbst wenn sein Leben davon abgehangen hätte. Erst als sie in einem der beiden Schlafgemächer waren, das mit kirschrot gepolsterten Stühlen, Daunenmatratzen mit sauberen Leinenlaken und sogar einer Messinglampe mit nach Jasmin duftendem Öl ausgestattet war, kroch er zögernd unter seiner gemütlichen 
     mentalen Decke hervor und konzentrierte sich auf die Geschichte, die Tiviam ihnen gerade erzählt hatte.


    »Ich glaube, wir müssen davon ausgehen«, sagte er völlig unvermittelt, »dass die Person, die hinter dieser ganzen Geschichte steckt, weit mehr über mich und meine Methoden weiß, als wir bisher angenommen haben.« Es bereitete ihm durchaus Unbehagen, diese Erkenntnis laut auszusprechen, und er hoffte, dass seine Stimme nicht bebte. Als das letzte Mal jemand mit ausführlichen Informationen über die Vergangenheit von Corvis Rebaine aufgetaucht war, hatte er gerade die ganze Nation in Stücke geschlagen und beinahe sogar Mecepheum zerstört.


    Von Corvis’ Familie ganz zu schweigen …


    Seilloah sprang auf den Tisch, schnüffelte unglücklich an der funkelnden Lampe und nickte kurz, bevor sie an etwas kaute, das zwischen ihren Klauen klemmte. »Sehr wahrscheinlich eine ausgesprochen zutreffende Vermutung«, bestätigte sie.


    Irrial dagegen klang weniger überzeugt. »Warum? Was an der Geschichte des Korporals bereitet dir Kummer? Mal abgesehen von dem Gedanken, dass jemand noch bösartiger sein könnte, als du es früher warst?«


    »Es ist eine Kombination aus verschiedenen Details«, erwiderte Corvis, den zum einen das Verhalten der Katzenhexe und zum anderen Irrials verbaler Seitenhieb irritierten. »Die Männer, die in diesem Haus durch etwas gestorben sind, das so aussah wie Khandas Seelenfraß, nämlich das rote Glühen, das Tiviam beschrieben hat …« Er trommelte mit den Fingerspitzen auf die Tischplatte und hörte sofort auf, als Seilloah ihn böse anfunkelte. »Das sind bloß Einzelheiten, aber sie sind alle wichtig.«


    »Was hat es mit diesem Glühen auf sich?«, erkundigte sich die Baroness.


    »Khanda. Normalerweise habe ich den Anhänger, in den der Dämon eingeschlossen war, an einer Kette unter meiner Rüstung getragen. Nur jemand, der sehr nahe bei mir stand, während ich meine oder vielmehr seine Magie wirkte, konnte es sehen. Vielleicht war jemand, der mich in der Vergangenheit kämpfen sah, ein erstaunlich genauer Beobachter und konnte sich an jede Einzelheit erinnern, aber ich würde sagen, die Chancen sprechen eher dagegen. Außerdem würden die meisten Menschen nicht notwendigerweise die Bedeutung von dem begreifen, was sie da gesehen haben.«


    Aber es ist ganz nett, bemerkt zu werden. Ein Künstler wird zu Lebzeiten so gut wie niemals geschätzt, das weißt du doch, oder?


    Corvis spürte, wie er die Fäuste ballte. »Willst du endlich aufhören!« Er war sich nie sicher, ob er das nur dachte oder flüsterte.


    Siehst du? Genau das meine ich. Du hast mich nie geschätzt, Corvis. Ich wette, du kannst dich nicht einmal an meinen Geburtstag erinnern.


    Corvis kniff die Augen so fest zusammen, dass es schmerzte, und hoffte, dass die anderen es seiner Erschöpfung zuschrieben.


    »Nein«, fuhr er schließlich fort. »Wir sollten uns wohl besser darauf einstellen, dass wir es mit jemandem zu tun haben, der mich persönlich gekannt hat oder der ausführlich mit jemandem geredet hat, der mich kannte.«


    »Wenigstens ist die Liste dann sehr kurz«, bemerkte Seilloah nuschelnd, weil sie sich gerade übers Fell leckte. »Ich bringe das Thema nicht gern zur Sprache, aber Jassion hat Tyannon besucht …«


    »Nein, keine Chance.«


    »Corvis!«


    »Nein. Gewiss ist es nicht gänzlich auszuschließen, dass sie ihm helfen würde, mich zu finden, zu den richtigen Bedingungen 
     jedenfalls. Aber selbst wenn sie sich an Einzelheiten erinnern würde, warum sollte sie ihm davon erzählen? Sie würden ihm bei der Jagd auf mich nichts nützen. Ich bin sicher, wir suchen jemand anders.«


    Seilloah und Irrial wechselten einen skeptischen Blick, aber keine von beiden wollte das Thema vertiefen.


    »Und ja«, sagte er, »die Liste ist definitiv kurz. Und der erste Schritt besteht darin, sie aufzuspüren.«


    Corvis blickte in das helle Licht der Lampe und konzentrierte sich trotz seiner Erschöpfung. Bei allen Göttern, die letzten Tage hätten nicht so anstrengend sein dürfen! Ich hätte niemals zustimmen sollen, alt zu werden, dachte er.


    »Davro zuerst.« Corvis spürte das schwache Ziehen des Zaubers und blickte in seine Richtung, obwohl dort nichts weiter zu sehen war als eine nichtssagende hellbraune Wand. Er watete durch seine zähen Gedanken, übersetzte die Stärke des Zuges in Entfernung und verglich diese mit einer Linie auf seiner mentalen Karte von Imphallion.


    »Er ist immer noch in seinem bukolischen Tal. Das glaube ich zumindest.« Corvis musste unwillkürlich grinsen, als er an seine Reaktion dachte, nachdem er erfahren hatte, was aus dem furchteinflößenden Oger geworden war.


    »Ich bin nicht sicher, ob das irgendetwas zu bedeuten hat«, warnte Seilloah ihn. »Er war wirklich sehr sauer auf dich.«


    »Das stimmt. Aber er wollte auch nicht, dass irgendjemand weiß, wo er lebt. Ich bezweifle, dass er es riskiert hätte, Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Trotzdem werden wir der Spur folgen, wenn wir es müssen.«


    Erneut konzentrierte er sich und benutzte die flackernde Flamme als Fokus. Aber diesmal gab es …


    »Nichts.« Er lehnte sich hastig auf seinem Stuhl zurück und blinzelte. »Losalis ist verschwunden, Seilloah.«


    »Bist du sicher? Vielleicht hat jemand einfach nur den Bann gebrochen.«


    »Durchaus möglich.« Aber er klang nicht überzeugt, und für ein paar Minuten weigerte er sich weiterzureden.


    »Losalis war von Grund auf gut«, sagte er schließlich und beantwortete die Fragen, die in ihrem Schweigen mitschwangen. »Zumindest war er sehr loyal. Falls er tot ist, hoffe ich nur, dass es nichts war, was ich getan habe, das ihn das Leben gekostet hat.«


    »Ganz recht!«, stieß Irrial mit überraschender Heftigkeit hervor. »Weil das so viel schlimmer wäre als der Tod Tausender guter Männer, die du absichtlich umgebracht hast!«


    »Lass es gut sein«, wies Seilloah sie zurecht.


    Unterdessen war Corvis noch dabei, mit gerötetem Gesicht den Mund zu öffnen, um eine bösartige Erwiderung abzuschießen. Aber er beschränkte sich auf einen finsteren Blick, nickte kurz und drehte sich dann erneut zu der Lampe um.


    Was denn, sie bekommt kein ›Halt die Klappe!‹ zu hören? Wenn ich das gesagt hätte, dann hätte ich auf jeden Fall einen Rüffel dafür bekommen.


    »Halt die Klappe!«, flüsterte Corvis.


    Ein letztes Mal begab er sich auf die Suche, nach noch einer Seele, die im Schlangenkrieg an seiner Seite gedient hatte, nach noch einer Person, an der er seine unsichtbaren magischen Bande befestigt hatte. Erneut zupfte es, erneut unterzog er sich dem mentalen Kampf, diese gestaltlose Empfindung in eine tatsächliche Entfernung umzurechnen.


    Ein merkwürdiges Gurgeln stieg aus seiner Kehle auf, das Resultat von einem hysterischen Lacher und einem frustrierten Schluchzen, die beide tief in seiner Brust miteinander rangen. Noch während er die Nachrichten verkündete, fragte er sich, wie oft er wohl noch auf seinen eigenen Spuren 
     zurückkehren musste, bevor die Angelegenheit hier beendet war.


    »Emdimir?« Er hatte noch nie gehört, dass Irrials Stimme so schrill klang wie bei diesem ungläubigen Quieken. »Warum willst du nach alldem, dass wir nach Osten zurückkehren?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Soweit ich sagen kann, ist sie genau dort.«


    »Also gut.« Irrial runzelte die Stirn. »Wenigstens müssen wir nicht bis nach Rahariem zurück. Ich bin mir nicht sicher, ob ich es ertragen könnte. Was ist denn?«, fragte sie, als sie den fast kindlichen Ärger auf Corvis’ Gesicht sah.


    »Ich wusste nicht, wie ich es dir erzählen sollte, oder … ob überhaupt, aber…«


    »Ja?«


    Dies war vielleicht das giftigste Ja, das Corvis jemals zu Ohren gekommen war.


    »Emdimir ist gefallen, Irrial.«


    Ihre Sommersprossen wirkten fast schwarz, so blass war das Gesicht der Baroness auf einmal. »Wann?«


    »Vor ein paar Wochen, so habe ich es jedenfalls von ein paar Söldnern gehört, deren Gespräch ich im Drei Laken belauscht habe.«


    »Und niemand unternimmt etwas? Immer noch handelt einfach niemand?« Ihre Stimme stieg so schnell an, dass sie fast abzuheben schien. »Was ist denn nur los mit den Leuten? Was ist mit den verdammten Gilden?«


    »Irrial, wir sollten etwas lei …«


    »Was ist mit mir los?« Ihre Stimme hatte sich zu einem letzten, fast schon unwürdigen Kreischen gesteigert, dann sackte Irrial auf ihrem Stuhl zusammen, und ihr Ton fiel ab. »Bei allen Göttern, sie rücken immer weiter vor, und ich habe nichts bewerkstelligt. Wir werden Rahariem niemals befreien, wir werden …«


    »Irrial!« Es war Seilloah, nicht Corvis, die den Namen der Baroness geblafft hatte. Es klang seltsam, da es aus dem Mund einer Katze kam. »Du arbeitest für Rahariem. Genau das hast du gemacht. Vergiss das nicht!«


    »Richtig, das habe ich.«


    »Außerdem«, setzte Corvis hinzu, »hast du die Soldaten gesehen. Einige der Adelshäuser sind dabei, ihre Streitkräfte zu mobilisieren. Ja, ich weiß, es ist nicht genug, aber wenn die anderen anfangen, ihrem Beispiel zu folgen …«


    »Hühnerkacke. Es ist vollkommen sinnlos. Der ganze Haufen wird verrecken, das weißt du ganz genau.« Die Locken fielen Irrial vors Gesicht und hingen einen Augenblick schlaff herunter, bis sie ihre Fassung wiedererlangte. »Na gut«, sagte sie und hob den Kopf. »Wir gehen also nach Emdimir. Um wen zu suchen? Wie war noch mal ihr Name? Ellowaine?«


    »Ganz genau, Ellowaine«, bestätigte er.


    »Und was«, fragte Seilloah langsam, »lässt dich glauben, sie wäre diejenige, welche?«


    Corvis grinste grimmig. »Weil Ellowaine Söldnerin ist, Seilloah. Da Emdimir gerade eingenommen wurde, bedeutet die Tatsache, dass sie dort ist, entweder, dass sie eine Gefangene ist, oder …« Er ließ den Satz unbeendet.


    Seilloah verstand sofort. »Oder sie steht im Sold von Cephira.«
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    Dank der sanften Schatten der umliegenden Hänge vor den schlimmsten Auswirkungen der heißen Jahreszeit bewahrt, hatten die Täler des Cadriest-Massivs schon lange ihr Sommerkleid abgelegt und sich in einen Mantel aus Rot und Gold gehüllt, um den Herbst zu begrüßen. Zwar regte sich kein Lüftchen, dennoch war es erfrischend kühl und duftete nach dem heraufziehenden Nebel. Nach der erdrückenden Hitze des Sommers und der anstrengenden Reise über viele Hügelpfade durch Waldwege und über die Königsstraße waren diese Täler das reinste Paradies.


    Allerdings waren sie ein Paradies, das allein die Pferde genossen.


    Jassion sah wie immer nur den langen Weg, der sich noch vor ihnen erstreckte und sie von dem Mann trennte, den er mehr hasste als alles andere auf der Welt. An manchen Tagen schien es, als wäre die Besessenheit des Barons eine fassbare Barriere, die er um sich aufgebaut hatte, wie eine Wand, die ihn vom Rest der Welt trennte.


    Aber Kaleb kümmerte dieser wütende Adelige nicht sonderlich. Nein, er würde seine Fürsorge und seine komplette Aufmerksamkeit für Mellorin reservieren. Hätte er sich nicht dafür entschieden, wäre ihm möglicherweise die Schönheit der Gegend aufgefallen.


    Die junge Frau hatte sich seit ihrer Begegnung mit dem Oger völlig in sich zurückgezogen. Ihr Umhang war zu einem 
     Kokon geworden, zu einer Sicherheitsdecke, einem Bollwerk gleich, und ihr Pferd war eine Insel in einer ansonsten leeren See. Sie sprach nur dann mit ihren Gefährten, wenn es unbedingt sein musste, und sie richtete ihre Fragen und Bemerkungen ausschließlich an ihren Onkel, obwohl sie offensichtlich wütend auf ihn war. Sie hatte in den letzten Tagen Kalebs Blicke so gut wie nie erwidert, obwohl sie ihm ständig kurze Seitenblicke zuwarf, wenn sie sich unbeobachtet glaubte.


    Der Hexer musste, nachdem er viele Nächte darüber nachgedacht hatte, schließlich zugeben, dass er nicht den blassesten Schimmer hatte, wie er mit ihr umgehen sollte. Er besaß zweifellos viele Talente und hatte ein ungeheures Wissen, das weit umfassender war, als seine beiden Gefährten auch nur vermuteten, aber das exzentrische Verhalten junger Frauen überstieg einfach seinen Horizont.


    Er ließ sich absichtlich zurückfallen und erlaubte seinem Pferd, im Schatten der herbstlich gefärbten Bäume ein bisschen zu grasen, weshalb Jassion ein Stück vorausreiten konnte. Dann erschreckte er sein Pferd, als er unvermittelt an den Zügeln riss und es neben Mellorins Zelter lenkte.


    Aber sie wollte ihn immer noch nicht anblicken.


    »Hier ist es wunderschön, nicht wahr?«, fragte er und deutete in die Ferne, als könnten sie über die Hügel hinwegsehen, die sich wie verspielte Kinder zu den Füßen der Gebirge erstreckten. »Selbst ein Mensch kann verstehen, warum die Oger sich hier heimisch fühlen.«


    Schweigen folgte auf seine Worte, das nur von dem Geschrei irgendwelcher kreisender Vögel und dem Brüllen irgendeines weit entfernten Tieres unterbrochen wurde.


    »Mellorin«, sagte er noch leiser, »wirst du irgendwann wieder mit mir sprechen?«


    Sie schnüffelte nur kaum hörbar, und Kaleb wollte schon 
     gereizt an den Zügeln ziehen und sich abwenden, als er begriff, dass dieses Geräusch keine Verachtung, sondern erstickte Trauer war.


    »Willst du wirklich um einen Oger weinen?« Allein der zärtliche Tonfall verhinderte, dass seine Frage wie eine Anklage klang.


    Endlich drehte Mellorin ihm ihr Gesicht zu, das bisher von der Kapuze verborgen worden war.


    »Ich verstehe das alles nicht«, erklärte er. »Ich habe dich kämpfen sehen, als die Männer von Losalis uns angegriffen haben.«


    Sie nickte. »Genau die Tatsache, dass du und mein Onkel keinen Unterschied darin seht, macht mir zu schaffen. Bei allen Göttern!«


    Er beobachtete, wie sie die Hände auf den Bauch presste, als müsste sie die Emotionen, die sie zu überwältigen drohten, körperlich unterdrücken.


    »Bei allen Göttern, Kaleb, sind denn alle auf dieser Welt wie er? Ist mein Vater einfach nur ehrlicher in dem, wie er ist?«


    Eine Weile kämpfte der Hexer darum, die richtige Antwort zu geben, weil er wusste, dass ihn die falsche teuer zu stehen kommen konnte. »Mellorin«, sagte er schließlich, »weißt du, was Corvis Rebaine deinem Onkel angetan hat?«


    »Ich weiß, dass Jassion noch ein Kind war, als Denathere fiel. Und ich weiß auch, dass er mit angesehen hat, wie mein Vater mit meiner Mutter verschwunden ist.«


    »Die Männer deines Vaters sind nicht mit ihm zusammen geflüchtet. Zuerst haben sie alle, die in der Halle der Zusammenkunft waren, grausam abgeschlachtet. Adelige, Gemeine, Männer und Frauen, alle.«


    »Aber … Jassion?«


    »Der Großmeister der Schreibergilde von Denathere hat 
     ihn gerettet. Er hat den kleinen Jassion mit seinem eigenen Körper geschützt.« Kaleb schüttelte den Kopf. »Soweit ich weiß, ist der alte Jeddeg der einzige Gildenmeister, von dem Jassion früher mal respektvoll gesprochen hat. Mellorin, dein Onkel hat als kleiner Junge in einer Grube voller Leichen ausgeharrt, und er war jede einzelne Sekunde bei Bewusstsein. Er hat darum gekämpft, unter dem Gewicht der Toten weiteratmen zu können, hat versucht zu verhindern, dass ihr Blut ihm in die Augen und den Mund lief, und das über mehrere Stunden hinweg, bevor jemand ihn gefunden hat.«


    Mellorin war totenbleich geworden, und ihre Lippen zitterten. »Ich hatte ja keine Ahnung …«


    »Das ist auch nichts, worüber dein Onkel gerne redet, obwohl jeder, der damals in Adelskreisen unterwegs war, die Geschichte schon mal gehört hat. Jassion ist ein gebrochener Mann. Ich glaube nicht, dass er jemals wieder eine vollkommen rationale Persönlichkeit sein wird, obwohl wir hoffen dürfen, dass seine Wut sich ein wenig abkühlt, sobald er deinen Vater endlich erwischt hat.«


    »Und du?« Die Verbitterung, die ihre Worte durchtränkte, war nicht zu überhören. »Was ist deine Entschuldigung?«


    »Meine?«


    »Der Oger war keine Bedrohung für uns, Kaleb! Ich verstehe jetzt, warum Jassion ihn trotzdem ermordet hat. Nun möchte ich nur noch wissen, warum du ihn nicht aufgehalten hast.«


    »Ich könnte jetzt antworten, dass mir das nicht zustand«, erwiderte Kaleb gedehnt. »Dass ich, obwohl es anders aussehen mag, bei dieser Expedition der Diener bin und nicht der Herr. Ich könnte es«, wiederholte er und legte ihr einen Finger auf die Lippen, als sie ihn unterbrechen wollte, »aber das werde ich nicht tun.«


    »Warum nicht?«


    »Erinnerst du dich noch, was ich dir über meine Magie erzählt habe? Darüber, dass ich noch nie wirklich Angst gehabt habe?«


    Sie nickte.


    »Ich habe mich im Laufe der Jahre daran gewöhnt, die Dinge möglichst, sagen wir mal, effektiv zu erledigen«, gab er zu. »Wenn du mehr Macht hast als alle anderen, dann beginnst du irgendwann, die Menschen einfach nur als Probleme zu betrachten, die gelöst werden müssen. Ich habe schon häufig getötet, Mellorin. Manchmal sogar auch, ohne so stark provoziert worden zu sein wie dein Onkel.«


    »Und, geht’s dir damit gut?«, wollte sie wissen.


    Er stellte sich in die Steigbügel, beugte sich zu ihr herüber und legte ihr eine Hand auf den Armen. »Früher schon«, erwiderte er, »aber jetzt, glaube ich, möchte ich mich gern bessern.«


    Ja, dachte er, als Mellorin vergeblich versuchte, ein schüchternes Lächeln zu unterdrücken. Ich glaube sogar, dass ich auf dem besten Weg bin, mich zu verbessern.


     



    Kurz darauf stolperten sie geradezu über ihr Ziel, als sie eine Anhöhe zwischen zwei großen, grasbewachsenen Hängen erklommen, die nur ein winziges bisschen zu niedrig war, um zur Gebirgskette des Cadriest-Massivs gezählt zu werden.


    Das Tal breitete sich vor ihnen aus wie eine riesige Handfläche von üppigem Grün und strahlendem Gold, die sich am Rand wellte, wo die Hügel keine gerade Grenze zogen. Eine idyllische Hütte duckte sich schüchtern im Schatten des linken Flügels, und dahinter befand sich ein Pferch mit einem schlichten, aber soliden Zaun aus Holzpfosten. Er war groß genug, um eine riesige Herde Nutzvieh aufzunehmen – oder einen ungewöhnlich lustlosen Drachen.


    Wie sich herausstellte, war es glücklicherweise Ersteres. 
     Ganze Scharen von Schafen, Ziegen und die eine oder andere Kuh waren in dem Pferch, auf beiden Seiten des Zauns und auch jenseits des offenen Tors. Allein die Tiere boten den Neuankömmlingen einen Anhaltspunkt, um die Größe des Anwesens einschätzen zu können.


    »Man könnte in diesem Haus einen Maskenball abhalten«, murmelte Mellorin nach einer Weile.


    Kaleb zuckte mit den Schultern. »Die Gästeliste würde ich zu gerne sehen.«


    »Und wir sind sicher, dass Davro hier lebt?«


    »Ich denke schon«, antwortete Jassion. »Selbst wenn Kaleb den Zauber vermasselt haben sollte«, der Hexer verbeugte sich spöttisch bei den Worten des Barons, »kann ich mir nicht vorstellen, dass irgendein menschlicher Einsiedler fünf Meter hohe Decken benötigt.«


    »Ich weiß«, gab sie zu. »Mir kommt es hier nur nicht sonderlich ogerisch vor.«


    »Bist du sicher, dass es so heißt und nicht ›ogrisch‹?«, fragte Kaleb sie. »Oder vielleicht sogar ›ogresk‹?«


    Mellorin grinste, und Jassion sah aus, als würde er gleich jemanden oder etwas erwürgen wollen. »Seid ihr zwei bald fertig?«


    »Wohl eher nicht«, erwiderten Kaleb und Mellorin im Chor.


    Der Baron setzte sich in Richtung Haus in Bewegung, wobei er mindestens ein Dutzend verschiedene unflätige Flüche ausstieß. Lachend folgten ihm die beiden anderen.


    »Da kommt kein Rauch aus dem Schornstein«, sagte Jassion, nachdem er den letzten Fluch ausgestoßen hatte. »Aber es ist so warm hier, dass dies noch nichts beweisen muss. Ich hoffe, er ist unterwegs, damit wir ihn überrumpeln können, aber ihr solltet die Augen offen halten.«


    »Ich …«


    »Seid still, Kaleb.«


    Je mehr sie sich dem Haus näherten, desto mehr wurde der Duft von Gras und Blättern von dem Geruch nach, wie Kaleb es später ausdrücken sollte, Fleisch, Hammel, Wolle und Leder in seinem behuften Larvenstadium überdeckt. Aus der Nähe konnten sie auch ein paar Schweine ausmachen, die hinter dem Haus im Schlamm unter einem Trog wühlten. Daraus tropften immer noch die nassen Reste der offensichtlich erst vor kurzem erfolgten Fütterung.


    Die drei blieben unvermittelt stehen, als ihnen klar wurde, was das bedeutete. Ihre Hände zuckten zu den Griffen ihrer Waffen, und Kaleb hob die Arme, um einen Bann zu wirken.


    Mellorin war es, die durch Zufall in die richtige Richtung blickte und sah, wie der Speer auf sie zuschoss. Sie kreischte auf, noch während sie sich zu Boden warf. Die Waffe bohrte sich direkt neben ihr in die Erde, die dumpf vibrierte. Kaleb konnte sehr gut verstehen, warum Mellorin plötzlich die Augen vor Angst aufgerissen hatte.


    Es sah aus, als hätte jemand gerade einen angespitzten Baumstamm nach ihnen geschleudert. Der Speer war mindestens einen halben Meter länger und um ein Drittel dicker als der Speer, den der Oger im Sumpf bei sich gehabt hatte.


    Nachdem Mellorin und Jassion aufgestanden waren, fuhren sie herum, und da war er. Der Oger trat aus dem Schatten des Hauses hervor. Die Spitze seines Horns befand sich fast fünf Meter über dem Boden, und Mellorin hätte ihren Sattel ohne weiteres um einen seiner Arme schnallen können. Mit einer Faust umklammerte er einen zweiten Speer, der nicht ganz so groß war wie der erste, und in der anderen hielt er eine Waffe, die weniger wie ein Schwert wirkte als vielmehr wie ein Stück Stahl mit einer bedrohlich gezackten Klinge.


    »Also gut.« Seine Stimme klang wie ein Erdbeben, wie das 
     dumpfe Echo eines Steinschlags im Gebirge. »Mir war all die Jahre klar, dass mich irgendwann mal jemand finden würde, also bringen wir die Angelegenheit hinter uns. Ich muss meine Kühe noch melken. Wollt Ihr mir sagen, welche Gräueltaten ihr rächen wollt, oder sollen wir die Formalitäten überspringen und sofort anfangen, uns gegenseitig die Klamotten zu ruinieren?«


    »O ja, er war ganz eindeutig mit deinem Vater zusammen«, flüsterte Kaleb Mellorin zu. »Nein!«, sagte er dann lauter, als Jassion Anstalten machte, Kralle zu zücken. »Verdammt, keine Waffen! Davro, wir sind nicht hier, um dir wehzutun.«


    »Gut«, sagte der Oger, ohne seine Schritte zu verlangsamen. »Ich bin mir übrigens ziemlich sicher, dass ihr dazu auch gar nicht in der Lage wärt.«


    »Hör zu«, fuhr Kaleb fort, während er langsam zurückwich. »Wir wollen einfach nur mit dir reden. Nichts weiter als reden.«


    »Er kauft es uns nicht ab, Kaleb«, knurrte Jassion.


    »Tot nützt er uns aber auch nichts«, erinnerte der Hexer ihn. »Mein Name ist Kaleb!«, schrie er dann laut.


    »Nie von dir gehört.«


    »Das hier ist Jassion, Baron von Braetlyn.«


    Der Name löste tatsächlich eine Reaktion aus, denn der Oger blieb stehen und blähte die Nasenflügel.


    »Von dir habe ich schon eine Menge gehört.« Er spannte die Armmuskeln an, kurz davor, den Speer loszuschleudern.


    Jassion bereitete sich schon darauf vor, zur Seite zu springen, da trat Mellorin vor. Sie schüttelte Kalebs Hand ab, als er versuchte, sie aufzuhalten. Ebenso ignorierte sie sein warnendes Zischen.


    »Mein Name«, sagte sie, während sie ihr Schwert und ihren Dolch seitlich wegstreckte, statt die Waffen nach vorne zu halten, »ist Mellorin Rebaine.«


    Jetzt blieb der Oger wie angewurzelt stehen, allerdings eher aus Verblüffung, wie Kaleb vermutete, als aus irgendeinem anderen Grund.


    »Mellorin Rebaine?« Davro legte den Kopf schief, weil er nicht wusste, ob er sie richtig verstanden hatte. Sein Horn und sein Schatten ließen ihn aussehen wie eine verwirrte Sonnenuhr.


    »Ja, ich weiß, dass Ihr keinen Grund habt, meinen Vater zu mögen.«


    Der Oger hustete ungewöhnlich bellend, und die anderen beiden Männer sahen sich ungläubig an. Erst als er sich mit dem Rücken seiner Schwerthand eine Träne abwischte, wurde ihnen klar, dass er lachte.


    »Wie ich sehe, hast du sein Talent für Untertreibungen geerbt«, erklärte er schließlich.


    Sie nickte. »Ebenso wie etliche andere Eigenschaften. Genau deshalb sind wir hier, Davro. Helft uns, dann bekommt Ihr vielleicht auch Eure Rache.«


    Der Oger runzelte die Stirn so heftig, dass sein großes Horn zitterte. »Ich glaube«, sagte er und rammte den Schaft seines Speeres in den Boden neben sich, »ihr solltet doch besser hereinkommen. Aber bitte macht eure Stiefel an dem Kratzer neben der Tür sauber, ja? Ich habe gerade das ganze Haus gefegt.«


     



    »Ich gehe also mal davon aus, das du kein großer Bewunderer deines Vaters bist, richtig?«


    Mellorin saß auf dem Rand einer klobigen Matratze, die offenbar mit ungegerbten Häuten und unbehandelten Fellen gestopft war, und versuchte so flach zu atmen wie möglich. Kaleb hockte neben ihr. Er ließ sich sein Unbehagen nicht anmerken, außer dass er gelegentlich die Nasenflügel blähte. Jassion dagegen stand ein Stück abseits und bemühte sich 
     erst gar nicht, seine angewiderte Miene zu verbergen. Davro hockte auf einem breiten Baumstumpf, der ihm offenbar als Hocker diente. Jetzt, aus der Nähe und nicht vom Kampfgetümmel abgelenkt, bemerkte Mellorin, dass seine Hände nur vier dicke Finger aufwiesen und seine Haut dunkelrot war. Sie hatte diese Färbung sowohl bei ihm als auch bei dem Oger im Sumpf zunächst auf einen Sonnenbrand geschoben, aber nun begriff sie, dass es deren normale Hautfarbe war.


    Im ersten Moment registrierte sie gar nicht, dass er sie angesprochen hatte, doch dann blinzelte sie und konzentrierte sich auf Davros Gesicht. Dabei bemühte sie sich, weder das Auge noch das große Horn oder die gewaltigen unteren Eckzähne anzustarren, die weit über die Lippen hinausragten.


    »Ich … ich kenne überraschend wenige Einzelheiten vom Leben meines Vaters«, gab sie zu. »Bis vor ein paar Jahren wusste ich noch nicht einmal, wer er wirklich war, und meine Mutter hält mich immer noch für ahnungslos.« Jedenfalls hat sie es getan, bis ich mit Kaleb und meinem Onkel davongelaufen bin, fügte sie im Geiste hinzu. »Und nein, ich bin nicht gerade glücklich über das, was ich weiß. Corvis Rebaine war kein guter Mensch.«


    »Das ist erneut ziemlich untertrieben«, grollte Davro und lachte keuchend. »Also, worum geht es dann? Bist du auf einem gewaltigen Kreuzzug der Gerechtigkeit, um die Untaten deines Vaters ungeschehen zu machen?« Seine Verachtung war so deutlich spürbar, dass man damit die Wände hätte bemalen können.


    Kaleb runzelte die Stirn. »Ich bin nicht sicher, ob ihre Beweggründe in irgendeiner Weise etwas mit …«


    »Nein«, unterbrach ihn Mellorin. »Natürlich heißt das, dass ich, sollte ich etwas wiedergutmachen können von dem, was er angerichtet hat, gewiss die Gelegenheit ergreifen werde. Aber deswegen bin ich nicht hier. Ich will«, erläuterte 
     sie, ohne darauf zu warten, ob er sie danach fragte, »herausfinden, wie er das tun konnte, was er getan hat … Und warum er seine Familie verlassen hat, um dort weiterzumachen, wo er vor so vielen Jahren aufgehört hatte.«


    »Er wollte dich vor Audriss beschützen.« Noch während Davro das sagte, verzog sich seine Miene vor Überraschung, dass er diesen Mann tatsächlich verteidigte.


    »Ursprünglich vielleicht. Aber an dem Punkt hat er nicht aufgehört.«


    »Natürlich nicht.« Der Oger schüttelte den Kopf. »Ich hätte es wissen müssen. Man kann diesem Mistkerl einfach kein Wort glauben. Wenn er mir gegenüber behaupten würde, dass jeden Morgen die Sonne aufginge, würde ich trotzdem sofort loslaufen und Fackeln kaufen.«


    »Genau. Und ich will ihn fragen, warum das so ist.«


    »Verstehe.« Der Oger kaute auf seiner Unterlippe. »Wenn du jetzt noch auf die andere Tränendrüse drückst, leuchtet mein Horn auf wie ein Glühwürmchen.«


    »Was?« Mellorin klang fast schockiert.


    Jassions Miene verfinsterte sich, nur Kaleb verzog die Lippen zu einem wissenden Lächeln.


    »Die Sache mit deinem Vater«, fuhr Davro fort, »ist die, dass er für alles ein Motiv hatte, mochte es versteckt sein oder auf der Hand liegen. Ich glaube keine Sekunde, dass du kleiner Apfel, so süß und winzig du auch sein magst, so weit von seinem hässlichen, gemeinen Stamm gefallen bist. Die Neugier kann jemanden dazu bringen, viele Dinge zu tun, aber das gewohnte Leben aufzugeben? Niemals. Du hast keine Frage, kleine Rebaine, sondern ein Ziel.«


    Zum ersten Mal sah Kaleb, wie sich die Miene des Mädchens verzog, nicht vor Wut oder vor Trauer, sondern vor Hass. »Mein Vater«, wiederholte sie, »war kein guter Mann. Er war ein Monster. Was er an Leben nicht zerstört hat«, eine 
     Träne bildete sich in einem ihrer Augen und drohte herauszukullern, verdampfte dann jedoch in der Hitze ihrer Wut, »das hat er in Lügen verwandelt. Und er hat niemals dafür bezahlt.«


    »Er hat seine Familie verloren«, wandte Kaleb ein. »Er hat dich verloren.«


    »Das ist ein weiteres Verbrechen, Kaleb, aber keine Strafe.«


    »All das spielt nicht die geringste Rolle«, knurrte Jassion, der seine Ungeduld nicht länger beherrschen konnte. Vielleicht war er auch von der Intensität des Hasses schockiert, den seine Nichte für ihren Vater empfand. Mellorin lehnte sich schwer atmend zurück, ohne auf die Unterbrechung einzugehen. »Wir brauchen deine Hilfe, um ihn zu finden«, fuhr Jassion fort. »Nichts anderes ist momentan für uns von Belang.«


    »Ich bin Rebaine nicht zur Loyalität verpflichtet«, sagte Davro nachdenklich. »Und ich hege keine besondere Zuneigung für ihn.«


    »Also …«


    »Aber ich will auch keinen Ärger mit seinesgleichen mehr haben, und er weiß genau, wo ich wohne. Mir gefällt meine Einsamkeit, was euch möglicherweise nicht entgangen ist. Ich bin, ehrlich gesagt, nicht davon überzeugt, dass es in meinem Interesse liegt, in diese Angelegenheit verwickelt zu werden.«


    »Tatsächlich?« Der Baron machte einen drohenden Schritt auf ihn zu. »Dann, solltest du dir vielleicht mal überlegen, welche Art von Aufmerksamkeit wir auf dein kleines, idyllisches Tal lenken können! Du wirst nie wieder alleine sein, falls du …«


    »Nein!« Kaleb sprang auf, packte Jassion an den Schultern und drehte ihn zu sich herum. »Du solltest versuchen, eine Weile nicht zu reden, alter Junge. Du brauchst auf jeden Fall ein bisschen Übung, was das angeht.«


    »Was zum Teufel fällt Euch ein?«


    »Wie, glaubst du, hat Rebaine seine Hilfe bekommen, du Idiot?«, zischte er und warf einen Seitenblick auf Davros Gesicht, das an Röte sichtlich zunahm. »Ich bitte um Verzeihung, Davro«, fuhr er an den Oger gewandt fort. »Mein Gefährte hat geredet, ohne zu denken. Wir werden selbstverständlich nicht versuchen, deine Kooperation zu erzwingen.«


    Jassion schleuderte ihm einen finsteren Blick entgegen, sagte aber nichts.


    Davro nickte Kaleb zu, obwohl er den Blick nicht von Jassion nahm. »Entschuldigung angenommen.«


    »Gut.« Kaleb trat vor Jassion, ein klares Signal, dass er und nicht länger der Baron von jetzt an mit Davro verhandeln würde. »Wir haben nicht die Absicht, uns in dein Leben hier einzumischen oder dafür zu sorgen, dass du Ärger bekommst, sei es von Corvis Rebaine oder irgendjemandem sonst. Bitte sag uns einfach alles, was uns bei unserer Jagd helfen könnte. Wir werden dich gewiss nicht mehr belästigen, und möglicherweise erreichst du dadurch ein kleines Maß der Gerechtigkeit, die du zuvor selbst verhöhnt hast.«


    Nichtmenschliche Schultern hoben und senkten sich, als der Oger die Achseln zuckte. »Ich bin wirklich nicht sicher, womit ich euch helfen kann. Ich habe von Rebaine nichts gesehen oder gehört, seit ich Mecepheum vor sechs Jahren verlassen habe. Er ist ganz offensichtlich nicht bei seiner Familie, und ich habe nicht die leiseste Ahnung, wohin er gegangen sein könnte.«


    »Das ist alles?« Die Worte zitterten förmlich, als Jassion sie zwischen den Zähnen hervorstieß.


    Erneut zuckte der Oger mit den Schultern. »Sieht ganz so aus.« Er machte eine Pause. »Vielleicht hilft es euch, wenn ihr euch der Hilfe eines Zauberers bedient. Nach dem Krieg hat Rebaine …« Die breiten Lippen verzogen sich zu einer 
     finsteren Grimasse um die beiden hervorstehenden Stoßzähne. »Wir sind uns bisher nicht begegnet, oder etwa doch?«, fragte er Kaleb unvermittelt.


    »Ich glaube, daran würde ich mich erinnern. Warum?«


    »Keine Ahnung. Irgendetwas an dir kommt mir bekannt vor. Andererseits seht ihr zweiäugigen Zwerge für mich alle gleich aus.«


    »Mag sein«, antwortete Kaleb, »aber ich kann dir versichern, dass wir uns noch nie begegnet sind. Was hast du gerade gesagt?«


    Aber es nützte nichts. Was auch immer der Oger in Kaleb gesehen hatte oder sich einbildete, gesehen zu haben, hatte ihn offenbar umgestimmt. »Nein, ich glaube nicht«, antwortete Davro und erhob sich von seinem Hocker. »Ich glaube, es wird Zeit, dass ihr geht.« Er überragte sie drohend.


    »Verdammt!«, stieß Jassion hervor. »Wir werden auf keinen Fall …«


    »Ich glaube schon.« Ohne auch nur einen Muskel zu bewegen, lenkte die Hand des Ogers ihre Aufmerksamkeit auf das gewaltige Schwert an seiner Seite. »Geht jetzt. Ihr wollt Antworten? Dann fragt Seilloah, die Hexe, falls der Theaghl-Gohlatch euch nicht frisst oder sie es tut. Ich muss endlich meine Kühe melken.«


    Ohne ein weiteres Wort zu sagen verbeugte sich Kaleb und führte die verwirrte Mellorin und den vor Wut schäumenden Jassion durch die riesige Tür hinaus.


     



    »Den ganzen weiten Weg!« Noch etliche Minuten später und einige hundert Meter entfernt war der Baron wütend genug, um ein Hufeisen in Stücke zu beißen. »Für nichts und wieder nichts! Nur verschwendete Zeit! Wir sollten wenigstens dafür sorgen, dass dieses verdammte Monster für seine eigenen Verbrechen bezahlt, bevor wir verschwinden!«


    Mellorin runzelte die Stirn, beschloss jedoch einstweilen, nicht darauf zu reagieren. »Ich verstehe das alles nicht«, fragte sie stattdessen Kaleb. »Er wollte uns doch irgendetwas sagen. Was ist da passiert?«


    »Ich weiß es auch nicht«, gab der Zauberer mit einem Achselzucken zu, das um einiges unauffälliger war als das von Davro. »Vielleicht hat er meine Magie gewittert? Oger halten bekanntlich nicht viel von Hexerei. Oder aber ich habe ihn tatsächlich an jemanden erinnert.«


    »Vielleicht ist er auch einfach nur verrückt«, blaffte Jassion. »Was für eine Rolle spielt das schon?«


    »Wenn wir ihn doch bloß dazu bringen könnten, uns zu sagen, was er uns hatte erzählen wollen.«


    »Das muss er gar nicht«, sagte Kaleb zu Mellorin. »Ich weiß, was er sagen wollte.« Nach einer Pause fuhr er fort: »Wenn ihr beiden mich weiterhin so anstarrt, werden euch noch die Augen aus dem Kopf fallen und davonrollen.«


    »Ihr wisst es?« Jassion quiekte fast.


    »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich genau das gerade behauptet habe. Jedenfalls habe ich gehört, wie ich es gesagt habe. Vielleicht sollte ich mir mal wieder die Ohren waschen.«


    Trotz seiner Warnung starrten Mellorin und ihr Onkel ihn weiterhin an.


    »Während seiner verschiedenen Feldzüge«, meinte Kaleb seufzend, »hat Rebaine seine Leutnants mit einem Bann belegt, damit er sie jederzeit wiederfinden kann, falls es notwendig sein sollte. Es ist eine erbärmliche, dürftige Magie, und bevor ihr fragt: Nein, ich kann sie nicht benutzen, um ihn aufzuspüren. Wäre der Bann auf mich persönlich gewirkt gewesen, hatte ich es vermutlich vermocht, aber in dem Fall ist die Verbindung einfach zu schwach.«


    »Oh.« Mellorin klang enttäuscht. »Ich vermute, dann haben wir den ganzen langen Weg tatsächlich vergeblich auf 
     uns genommen, und es war völlig sinnlos, den Oger im Sumpf umzubringen«, setzte sie nachdrücklich hinzu.


    Jassion runzelte die Stirn, diesmal jedoch nicht missbilligend wie üblich, sondern offensichtlich nachdenklich. »Ich muss zugeben, dass ich so gut wie nichts über Magie weiß.«


    Kaleb riss die Augen absichtlich übertrieben weit auf, doch Jassion ignorierte ihn.


    »Hält ein solcher Bann denn für immer?«


    »Nein«, erklärte der Hexer. »Er hält ziemlich lange, möglicherweise sogar einige Jahrzehnte, falls keine andere Magie ihn zerstört, aber ganz sicher nicht ewig.«


    »Musste Rebaine dann seinen Bann über Davro nicht erneut wirken, nachdem der Krieg gegen die Schlange beendet war? Für den Fall, dass der alte möglicherweise schwächer geworden war?«


    »Sehr gut möglich. Willst du auf irgendetwas hinaus, alter Junge? Hast du vor, dich in Magie zu versuchen? Dafür ist es ein bisschen spät, und ich bin nicht einmal sicher, ob du die notwendige Intelligenz dafür …«


    »In meiner Ignoranz«, unterbrach Jassion ihn mit einem gerissenen Grinsen, »erscheint es mir, dass zwei Zaubersprüche auf dasselbe Subjekt, erst recht wenn der erste noch nicht ganz abgeklungen ist, eine stärkere magische Spur hinterlassen müssten als ein einzelner. Oder etwa nicht?«


    Kalebs Kiefer sackte nach unten, und er hätte ihn sich fast ausgerenkt, wie bei einer Schlange. »Was bin ich für ein Idiot!«, sagte er zu Mellorin.


    »Ich möchte nur fürs Protokoll anmerken«, warf Jassion selbstzufrieden ein, »dass ich nicht derjenige bin, der das behauptet hat.«


     



    Die Sonne war bereits hinter den Bergen versunken, als Davro zu seinem Haus zurückkehrte. Er hatte einen Eimer 
     Milch in der Hand, der groß genug war, dass Mellorin darin hätte baden können. Er kniff wütend das eine Auge zusammen, als er sie auf seiner Schwelle hocken sah.


    »Ich habe euch doch gesagt, ihr sollt verschwinden!«


    »Das sind wir auch, Davro. Kaleb und Onkel Jassion sind nicht hier. Ich bin alleine.«


    »Fantastisch. Das soll also heißen, zwei Drittel von dem, was ich verlangt habe, wurden erfüllt? Was machst du hier, kleine Rebaine?«


    Mellorin stand auf. »Ich will …« Sie schluckte mehrmals. »Ich möchte, dass du mir etwas über meinen Vater erzählst.«


    »Du machst Witze.«


    »Nein, ganz bestimmt nicht.«


    »Dann bist du verrückt geworden. Und jetzt verschwinde.«


    »Davro«, sie stellte sich auf die Zehenspitzen, wodurch sie dem Giganten fast bis zur Hüfte reichte, »ich weiß nicht, was dich dazu getrieben hat, hier draußen zu leben, weit weg von deiner Familie und deinem Stamm. Aber das muss ich auch nicht wissen, um zu begreifen, dass dir die Entscheidung mit Sicherheit nicht leichtgefallen ist. Aber du musstest sie treffen. Ich kenne meinen Vater nicht mehr, wahrscheinlich habe ich ihn nie wirklich gekannt, und das war keineswegs eine bewusste Entscheidung von mir. Vielmehr ist er mir weggenommen worden. Ich weiß, dass mein Vater nicht gerade dein Lieblingsthema ist…« Sie lächelte. »Das war jetzt wohl wieder eine Untertreibung, was?«, erkundigte sie sich.


    Unwillkürlich musste Davro grinsen.


    »Bitte, erzähl mir einfach irgendetwas über ihn. Ich verspreche dir, dass ich dann gehen werde.«


    Der Oger stellte den Eimer mit einem langen Seufzer ab und ging in die Hocke. »Also gut«, stimmte er zu. »Aber nur ein kleines bisschen.«


    »Danke.«


    »Ich nehme an«, begann er nachdenklich, »es macht …« Er gähnte herzhaft und riss den Mund dabei so weit auf, dass seine angeschlagenen Zähne und die spitzen Hauer weit auseinanderklafften. »Tut mir leid, es war wohl ein langer …« Er gähnte erneut. »Ein anstrengenderer Tag, als ich«, er gähnte noch einmal, »bemerkt habe. Es ist wohl das Sinnvollste«, diesmal blinzelte er beim Gähnen mit seinem einen Auge, »damit anzufangen.«


    Der Oger fiel mit einem derart lauten Knall um, dass ein Dutzend Schafe sich erschreckten und ängstlich blökten. Sofort begann er zu schnarchen, so laut, dass die Erde bebte und selbst ein tosendes Gewitter ihm nicht das Wasser gereicht hätte.


    Ein argloser Verstand und ein paar Augenblicke Kontakt.


    Mellorins Körper verbog sich, verformte sich und schmolz dann wie Kerzenwachs. Nachdem er sich einen grauenvollen Moment lang verzerrte und die unglaublichsten Formen angenommen hatte, stand Kaleb an ihrer Stelle da und blinzelte mehrmals, um sich wieder an seine eigene Größe zu gewöhnen. Dann kniete er sich rasch neben Davro und wirkte einen zweiten Bann, um den Oger in tiefen Schlaf zu versetzen. Als er fertig war, sah er sich um. Er war immer noch allein.


    »He! Wollt ihr beiden mich hier jetzt mit meinem Schwanz in der Hand stehen lassen, oder habt ihr vor, mir demnächst Gesellschaft zu leisten?«


    Ein Rascheln ertönte in den Gräsern, und kurz darauf tauchten zwei Silhouetten auf.


    »Ich bin zutiefst schockiert. Muss er immer solche unanständigen Sachen sagen?«, hörte er Mellorin klagend fragen.


    »Ich weiß nicht, ob er es wirklich muss«, antwortete Jassion mit ungewohntem Humor, »mir ist nur aufgefallen, dass er es sehr oft tut.«


    »Passt auf den Kerl auf«, sagte Kaleb, als sie näher kamen. »Er sollte noch etliche Stunden bewusstlos sein, aber ich habe diesen Zauber noch nie angewendet. Mit Rebaines Spürzauber herumzuspielen sollte eigentlich keinerlei Auswirkungen auf die Magie haben, die Davro schlafen lässt, aber wir sollten kein Risiko eingehen.«


    Obwohl er darauf bestanden hatte, dass sie ihm Gesellschaft leisteten, konnten Jassion und Mellorin letztlich nichts anderes tun, als zu warten, während Kaleb neben der Brust des Ogers kniete und seine Beschwörungen wirkte.


    »Und?«, erkundigte sich Jassion, als der Zauberer eine Stunde später erschöpft aufstand. »Hat es funktioniert?«


    »Ich bin mir nicht sicher.« Kaleb schüttelte den Kopf und lehnte sich an die Wand des riesigen Hauses. »Vielleicht. Ein bisschen.«


    »Wie kann es nur ein bisschen funktionieren?«


    »Selbst mit den beiden Zaubern übereinander ist die Fährte so dürftig, dass ich sie kaum erspüren kann. Ich nehme einen ganz schwachen Zug wahr, aber er ist ungefähr so präzise, als würde ich in eine Windbö pinkeln. Ich kann euch zumindest sagen, dass er sich von hier aus gesehen irgendwo zwischen Süden und Osten befindet.«


    »Aha. Das heißt also, wir brauchen nur ungefähr ein Drittel von Imphallion abzusuchen, statt das ganze Reich«, murrte Jassion. »Bei diesem Tempo wird Rebaine gestorben sein, bevor wir auch nur in seine Nähe gekommen sind.«


    »Und er wird vielleicht nicht der Einzige sein«, sagte Kaleb.


    »Das ist immerhin besser als nichts«, mischte sich Mellorin ein, die keine Lust auf einen weiteren Streit hatte. »Außerdem ist es mehr, als wir vorher hatten.«


    Kaleb lächelte sie liebenswürdig an.


    »Es gibt noch eine andere Möglichkeit, nicht wahr?«, sagte 
     Jassion. »Soweit ich weiß, hatte Rebaine während des Schlangenkrieges vier Leutnants. Wir haben erst drei von ihnen gefunden. Wir könnten versuchen, den vierten aufzustöbern. Diese Frau, Ellwyn oder so ähnlich.«


    »Ich dachte, du hättest es satt, durch das ganze Land zu trippeln und die Leute meines Vaters zu jagen?«, meinte Mellorin.


    »Das stimmt auch. Aber ich bin mir nicht sicher, ob es besser ist, wenn wir nur ein Drittel des Reiches abreiten und nach Rebaine suchen.«


    »Ellowaine.«


    Der Baron und die Tochter des Kriegsfürsten blinzelten.


    »Was sagst du?«, fragte Jassion.


    »Ihr Name«, erklärte Kaleb, »lautet Ellowaine. Um die Frau habe ich mich bereits gekümmert. Sie kann uns nichts Neues erzählen.« Mehr wollte er nicht verraten, ganz gleich wie sehr Jassion ihn drängte und Mellorin ihn ermunterte.


    »Also gut!« Der Baron hatte offenbar die Nase voll. »Bringen wir die Angelegenheit hier zu Ende, damit wir endlich weiterreiten können.« Er trat zu dem schlafenden Oger, während sich seine Hand dem Griff von Kralle nährte.


    »Nein!« Mellorin hatte nicht einmal bemerkt, dass sie etwas gesagt hatte, bis sie das schwache Echo ihrer eigenen Stimme hörte.


    »Ach, hör endlich auf damit!«, schnarrte ihr Onkel. »Wenn du den Rest deines Lebens über einen x-beliebigen Oger trauern willst, dann ist das deine Angelegenheit. Ich muss das nicht verstehen. Aber das hier ist Davro! Wie viele unschuldige Menschen hat er auf Rebaines Befehl hin abgeschlachtet? Und wie viele wird er noch umbringen, wenn wir ihn am Leben lassen?«


    »Es sieht nicht so aus, als wäre er sonderlich stark daran 
     interessiert, irgendjemanden zu töten«, bemerkte Mellorin und deutete auf das Tal.


    »Das steht nicht zur Diskussion«, erwiderte Jassion kalt. »Und du musst dringend lernen, mit deinem Kopf zu denken, statt mit deinem Herzen.«


    Kaleb begann schallend zu lachen. Er krümmte sich zusammen, hielt sich den Bauch, und nur dank der Wand des Hauses blieb er aufrecht stehen. »Das kommt ausgerechnet von dir«, keuchte er, als er endlich wieder Luft bekam. »Deine Heuchelei muss selbst die Götter vor Neid erblassen lassen. Ich nehme an, dass dir bereits ein Ehrenplatz im Reich von Vantares reserviert ist, wo der gesamte Götter-Pantheon sich versammelt, um zu deinen engelsgleichen Füßen zu sitzen und von dir zu lernen.«


    Selbst unter dem Kettenpanzer und im dämmrigen Licht von Mond und Sternen sahen sie, wie der Baron die Schultern anspannte. Als er Kralle hob, vibrierten seine Hände vor unterdrückter Wut.


    »Du wirst«, fuhr Kaleb deutlich ernsthafter fort, »diesen Oger nicht töten. Und das steht, wie du gerade richtig sagtest, nicht zur Diskussion.«


    »Warum ist das so, Hexer?«, wollte Jassion wissen, der zumindest für den Augenblick innehielt. »Ganz sicher nicht, weil Ihr hofft, dadurch noch mehr von der fehlgeleiteten Gunst meiner Nichte zu gewinnen?«


    Mellorin keuchte, und es war nicht zu erkennen, ob die roten Flecken auf ihren Wangen von Verlegenheit oder von Wut herrührten. Vielleicht war es auch beides.


    Kaleb streckte beschwichtigend eine Hand aus, blieb jedoch ansonsten auf den Baron konzentriert. »Weil wir, Mylord Kretin, eventuell zurückkommen und meine Bemühungen, Rebaines Zauber von Davro aus zurückzuverfolgen, verstärken müssen, falls wir den Schrecken des Ostens 
     nicht in absehbarer Zeit aufspüren können. Und dazu muss der Oger noch am Leben sein.«


    Sie hörten Jassions angestrengtes Keuchen, als er sich zu einer Entscheidung durchrang.


    »Sieh dich um«, fuhr Kaleb fort. »Davro hat ganz offenkundig nicht vor, irgendwo hinzugehen. Sobald wir Rebaine erledigt haben, kannst du immer noch zurückkommen und tun, was du für nötig hältst. Aber bis dahin solltest du ausnahmsweise mal mit deinem Kopf denken.«


    Jassion stieß Kralle mit einem vernehmlichen Zischen in die Scheide zurück. Er sagte kein Wort und ging zu den Pferden, ohne auf seine Gefährten zu warten, die ihm im Laufschritt folgten.


     



    Die dunkle Nacht und der tückische Bergpfad machten die Reise nervenaufreibend, aber sie konnten es sich nicht leisten, zu nahe an dem Tal zu lagern. Es war zwar unwahrscheinlich, dass der Oger ihnen folgen würde, nachdem er erwacht war, aber die Bestie kannte ihr Territorium weit besser als sie, und sie wollten dieses Risiko auf keinen Fall eingehen. Der Gedanke, dass nur einer von ihnen als Wachposten es mit ihm aufzunehmen hatte, während die anderen schliefen, war der Stoff, aus dem Albträume sind.


    Wenn auch nur sehr kurze Albträume.


    Jassion war ein Stück vorausgeritten und suchte eine Senke oder eine Lichtung, die groß genug war, dass sie dort ihr Lager errichten konnten. Kaleb nutzte die Gelegenheit, um sein Pferd neben Mellorins Zelter zu lenken.


    »Könntest du ihn wirklich umbringen?«, fragte er liebenswürdig. Wenigstens erwies sie ihm die Höflichkeit, nicht so zu tun, als wüsste sie nicht, wovon er redete.


    »Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen«, sagte sie seufzend. »Ich weiß nicht einmal genau, ob ich wirklich seinen 
     Tod will. Aber ich muss dafür sorgen, dass er für das bezahlt, was er getan hat. Mir ist klar, dass Jassion und Du vorhabt, genau das zu tun, und ich will euch helfen … oder zumindest dabei sein.«


    »Wegen dem, was er Imphallion angetan hat? Oder weil er dich im Stich gelassen hat?«


    »Das ist ein und dasselbe«, behauptete sie mit einem Seitenblick, der die Frage weit ehrlicher beantwortete als ihre Worte.


    Kaleb zog es vor, das Thema nicht weiter zu verfolgen.


    »Danke für vorhin« sagte Mellorin daraufhin und deutete vage in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


    Erneut lächelte er sie an. »Wofür? Ich bin nur der Vernunft gefolgt.«


    »Selbstverständlich hast du das getan«, erwiderte sie stoisch. Dann jedoch lächelte auch sie. »Aber bist du dir sicher, dass du es nicht vielleicht auch ein winzig kleines bisschen deshalb gemacht hast, um dir meine ›fehlgeleitete Gunst‹ zu verdienen?«


    »Grauenvoll fehlgeleitet«, erwiderte er. »Aber um deine Gunst zu erringen würde ich weit mehr und ganz andere Dinge tun müssen.«


    Getrieben von demselben Gedanken beugten sie sich beide über den schmalen Spalt, der ihre Pferde voneinander trennte. Sie pressten die Lippen fest aufeinander und tranken jeder den Atem des anderen, und dieses Mal tauchte niemand auf, um sie zu unterbrechen.
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    Sie ging durch die Straßen am Rande der Stadt, ohne auf das Murmeln und die Witze der Männer zu achten, die in lockerer Formation hinter ihr liefen. Sie konnte darauf zählen, dass sie ihr den Rücken freihielten, wenn es Ärger gab, mehr verlangte sie nicht. Ansonsten interessierte es sie ebenso wenig, was andere über sie sagten, wie die Frage, was andere für sie taten.


    Niemand, der diese Frau schon einmal getroffen oder auch nur von ihr gehört hatte, würde sie mit jemandem verwechseln. Sie sah heute noch genauso aus wie vor einem Jahrzehnt, als sie unendlich viel an Gewalt und Metzelei erlebt hatte. Ihr blondes Haar war vielleicht etwas länger als früher und zu Zöpfen geflochten, die ihr bis auf die Schulterblätter fielen, aber der Pony bestand immer noch aus ungleichmäßigen Fransen. Sie war nach wie vor hager, fast schon abgemagert, und dennoch stark genug, um selbst einen Feind zu bezwingen, der doppelt so schwer war wie sie. An ihrer Taille hingen zwei kurze Faustäxte, und über ihrem Kettenpanzer trug sie nicht den Wappenrock eines echten cephiranischen Soldaten, sondern eine einfache rote Schärpe, die von ihrer linken Schulter quer über ihre Brust verlief. Sie wurde mit einem billigen Greif aus Zinn zusammengehalten und war die Standarduniform aller nicht cephiranischen Söldner, die den Eindringlingen dienten.


    Die Uniform war das Mal der Verräter an Imphallion, 
     würden einige sagen, und etliche hatten ihr genau das schon ins Gesicht gesagt. Aber sie ließ sich nie anmerken, ob sie das bekümmerte. Was hatte Imphallion letzten Endes denn für sie getan?


    Emdimir hatte sich in wenigen Wochen stärker verändert als sie selbst in mehreren Jahren. Die Straßen, die noch vor kurzem derart von Flüchtlingen überfüllt gewesen waren, dass der Schmutz unter den unzähligen Füßen quasi zu Stein verdichtet wurde, waren jetzt fast menschenleer. Nirgendwo im von Cephira besetzten Imphallion genoss die Bevölkerung solche Freiheiten, wie die Eindringlinge sie in den zu Beginn ihres Siegeszuges eroberten Gebieten gewährt hatten, wie zum Beispiel in Rahariem. Die Bürger konnten nicht mehr ungestört ihren Geschäften nachgehen, und es waren auch nicht mehr Einwohner auf den Straßen zu sehen als Besatzer. Sie konnten ihren Alltag nicht länger so leben, als wäre nichts Besonderes geschehen, und auch die Gildenmeister und Adeligen der Regionen konnten nicht weiterhin ungestört regieren, sondern erhielten regelmäßig von den cephiranischen Offizieren Anweisungen.


    Nein, die Vernichtung von Rahariems Westtoren und die darauf folgende, wenn auch sofort niedergeschlagene Rebellion hatten den Besatzern gezeigt, dass Gnade und Freundlichkeit ein Irrweg waren. Jetzt kontrollierten Bewaffnete, sowohl königliche Soldaten des Schwarzen Greifs als auch Söldner verschiedener Nationalitäten, ohne Skrupel die Menschen in den Städten in nahezu allen Straßen. Die Bürger von Imphallion durften sich allerhöchstens noch zu fünft versammeln, und bei jedem Verstoß gegen diese Vorschrift wurden die Beteiligten sofort in eines der ständig wachsenden Arbeitslager deportiert. Und zwar ganz gleich, ob sie vom Alter oder von ihrer Gesundheit her schwerer körperlicher Arbeit gewachsen waren. Allein die Geschäfte, die Grundnahrungsmittel 
     und Dienste anboten, durften ohne Änderungen geöffnet bleiben. Allerdings hielten es die meisten Händler wegen des Ausgeh- und Versammlungsverbotes und weil die cephiranischen Soldaten dazu neigten, sich einfach zu nehmen, was sie brauchten, oft sogar ohne dafür zu bezahlen, für kostengünstiger, die Türen geschlossen zu halten.


    Sie hatte Gerüchte gehört, dass sich in Rahariem ein paar besonders hartnäckige Widerstandsnester gehalten hätten, aber das waren zumeist nur vereinzelte Gruppen von wütenden Jugendlichen, die mit Abfällen warfen und trotzige Sprüche auf Hauswände malten. Diese Narren scheinen nicht zu verstehen, dachte die Söldnerin, dass sie den Eindringlingen bloß Anlässe und Vorwände bieten, noch härter durchzugreifen. Ganz sicher inspirierten sie jedenfall niemanden damit, sich ebenfalls zu erheben, oder bewirkten sonst etwas Nützliches.


    Die Leute von Emdimir und anderen, erst kürzlich eroberten Siedlungen, waren gefügiger. Trotzdem wurden sie in ihrer Bewegungsfreiheit beschnitten, und die Ausgangssperre wurde gewaltsam kontrolliert.


    Ihre Patrouillen führten die Frau durch die verarmten und halb zerstörten Viertel in der Nähe der äußeren Mauer, die dem Feind so gut wie keinen Widerstand geboten hatte. Die meisten der in der Nähe der Tore ansässigen Bürger waren aus ihren Häusern vertrieben worden, entweder tiefer in die Stadt hinein oder in behelfsmäßige Lager außerhalb, um die Überfüllung von Emdimir etwas abzumildern. Die wenigen, die geblieben waren, arbeiteten täglich unter den aufmerksamen Augen ihrer cephiranischen Aufseher, um die Wälle für den Fall eines möglichen Gegenangriffs durch Imphallion zu verstärken. Folglich war dieser Teil der Stadt, über dem eine Dunstglocke aus Staub und dem Schweißgeruch der Bauarbeiter lag, besonders unangenehm.


    Genau aus diesem Grund hatte sie ihren Auftrag erhalten. Die Cephiraner mochten zwar imphallianische Söldner benutzen, aber sie betrauten sie mit nichts Wichtigem. Ellowaine runzelte die Stirn und schluckte ihre Galle herunter, ein Geschmack, der ihr so vertraut war wie der ihres Lieblingsessens.


    Und das nach allem, was ich für sie getan habe.


    »Hauptmann Ellowaine!«


    Sie fuhr auf dem Absatz herum. Ihrer Miene war nichts anzumerken. Selbst aus den beiden einfachen Wörtern konnte sie die Verachtung des Mannes heraushören. Keiner der cephiranischen Soldaten schätzte es, einem »schmutzigen Söldner« unterstellt worden zu sein, aber immerhin war es ihr gelungen, den Leuten in die Schädel zu hämmern, dass sie sie besser mit dem ihr gebührenden Rang anredeten.


    »Was gibt es, Korporal?«


    Korporal Quinran deutete auf ein verfallenes Gebäude ein Stück von ihnen entfernt, gleich neben der festgestampften Lehmstraße. Es sollte in ein, zwei Wochen abgerissen werden und als Baumaterial dienen. Es war eine erbärmliche, eingefallene Fassade, und die klaffenden Fensterlöcher und das zerborstene Holz glichen dem Gesicht eines müden, betagten Großvaters. Sie war schon häufig mit ihren Patrouillen an diesem Haus vorbeigekommen und konnte sich nicht vorstellen, warum sie ihm diesmal Aufmerksamkeit schenken sollte.


    »Was ist damit?«, erkundigte sie sich.


    »Ich habe gerade gesehen, wie ein Mann in Lumpen durch die Haustür geschlüpft ist, Hauptmann.«


    »Na und?« Den armen Teufeln, die hier hausten, ging es schon schlecht genug, da gab es keinen Grund, jemandem sein dürftiges Obdach auch noch wegzunehmen.


    »Ich könnte es nicht beschwören, aber ich glaube, ich habe 
     ein Schwert unter seinem Umhang erkannt. Jedenfalls ragte etwas unter dem Stoff hervor, das durchaus ein Schwert sein könnte.«


    Diese Information rief ein Stirnrunzeln bei ihr hervor, denn das Tragen von Waffen war den Einheimischen in den besetzten Gebieten von den Cephiranern strengstens untersagt worden. Jeder Bürger, der mit einer Klinge erwischt wurde, die größer als ein Messer aus einem Essbesteck war, riskierte weit Schlimmeres als nur den Gang ins Arbeitslager.


    »Also gut«, sagte sie. »Es könnte zwar alles Mögliche sein, aber wir werden es überprüfen.« In der vermutlich vergeblichen Hoffnung, ein wenig Lockerheit in ihr Arbeitsverhältnis zu bringen, setzte sie hinzu: »Gut aufgepasst, Korporal.«


    »Danke, Hauptmann.«


    Quinran und sie stemmten sich mit den Schultern gegen die Tür und rissen das morsche Holz praktisch aus den Angeln. Während sie darauf warteten, dass sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnten, trennten sie sich, der eine ging nach links, der andere nach rechts, um die Tür für die Armbrustschützen freizumachen. Als die niemanden sahen, auf den sie hätten feuern können, traten Lieutenant Arkur und Korporal Ischina ebenfalls in das Haus, wobei sie ihre Armbrüste bereithielten und ihre Kurzschwerter zückten.


    Ellowaine tauchte noch einmal kurz in der Tür auf und zeigte auf Korporal Rephiran, den letzten Soldaten, der noch draußen wartete. Sie hob die Hand, deutete dann mit einem Finger nach unten und zeigte dann mit zwei Fingern auf ihn.


    Bleib hier und pass auf, dass keiner unbemerkt das Haus verlässt.


    Er nickte, trat zurück und richtete seine Armbrust auf die Tür.


    Nachdem Ellowaine die Wache installiert hatte, nahm sie 
     sich erneut einen Moment Zeit, bis sie sich auf das gedämpfte Licht eingestellt hatte, und orientierte sich. Sie stand in einer großen Diele, deren Farbe so verblasst war, dass sie nicht mehr sagen konnte, welchen Ton die Wände einmal gehabt hatten. Gleich neben der leeren Garderobe führte eine Tür ins Innere des Hauses. Die Reste eines Schreibtischs, dessen Beine längst als Feuerholz gedient hatten, lagen auf dem mottenzerfressenen Teppich. Es stank nach altem Staub und noch älterem Schimmel, ein Geruch, der sich mit dem beißenden Ammoniak frischen Urins mischte.


    Ischina ging vorsichtig auf die Tür zu und warf kurz einen Blick um die Ecke, bevor sie den Kopf sofort wieder zurückzog. Da sie keine Gefahr bemerkt hatte, ging sie in die Hocke und schob sich in den Gang, um ihn genauer zu inspizieren. Ellowaine trat näher an die Tür, während die beiden anderen sich rechts und links davon aufbauten.


    »Ein Flur«, flüsterte Ischina, als sie wieder in die Kammer zurückhuschte. »Viele Türen, am Ende eine Treppe. Ich nehme an, das hier war mal ein billiges Bordell oder eine Absteige.«


    Ellowaine nickte. Sie hatte solche Orte bereits gesehen, und ihrer Erfahrung nach war es hier vermutlich auch nicht viel schöner gewesen, bevor das Haus verlassen worden war.


    »Pfeifen«, sagte sie.


    Sofort zogen die anderen Soldaten einfache Zinnröhren hervor, die in ihren Taschen steckten oder an Bändern um ihren Hals hingen, und erzeugten damit einen überraschend scharfen Ton. Sie selbst nahm ihre Pfeife aus einer Tasche an ihrem Gürtel und wickelte sich das Lederband ums Handgelenk.


    »Wir bleiben jeweils zu zweit. Quinran und ich gehe nach oben. Ihr lasst unter keinen Umständen euren jeweiligen Kameraden aus den Augen!«


    Die drei Soldaten nickten, und mehr brauchte sie nicht zur Bestätigung.


    Etwas freundlicher, zumindest einen winzigen Hauch, redete sie weiter. »Dem Gestank nach zu urteilen haben mehr als nur ein paar Vagabunden diesen Ort benutzt. Bringt möglichst niemanden um, bevor ihr wirklich sicher seid, dass er eine Bedrohung darstellt. Aber setzt deswegen nicht euer Leben aufs Spiel.«


    Erneut nickten ihre Leute, doch Ellowaine war bereits zur Treppe unterwegs, gefolgt von Quinran. Noch bevor sie die Stufen erreicht hatte, hörte sie, wie unten im Flur die erste Tür eingetreten wurde.


    Die Treppenstufen knackten und ächzten wie eine Katze, die unter einen Schaukelstuhl geraten ist, und die ganze Konstruktion wackelte unter ihrem Gewicht. Ellowaine hielt in jeder Hand eine Faustaxt und zuckte bei jedem Schritt zusammen. Aber so sorgfältig sie ihre Schritte auch setzte, das Knarren des Holzes konnte sie nicht verhindern. Also blieb ihr nichts anderes übrig, als es hinzunehmen.


    Spuren im Staub deuteten darauf hin, dass schon jemand anders hier entlanggegangen war, aber die Abdrücke konnten durchaus mehrere Wochen alt sein. Die Spinnweben zwischen dem Geländer und der inneren Wand mussten jedoch erst kürzlich zerstört worden sein. Ellowaine deutete ohne ein Wort, was im Grunde sinnlos war, da die Treppe ihr Nahen lautstark verkündete, mit einer Faustaxt auf die Spinnweben. Quinran nickte und umfasste sein Breitschwert fester.


    Unter ihnen traten Arkur und Ischina gerade die zweite Tür ein.


    Es wurde dämmriger, je weiter Hauptmann und Korporal hinaufstiegen. Wahrscheinlich weil die meisten Fenster im ersten Stock verrammelt oder mit Fensterläden verschlossen 
     waren. Sie gingen nun langsamer, in der Hoffnung, dass sich ihre Augen weiter an das Dämmerlicht gewöhnten, und sahen sich dann finster an. Sie waren eine Tagespatrouille, weshalb keiner von ihnen eine Laterne oder Fackel dabeihatte.


    »Wenn du bloß einen Landstreicher gesehen hast, der einen Stock in der Hand hatte«, flüsterte sie dem Korporal ins Ohr, »hebst du eine Woche lang Latrinen aus.«


    »Wenn das hier die Alternative ist«, erwiderte er flüsternd und zuckte zusammen, als sein nächster Schritt ein ohrenbetäubendes Knarren erzeugte, »dann melde ich mich vielleicht freiwillig.«


    Unter ihnen flog die dritte Tür krachend auf.


    Und über ihnen bewegte sich etwas im Schatten.


    Es war nichts, was Ellowaine gesehen hatte oder hätte benennen können. Es war nur ein Gefühl, ein Luftzug, obwohl keines der Fenster offen stand, eine kaum wahrnehmbare Bewegung zwischen den baumelnden Spinnweben. Sie erstarrte, lauschte und bedeutete ihrem Kameraden, sofort stehen zu bleiben, als der gerade den nächsten Schritt machen wollte.


    Nichts. Gar nichts …


    Bis auf ein kaum hörbares Knarren vielleicht. Es hätte das Gebäude sein können, das sich ächzend in seinen schmerzenden Gelenken bewegte. Ebenso gut hätte es der gedämpfte Protest einer Bodendiele unter einem alten Teppich sein können.


    Ellowaine und Quinran hielten die Waffen im Anschlag, während sie schneller vorangingen, weil sie jetzt nicht mehr darauf setzten, unbemerkt zu bleiben, was ohnehin unmöglich war. Sie wollten vielmehr versuchen, das Obergeschoss zu erreichen, bevor ihnen auf dem Weg jemand in die Quere kommen konnte.


    Was allerdings niemand versuchte.


    Sie traten in einen Gang, der dem unteren sehr ähnlich war, da auf beiden Seiten Türen abgingen. Einige standen weit offen, und das Holz hing locker von den Angeln, wie gehenkte Verurteilte. Die meisten Türen jedoch waren fest verschlossen.


    Erneut sahen sie sich an, dann blickte Ellowaine zur nächstgelegenen Tür. Quinran zuckte mit den Schultern, woraufhin Ellowaine darauf deutete. Die Faustäxte mit beiden Händen fest umklammert, wich sie zurück, um jederzeit zuzuschlagen, als der Korporal zutrat.


    Das verrottete Holz gab so leicht nach, dass er ins Taumeln geriet. Eine Wolke von verfaulten Splittern stob durch die Luft, und der Gestank von Schimmel wurde fast unerträglich. Der Raum war allerdings leer bis auf eine fleckige Matratze und schmutzige Laken.


    Dasselbe erwartete sie in dem Zimmer auf der anderen Seite des Ganges und auch in dem Raum daneben. Sie drehten sich gerade zur vierten Tür um, als Ellowaine unvermittelt stehen blieb.


    »Was ist los, Hauptmann?«


    »Hör hin!«


    Einen Moment lang herrschte Schweigen. »Ich höre nichts«, erklärte der Korporal dann.


    »Genau das meine ich!« Sie deutete mit einem Nicken auf die Treppe, und sofort begriff Quinran.


    Wieso machten Ischina und Arkur keinen Lärm mehr, wenn sie die Türen im Erdgeschoss öffneten?


    Der Korporal machte den Mund auf, aber ihm fiel keine Antwort ein. Die beiden konnten unmöglich eine Pause eingelegt haben, jedenfalls nicht jetzt. Waren sie etwa in Schwierigkeiten geraten? Aber was hätte sie zum Schweigen bringen können, bevor einer von ihnen auch nur einen Pfiff ausgestoßen hatte?


    Ellowaine stand einige Augenblicke lang unschlüssig da. Zerstreut wirbelte sie die beiden Faustäxte durch die Luft, dann ging sie zur Treppe. »Halt mir den Rücken frei.«


    Sie war ein paar Stufen hinabgegangen, als ihr bewusst wurde, dass ihr keine Schritte folgten. Dann wurde die Tür zu einem der Räume, die sie besucht hatten, zugeschlagen und verbarg, was sich darin befand.


    Im Flur war von Quinran nichts mehr zu sehen, ebenso wenig wie von irgendeiner anderen lebenden Seele.


    Ellowaine sprang gegen die Tür und rollte sich geschickt ab, als diese zersplitterte. Sie polterte über den mottenzerfressenen Teppich und sprang auf, die Faustäxte parat.


    Quinran hockte auf dem Boden und hielt sich mit einer Hand den Hinterkopf. Blut sickerte zwischen seinen Fingern hervor, aber nur ein bisschen, wie Ellowaine erleichtert bemerkte. Es war keine gefährliche Wunde.


    Im ersten Moment konnte sie nicht verstehen, wieso der Raum leer war. Jemand hatte den Korporal gepackt und ihm etwas über den Schädel gezogen, um ihn zum Schweigen zu bringen, aber wo …


    Rechts von ihr und in dem Dämmerlicht fast nicht zu sehen bot ein niedriges Loch in der Wand Zugang zur nächsten Kammer. Sie lauschte, aber sie hörte weder Schritte noch das Knarren von Bodenbrettern, was auf eine Bewegung hingedeutet hätte.


    »Kannst du aufstehen?«, fragte sie leise.


    »Ich kann sogar mehr als das.« Quinran erhob sich und nahm sein Schwert vom Boden hoch. »Wo sind diese Mistkerle? «


    »Um die kümmern wir uns später. Zuerst sehen wir nach den beiden anderen.«


    Der Korporal runzelte die Stirn, aber als Ellowaine zur Treppe ging, folgte er ihr.


    Sie stürmten die Stufen in nahezu leichtsinniger Eile hinunter, was die Treppe mit einem lauten protestierenden Knarren kommentierte. Es war leicht zu erkennen, wie weit ihre Kameraden gekommen waren, sie brauchten nur nach der letzten offenen Tür zu suchen. Sobald sie die knarrenden Treppenstufen verlassen hatten, gingen sie langsamer, die Waffen immer noch im Anschlag.


    Erst als sie näher kamen, sahen sie die roten Flecken auf dem Boden, die in den nächsten offenen Raum führten. Sie würgten, als sich der Staub in der Luft als der beißende, metallische Geschmack eines Blutbades auf ihre Zungen, Zähne und Kehlen legte.


    Ellowaine sprang an einer Tür vorbei, ging in die Hocke und richtete sich mit dem Rücken an der Wand wieder auf. Quinran tat dasselbe auf der anderen Seite der Tür.


    Eins, zwei zählte Ellowaine mit den Fingern ab. Dann sprang sie durch die Tür und fuhr mit durch die Luft wirbelnden Faustäxten herum. Der Korporal folgte ihr auf dem Fuß.


    Beinahe wären sie beide auf dem Blut ausgerutscht.


    »Bei allen Göttern!«


    Der Söldnerin waren Gewalt und Tod nicht unbekannt. Aber die Schnelligkeit, mit welcher der Tod diesmal eingetreten war, und die Tatsache, dass sie nichts gehört hatten, gaben ihr zu denken.


    Arkur lag direkt neben der Tür, ganz offensichtlich von einem einzigen Schlag getötet, der ihn von der rechten Schulter bis zur linken Hüfte durchtrennt hatte, ein grauenvolles, zerfetztes Spiegelbild ihrer eigenen Schärpe. Den Schleimspuren nach zu urteilen hatte sein Gegner ihn im Gang angegriffen und dann ohne viel Federlesens in diesen Raum hier gezerrt.


    Auf der anderen Seite des Gemachs lag Ischina neben der verschimmelten Matratze. Ihre Waffe neben ihr war komplett 
     zersplittert, und von ihrem Gesicht und ihrem Schädel war bis auf eine blutende Masse zertrümmerter Knochen so gut wie nichts mehr übrig. Von den Resten des Gemetzels halb verborgen wuchs eine kleine Pflanze durch die Bodendielen. Der Blütenkranz bestand aus einer Krone mit nadelartigen Dornen, von denen etliche zu fehlen schien. Ellowaine kniete sich hin und stellte fest, dass sie durch die Ledersohle von Ischinas linkem Stiefel gedrungen waren.


    Die Söldnerin wusste sehr genau, wann sie es mit Hexerei zu tun hatte.


    Sie öffnete den Mund, um Quinran einen Befehl zuzurufen, erstarrte jedoch, als sie den Schock auf seinem Gesicht sah. Seine Augen zuckten von links nach rechts, und im nächsten Moment stürmte er aus dem Raum.


    Ellowaine folgte ihm und bog gerade noch rechtzeitig um die Ecke, um zu sehen, wie er die Eingangstür des Hauses erreichte.


    Er riss sie auf, und sie hörte, wie er einen Befehl schrie: »Schaff sofort deinen Hintern hier rein!«


    »Korporal Quinran!« Als er nicht reagierte, setzte sie nach. »Gottverdammt, Korporal!« Sie erreichte ihn, riss ihn an der Schulter zurück und drückte ihn gegen die Wand. »Was zum Teufel tust du da?«


    »Wir brauchen Hilfe«, keuchte er, während Korporal Rephsiran über die Treppe in das Gebäude stürmte und nach einem Ziel für seine Armbrust suchte.


    »Das entscheide immer noch ich!«, knurrte Ellowaine und stieß ihn noch einmal gegen die Wand, bevor sie ihn losließ. »Komm nicht noch einmal auf die Idee, meine Befehle zu widerrufen, ohne mich zu fragen!«


    »Verstanden«, wimmerte Quinran.


    »Arkur und Ischian sind tot«, sagte sie zu Rephiran. »Der Feind ist nach wie vor unbekannt. Wir …«


    Sie wirbelte herum, als ein dumpfer Knall ertönte, beobachtete gebannt, wie eine der offenen Türen an der verbliebenen Angel aufschwang, und … atmete weiter. Es war nur eine Wildkatze mit perlweißem, leicht räudigem Fell. Das Tier blieb im Gang stehen, fauchte sie an, machte einen Buckel und richtete den buschigen Schwanz steil in die Höhe.


    Von den beiden letzten Überlebenden ihrer Abteilung ertönte plötzlich ein gurgelndes, widerliches Knirschen. Wieder fuhr sie herum und sah zu, wie Rephiran zu Boden sank, während Hirnmasse aus seinem gespaltenen Schädel sickerte. Quinran zuckte kurz mit den Schultern, schüttelte Hirnmasse und Blut von seinem Schwert und griff an.


    Ellowaines Faustäxte wirbelten in einer perfekten Parade durch die Luft, fingen das Schwert ab und drängten es zur Seite. Mit der rechten Axt schlug sie zu, und der verräterische Korporal sog die Luft zwischen den Zähnen ein, als er zurücksprang und der Axt gerade noch so ausweichen konnte.


    Ellowaine war wütend über den Verlust ihrer Männer und zugleich beschämt, weil sie den Verräter niemals in ihren eigenen Reihen vermutet hätte. Sie schrie auf, sprang mit einem Satz über Rephirans Leichnam hinweg und griff ihren Feind an. Ihre Faustäxte schienen von allen Seiten gleichzeitig auf ihren Gegner einzuprasseln, wie ein Schwarm wütender Hornissen mit tödlichen Stacheln. Quinran wich zurück, und nur die übernatürliche Geschwindigkeit, mit der er seine verzweifelten Paraden ausführte, verhinderte, dass er Arme und Beine verlor. Sein Körper und sein Gesicht flackerten, als seine Konzentration aufgrund der Ablenkung nachließ, und in dem Moment begriff Ellowaine, dass der arme Quinran, der echte Quinran, wahrscheinlich längst tot irgendwo lag. Egal, sie würde ihren Gegner sicher noch früh genug zu Gesicht bekommen.


    Im nächsten Moment schrie sie auf, und ihre Beine gaben unter ihr nach. Mit einer Stärke und Präzision, zu denen ein normales Tier niemals fähig wäre, hatte die Straßenkatze sich hinter sie geschlichen und ihre Zähne durch das Leder von Ellowaines Stiefel in ihren Knöchel gegraben.


    Sie taumelte, hielt sich an der Wand fest und blickte hoch. Das Heft der Waffe ihres Feindes, die sich nun, nachdem die Illusion verblasst war, als Streitaxt entpuppte, füllte ihr gesamtes Blickfeld aus. Sie spürte, wie der Schädelknochen an ihrer Schläfe unter dem Aufprall des schweren Schaftes nachgab, doch dann versank der Schmerz mit dem Rest der Welt in tiefster Dunkelheit.


     



    Die Schenke Zur lüsternen Fee hielt für Ellowaine mehr unerfreuliche Erinnerungen und ruhelose Geister bereit als Schnäpse und andere alkoholische Getränke. In ihrer Erinnerung sah sie Dutzende von Männern in vielen Reihen, ausgebreitet auf dem Sägemehl und dem Schmutz des Bodens des Schankraumes, die langsam an einem quälenden Gift starben. Unter den Trinkern erblickte sie Freunde, die schon lange verfolgt waren, und aus den lärmenden Gesprächen hörte sie Teagans schallendes Gelächter heraus. Das Klirren jeder einzelnen Münze war wie ein Messerstich in ihre Seele, eine Erinnerung an all das, was man ihr versprochen und worum man sie betrogen hatte.


    Durch jede Tür, die aufschwang, sah sie einen Augenblick lang diesen verfluchten Helm aufleuchten, und den verlogenen Mistkerl, der ihn getragen hatte.


    Wäre es nach ihr gegangen, so wäre sie nie hierher zurückgekehrt, genauso wenig wie nach Vorringar. Aber er war nun mal hier, und wenn sie mit ihm sprechen wollte, musste sie zwangsläufig herkommen.


    Er war als Erster in der Schenke eingetroffen und hatte sich, was zu erwarten gewesen war, eine Nische weit von der Tür entfernt 
     gesucht, von wo aus er einen guten Blick auf den Eingang hatte. Sie fragte sich kurz, ob die Nische zufällig unbesetzt gewesen war oder er jemanden dazu gebracht hatte, sie zu räumen. Jedenfalls passte er kaum in den Stuhl, und der Bierkrug in seiner fleischigen Faust sah aus wie eine Kindertasse. Der rasiermesserscharfe Schild, der den unteren Teil seines linken Armes bildete, ruhte auf dem Tisch und hinterließ zweifellos tiefe Furchen in dem Holz.


    Sie hatten sich recht freundlich begrüßt und plauderten kurz entspannt miteinander, wobei sie Erinnerungen austauschten und über Waffen und Kampftaktiken redeten. Als sie jedoch das Gespräch auf ihre derzeitige Notlage lenkte, verließ sie alles Glück, das Panaré für sie bereitgehalten hatte.


    »Losalis, bitte. Du kennst mich. Du weißt verdammt gut, dass ich nichts von dir erbitten würde, von niemandem, wenn ich nicht vollkommen verzweifelt wäre.«


    »Das weiß ich«, erwiderte er mit seiner tiefen Stimme. »Wenn ich es zu entscheiden hätte, Ellowaine, hätte ich dich längst ins Spiel gebracht. Niemand weiß besser als ich, wie gut du bist.«


    »Aber du hast nichts zu entscheiden«, stellte sie ernüchtert fest.


    »Nein. Ich muss jede neue Verpflichtung mit dem Baron absprechen, und ich kann dir jetzt schon sagen, was er davon halten wird. Ich werde es trotzdem versuchen, wenn du willst, aber du würdest nur deine Zeit verschwenden, wenn du auf seine Antwort warten wolltest.«


    »Warum ich«, fragte sie ihn, »und nicht du?« Sie klang verbittert, aber ihre Bitterkeit richtete sich nicht gegen ihn. Sie machte viele Leute für ihr Schicksal verantwortlich, und einen Mann im Besonderen, aber sie würde Losalis nicht zum Sündenbock abstempeln, nur weil sie ein Schicksal erlitten hatte, dem er entkommen war.


    »Das habe ich mich auch gefragt, anfangs jedenfalls«, erwiderte er. »Zum größten Teil liegt es vermutlich daran, dass ich schon länger dabei bin als du und einen entsprechenden Ruf habe. Außerdem 
     ist meine Kompanie erheblich größer. Die Leute sind nicht so leicht bereit, auf mich zu verzichten. Aber ist das entscheidend? Ich vermute eher, es liegt daran, dass du mit ihm in Mecepheum warst. Sicher, die Generäle und Kommandeure haben mitbekommen, dass ich seine Streitkräfte angeführt habe, aber die Adeligen und die Gildenmeister haben dich neben ihm stehen sehen. Ich glaube nicht, dass sie das so schnell vergessen werden.«


    Ellowaine nickte säuerlich. »Es führt also immer und immer wieder zu Rebaine zurück. Ich glaube, ich könnte alles, was passiert ist, bereitwillig akzeptieren, wenn ich ihn bloß für ein paar Minuten in die Hände bekäme.«


    Losalis nickte unverbindlich, und einige Augenblicke lang widmeten sie sich nur ihren Getränken.


    »Wusstest du«, fragte sie leise, »dass ich in den letzten vier Jahren die Hälfte meiner Männer verloren habe? Nicht auf dem Schlachtfeld, sie sind einfach gegangen. Sie waren zwar so loyal wie immer, wollten aber nicht bei einem Kommandeur bleiben, der ihnen keine Arbeit verschaffen konnte. Ich verüble es ihnen nicht einmal.«


    Der größere Söldner lehnte sich zurück und ignorierte das protestierende Knarren seines Stuhles. Er kannte Ellowaine wirklich schon sehr lange und wusste, worum sie bat, wenn auch nur indirekt, und ihm war klar, wie schwer ihr das fallen musste.


    »Ich kann deine Männer übernehmen«, sagte er mit einer überraschenden Freundlichkeit. »Nicht alle auf einmal, versteht sich. Ich glaube nicht, dass ich den Baron davon überzeugen kann, dass wir so viele neue Schwerter brauchen, aber ich könnte gewiss einigen Soldaten Arbeit verschaffen. Der Rest ist herzlich eingeladen, meiner Kompanie beizutreten, sobald wir unseren nächsten Vertrag aushandeln.«


    Zum ersten Mal seit Jahren lächelte Ellowaine aufrichtig. »Danke, Losalis.« Wenigstens scheitere ich jetzt nur persönlich und lasse nicht auch noch meine Männer im Stich, dachte sie.


    »Möglicherweise kann ich dir dennoch etwas anbieten«, sagte er, als könnte er ihre Gedanken lesen oder hätte ihre Zukunft in der schaurigen Neige seines Kruges gelesen. »Selbstverständlich weiß ich nichts Genaues, es sind bloß ein paar Gerüchte durch die üblichen Kanäle. Irgendjemand plant eine Operation, und sie suchen dafür nach Söldnern aus Imphallion. Es wird sie sicher nicht interessieren, dass du an Rebaines Feldzug teilgenommen hast.«


    Ellowaine senkte den Kopf. »Sie suchen Söldner aus Imphallion?«


    »Allerdings. Du musst ein bisschen reisen. Was hältst du vom Königreich von Cephira?«


    »Wenn sie gut zahlen, halte ich von ihnen, was sie wollen.«


     



    Bestürzenderweise war es das Pochen in ihrem Schädel, das sie davon überzeugte, dass sie noch am Leben war. Eine Weile rührte sie sich nicht, öffnete nicht einmal die Augen. Im Geiste ging sie Waffendrill und strategische Rätsel durch, ging sorgfältig einige willkürliche Erinnerungen durch und nahm sich sogar die Zeit, ein bisschen zu addieren und zu multiplizieren. Sie war ziemlich langsam und nicht ganz so genau, wie sie es gern gehabt hätte, aber schließlich drangen die richtigen Antworten und Bilder durch die wogende Welle aus Schmerz in ihrem Hirn zu ihr durch.


    Zufrieden, dass sie keinen bleibenden Schaden genommen hatte, öffnete sie die Augen. Obwohl das Licht gedämpft war, blendete es sie, und sie musste heftig schlucken, damit sie sich nicht erbrach.


    Aber wie schon ihre Gedanken sich allmählich geklärt hatten, erholte sich bald auch ihre Sehkraft.


    Sie bewegte sich sehr behutsam und untersuchte ihre Umgebung so gut sie konnte. Sie lag in einem der Räume der Absteige, vermutlich im ersten Stock, nach dem Knarren zu urteilen, das durch das verrammelte Fenster drang. Winzige unsichtbare Lebewesen krochen unter dem Matratzenbezug 
     herum und bildeten kleine Beulen, die sich bewegten. Sie saß auf einem wackligen Stuhl und war, wie sie feststellte, als sie die Arme bewegen wollte, daran gefesselt.


    Nein, Moment mal. Es waren zwei Stühle, die Lehne an Lehne aneinanderstanden, damit sie das Holz nicht so leicht zerbrechen konnte. Sie grinste bösartig. Wer auch immer sie gefangen genommen hatte, wusste genau, was er da tat.


    Aber das weiß ich auch.


    Sie hob das Gesicht zur Decke und stöhnte, als würde sie gerade aufwachen. Es war nicht allzu schwer, den Schmerz vorzutäuschen.


    Hinter ihr senkte sich die Spitze ihres linken Zopfes in ihre wartenden Hände. Rasch betastete sie mit Daumen und Zeigefinger ihr Haar und zog ein Metallstück heraus. Es war nicht groß, nur eine abgeflachte Nadel mit scharfen Kanten. Aber wenn sie ausreichend Zeit hatte, würde sie genügen.


    Noch während sie sich an den Stricken zu schaffen machte, sah sie sich im Raum um. Sie musste sie ablenken, koste es, was es wolle!


    »Ich weiß nicht, wer ihr seid«, begann sie, »aber ihr habt einen riesigen …«


    Er trat aus dem Schatten heraus, die verdammte Katze beinah zärtlich in den Armen, und strafte ihre Worte Lügen. Sie wusste ganz genau, wer er war.


    »Das ist keineswegs die Art und Weise, wie ich mir ein Wiedersehen zwischen uns gewünscht hatte, Ellowaine.«


    »Da sprichst du nur für dich selbst, Rebaine. Ich für meinen Teil werde dich erledigen, sobald ich die Gelegenheit dazu bekomme.«


     



    Unbemerkt von dem Häscher und seiner Gefangenen versteifte sich Seilloah plötzlich. Sie machte einen Buckel, und 
     ihr Schwanz wurde so buschig wie der eines Eichhörnchens. Hatte sie gerade etwas gefühlt? Etwas in der Luft oder gar im Äther? Wenn doch bloß dieser Schmerz aufhören würde, wenn sie sich nur konzentrieren könnte, dann wäre sie sicher, aber jetzt …


    Nein. Was auch immer es war, falls es überhaupt etwas gewesen war, es war verschwunden. Sie zwang sich dazu, sich zu beruhigen, und drehte ihre Ohren, um sich wieder auf das Gespräch zu konzentrieren.


     



    Ellowaine rannte durch einen Wald aus hölzernen Balken, der schlicht »das Dickicht« hieß. Mit ihren Faustäxten hinterließ sie Kerben und Splitter, wo immer sie vorüberging. Einige Holzbalken hingen schlaff herunter, andere schwangen an knarrenden Seilen hin und her, und wieder andere waren so gewichtet, dass alles außer einem perfekten Schlag sie in eine Drehbewegung versetzte, wodurch ein Weidenstock schmerzhaft auf dem Rücken eines Angreifers landen würde.


    Jedenfalls hatte man ihr das gesagt. Bis jetzt hatte sie jedoch nicht einen dieser Balken ausgelöst.


    Eigentlich war das gar keine richtige Ausbildung, sondern ein Schauspiel, bei dem sie sich immer und immer wieder vor cephiranischen Offizieren beweisen musste, von dem sie jeden Einzelnen auf dem Schlachtfeld mit Leichtigkeit niedergestreckt hätte. Sie hatte diesen Parcours heute bereits zweimal absolviert, und der einzige Unterschied war diesmal der, dass sie die Decke aus Leinwand entfernt hatten, damit der Schnee herunterfiel und den Boden unter ihren Füßen trügerisch glitschig machte.


    Aber auch das konnte sie nicht aufhalten, sondern führte nur dazu, dass sie in den wenigen Sekunden, in denen sie sich nicht bewegte, unbehaglich fröstelte.


    Schließlich erreichte sie das Ende des Dickichts und schloss die Aufgabe mit einer schnellen Drehung ab. Dabei sank sie mit einem 
     Knie in den Schnee, schlug nach oben und hinten gleichzeitig und grub beide Faustäxte in die hölzernen Rücken zweier feindlicher »Krieger«. Erst danach bemerkte sie den Mann, der unmittelbar außerhalb der Pfosten stand und sie aufmerksam beobachtete.


    Es war ein stämmiger Hüne mit einem dichten schwarzen Bart. In seiner Jugend mochte er einem gepanzerten Bären geglichen haben, seit das Alter ihn jedoch in den Klauen hatte, war der größte Teil seiner Körpermasse – nicht alles, das sah sie sofort –, zu Fett geworden. Er hatte die rauen, schwieligen Hände über seiner tonnenförmigen Brust verschränkt, die der rote Wappenrock der königlichen Soldaten des Schwarzen Greifs zierte. Anders als bei den Wappenröcken, die Ellowaine bisher gesehen hatte, war dieser hier mit Gold gesäumt, sowohl am Rand als auch rund um das Symbol des Greifs.


    »Guten Tag«, begrüßte er sie ohne jede weitere Vorrede. »Ich bin General Rhykus.«


    Ellowaine erhob sich, verbeugte sich kurz und schob die Faustäxte in ihren Gürtel. »Ich fühle mich geehrt.« Sie wusste nichts über Rhykus außer seinem Namen und dass er einer von nur drei Soldaten im königlich cephiranischen Militär war, der diesen Rang innehatte.


    Dies machte ihn für den Augenblick zu ihrem Arbeitgeber.


    »Komm, geh ein Stück mit mir.« Er drehte sich um, ganz offensichtlich daran gewöhnt, dass man ihm sofort gehorchte.


    Im Interesse ihres Geldbeutels tat Ellowaine ihm auch diesen Gefallen. Mit ihren langen Beinen konnte sie mühelos mit ihm Schritt halten. Sie war sich nicht sicher, ob er sich sammelte oder darauf wartete, dass sie das Gespräch eröffnete, aber nachdem sie eine Weile scheinbar ziellos durch den knirschenden Schnee gestapft waren, entschloss sie sich, die Initiative zu ergreifen.


    »Ich gehe davon aus, dass Ihr nicht hier seid, um meine Vorstellung im Dickicht zu kritisieren. Sir«, setzte sie rasch hinzu. Daran 
     werde ich mich vermutlich nie gewöhnen, dachte sie im nächsten Moment.


    »Hast du denn das Gefühl, dass es etwas zu kritisieren gibt?«


    Ellowaine unterdrückte ihre Gereiztheit. »Eigentlich nicht. Wenn Ihr etwas hättet kritisieren wollen, so hättet Ihr wahrscheinlich längst etwas gesagt.«


    »Ganz recht.« Sie gingen ein paar Schritte weiter. »Du bist doch die Frau, die während des sogenannten Schlangenkrieges deiner Nation unter Rebaine gedient hat, oder?«


    Ihr Blut wurde ebenso kalt wie der Schnee. Das würden die Cephiraner ihr doch wohl kaum vorwerfen? »Ja, die bin ich«, gab sie zögernd zu.


    General Rhykus nickte. »Normalerweise habe ich nichts mit unseren Söldnern zu tun«, erklärte er ihr.


    »Sollte ich mich jetzt erneut geehrt fühlen? Oder sollte ich mir Sorgen machen?«


    Der schwarze Bart klaffte auf, als Rhykus den Mund zu einem Grinsen verzog. »Du bist wohl daran gewöhnt, deine Meinung zu äußern. Das tun nur wenige meiner Soldaten, mir ins Gesicht zu sagen, was sie denken.« Er hielt kurz inne und sagte dann: »Nein, Ellowaine, du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Genau genommen benötige ich deine Hilfe.«


    Sie hatten eine kleine Anhöhe erklommen, und Ellowaine sah jetzt den großen Pavillon vor sich. Selbst aus der Ferne konnte sie die Hitze eines Feuers spüren.


    »Bitte leiste mir beim Essen Gesellschaft«, lud der General sie ein. »Es gibt eine Menge, worüber ich mit dir reden möchte.«


    »Zum Beispiel?«, erkundigte sie sich, immer noch argwöhnisch.


    »Zum Beispiel über jedes Detail zu Corvis Rebaine, an das du dich erinnern kannst.«


     



    »Und natürlich hast du ihm alles erzählt«, meinte Corvis angewidert.


    »Warum denn nicht?« Trotz der Fesseln erwiderte sie seinen finsteren Blick. »Du hast mir wohl kaum einen Grund zur Loyalität oder gar Zuneigung geliefert.«


    Damit liegt sie nicht ganz falsch, Corvis. Wenn es um Loyalität geht, befindest du dich zwischen einem Skorpion und … na ja … und einem hinterlistigen Skorpion.


    Corvis zuckte mit den Schultern, soweit die Katze in seinen Armen es erlaubte. Er wollte nicht darüber streiten, jedenfalls nicht mit ihr und ganz bestimmt nicht mit sich selbst. Er sah, wie Ellowaines Blick an ihm vorbeiglitt, als Irrial den Raum betrat, und bemerkte, wie ihre Augen sich weiteten, als sie die Baroness erkannte. Er wusste, dass die beiden Frauen sich niemals getroffen hatten, aber zweifellos hatten die Cephiraner die Beschreibung von ihm und seiner Begleiterin überall verbreitet.


    »War das wirklich nötig«, fragte Ellowaine unvermittelt, »meine Männer zu töten?« Ihre Stimme klang hart.


    Erneut zuckte Corvis die Achseln. »Wir mussten sicherstellen, dass wir genug Zeit haben, um ungestört mit dir reden zu können. Außerdem herrscht Krieg.«


    »Aha, verstehe«, höhnte sie. »Jetzt bist du also plötzlich ein Patriot?«


    Corvis sank auf ein Knie, so dass er der gefesselten Gefangenen ins Gesicht blicken konnte. »Ich bin immer ein Patriot gewesen, Ellowaine, daran solltest du eigentlich nicht zweifeln. «


    Die Katze sprang aus seinen Armen auf den Boden, vielleicht um das Schweigen zu brechen, das nach seinen Worten entstanden war.


    »Wie konnte dieses Vieh mich eigentlich durch den Stiefel beißen?«, wollte die Söldnerin wissen.


    »Mit Hilfe von Magie«, antwortete die Katze.


    Es amüsierte Corvis irgendwie, mit anzusehen, wie Ellowaine 
     bei der Antwort zusammenzuckte. Aber ihr Entsetzen hielt nicht lange an.


    »Verstehe. Seilloah?«


    »Ellowaine.« Die Hexe lieferte keine Erklärung für ihre derzeitige Gestalt, und Ellowaine hütete sich, sie danach zu fragen.


    »Also, sag mir bitte, warum …«, begann Corvis.


    Er unterbrach sich und beobachtete Ellowaine scharf, als sie sich auf dem Stuhl bewegte. Möglicherweise machte sie es sich nur wieder bequem, nachdem sie sich erschrocken hatte, andererseits … Stirnrunzelnd trat er hinter sie und sah das Metallstück schimmern, das sie nicht ganz in ihrer Faust verbergen konnte. Er packte zu und riss ihr die scharfkantige Nadel aus den Fingern. Dabei ignorierte er den Fluch, mit dem sie ihn bedachte.


    »Wo zum Teufel hattest du das Ding versteckt?«, wollte er wissen.


    Er erwartete nicht wirklich eine Antwort, was ganz gut war, da sie ihm ganz offenkundig keine geben wollte. Dann beugte er sich hinunter und untersuchte die Seile. Er knurrte leise, als er bemerkte, dass sie das dicke Tau noch nicht weit genug durchtrennt hatte, um ihnen Probleme zu bereiten. Also warf er die Nadel achtlos in eine Ecke und baute sich erneut vor ihr auf.


    Sie hob das Gesicht zur Decke, biss sich auf die Lippen und stieß noch ein paar Flüche hervor, bevor sie ihn wieder ansah.


    »Sag mir« wiederholte er, »warum General Rhykus so viel über mich wissen wollte. Und bitte verschwende weder meine Zeit noch deine, indem du mich anlügst.«


    »Wenn du glaubst, du könntest das unterscheiden, dann betrügst du dich selbst«, konterte sie. »Aber ich muss gar nicht lügen. Die Wahrheit ist, dass ich es wirklich nicht weiß. 
     Er hatte ganz offensichtlich seine Gründe, so gründlich, wie er mich ausgefragt hat. Er hat mich dazu gebracht, mich an Einzelheiten zu erinnern, von denen ich nicht einmal mehr wusste, dass ich sie erlebt habe. Aber er hat mit keiner Silbe erwähnt, warum er mich befragt hat.«


    »Wieso habt Ihr ihn denn nicht gefragt?«, erkundigte sich Irrial ungläubig.


    »Das hätte keine Rolle gespielt. Wenn er gewollt hätte, dass ich es weiß, hätte er es mir gesagt. Außerdem bin ich daran gewöhnt, Leuten zu folgen, ohne die ganze Geschichte zu kennen. Dafür werde ich bezahlt.« Sie warf Corvis einen glühenden Blick zu. »Normalerweise jedenfalls.«


    Corvis drehte sich um, zuerst zu Seilloah, die vor seinen Füßen hockte, dann weiter zu Irrial hinter ihm. Die Baroness zuckte mit den Schultern, während die Katze mit dem Schwanz zuckte.


    Du kannst wirklich sensationell mit Frauen umgehen. Kein Wunder, dass keine bei dir bleibt. Corvis hätte sich in diesem Moment mit Vergnügen einen Bohrer durch die Schläfe gejagt, wenn er damit die verfluchte Stimme hätte loswerden können.


    »Was müssen wir nun daraus schließen?«, fragte Irrial. »Ist diese ganze Angelegenheit etwa eine Operation von Cephira? Aber, wenn ja, was wollen Sie damit bewirken?«


    »Es ist ein Ablenkungsmanöver«, spekulierte Seilloah. »Etwas, um die Gilden und die Adeligen davon abzuhalten, ihre Invasion zurückzuschlagen, oder?«


    »Vielleicht.« Corvis klang nicht sonderlich überzeugt. »Falls das wirklich alles ist, kommt es mir ausgesprochen kompliziert vor.«


    Ellowaine beugte sich vor, soweit die Seile es erlaubten. »Ihr redet über diese Morde. Du warst es nicht, stimmt’s?«


    Erneut starrten sie sich an, dann nickte Corvis.


    »Das habe ich mir schon gedacht. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, was du dadurch zu gewinnen hättest. Aber jetzt verstehe ich.«


    »Bekümmert es Euch«, hakte die Baroness nach, »das Wissen, dass Ihr Informationen geliefert habt, die zu der Ermordung von Unschuldigen geführt haben?«


    »Warum sollte es?« Ellowaines Tonfall klang fast schon philosophisch. »Ich bin Söldnerin. Ich töte für Geld. Die Cephiraner haben mir Arbeit angeboten, als kein anderer es wollte… dank ihm da.« Sie lächelte Irrial tatsächlich an. »Was auch immer er Euch für Eure Hilfe versprochen hat, Lady … Ich rate Euch dringend, Vorkasse zu verlangen.«


    »Nein«, meinte Corvis, der nur mit einem Ohr zuhörte. »Überlegt nur mal, wo die Morde passiert sind und dass ungewöhnlich viele Leute zu den Opfern zählten, die mit mir verbunden waren.«


    Seilloah nickte und verzog die Schnauze. »Wenn die Cephiraner auch so in die Halle der Zusammenkunft hätten kommen können, hätten sie diese Art von Täuschung nicht benötigt. Sie hätten einfach die Regierung ausschalten und die ganze Sache damit erledigen können.«


    »Demnach müssen sie imphallianische Agenten haben.«


    »Nein«, sagte Irrial gedehnt. »Keine Agenten. Mitverschwörer. Das hier fühlt sich eher nach einem politischen Manöver an, wenn auch nach einem sehr blutigen.«


    Dann sahen Corvis und sie sich an, und das Verständnis, das sich auf ihren Gesichtern ausbreitete, genügte fast, um den Raum zu erhellen.


    »Yarrick«, sagten beide gleichzeitig.


    »Er war nicht nur ein Kollaborateur«, fuhr Corvis fort. »Er war ein Teil von dem hier … Was auch immer das hier ist.«


    Selbst Ellowaine schien auf einmal von der Diskussion fasziniert zu sein. »Wenn du recht hast«, sagte sie, »wenn es 
     tatsächlich eine grenzübergreifende Verschwörung ist, dann kann nicht nur ein lokaler Gildenmeister dahinterstecken, ganz gleich, wie viel Macht er hat. Wir müssen weiter oben suchen.«


    »Was hätten die Gilden zu gewinnen«, meinte Seilloah nachdenklich, »wenn sie mit cephiranischen Invasoren zusammenarbeiteten? «


    »Nicht alle Gilden«, warf Corvis ein. »Ich glaube, damit haben die Morde auch etwas zu tun: Sie sollten alle zum Schweigen bringen, die wissen, was vor sich geht, aber nicht bereit sind mitzumachen.«


    »Und dabei«, nahm Ellowaine den Faden auf, »eine geeignete Ablenkung liefern, und zwar in Gestalt des bösen Schreckens des Ostens. Eigentlich ziemlich geschickt, wenn man mal darüber nachdenkt.« Als sie die Blicke der anderen sah, fügte sie hinzu: »Ich weiß weniger darüber als ihr. Ich spekuliere bloß.«


    »Warum machst du das?«, erkundigte Corvis sich plötzlich misstrauisch.


    Der Stuhl knarrte, als sie mit den Schultern zuckte. »So habe ich wenigstens etwas zu tun, während du mich hier festhälts.«


    »Ich glaube dir kein Wort.« Er ballte die Fäuste und biss die Zähne zusammen. »Du schindest doch Zeit.«


    Seilloah sprang ans Fenster und spähte zwischen den schiefen Brettern hinaus. »Unten auf der Straße bringt eine Abteilung Soldaten gerade die Leute in Sicherheit!«, zischte sie.


    Ellowaine grinste strahlend, als sie von drei Augenpaaren finster gemustert wurde. »Hoppla«, sagte sie.


    »Ich kann den Zauber sehen«, flüsterte Seilloah, die ihre Gefangene scharf betrachtete, »jetzt, da ich weiß, wo ich suchen muss. Jemand beobachtet uns durch sie, Corvis. Sie wussten, dass wir hier sind, seit sie die Augen aufgeschlagen 
     hat. Arhylla möge es verdammen, ich habe gedacht, ich hätte etwas gefühlt! Ich hätte der Sache nachgehen sollen!«


    Corvis nickte müde. »Verschwinden wir von hier, bevor sie sich alle versammelt haben.«


    »Aber wir können sie doch nicht einfach hier zurücklassen? «, wollte Irrial wissen.


    Corvis zuckte vor Schreck zusammen, als er den Blutdurst in der Stimme der Baroness vernahm. Doch dann wurde ihm klar, wie sie es finden musste, dass eine Imphallianerin mit den Besatzern von Rahariem gemeinsame Sache machte.


    Allerdings war die Frage hinfällig. Noch während er Ellowaine betrachtete und überlegte, was sie mit ihr tun sollten, erhob sie sich von dem Stuhl. Die Taue fielen von ihren Handgelenken, und Corvis sah eine zweite Haarnadel in ihrer Faust aufblitzen.


    Dann verstand er, ebenso klar, als hätte sie es ihm erklärt. Natürlich, eine in jedem Zopf.


    Er sprang auf die Söldnerin zu, aber sie hatte sich bereits in Bewegung gesetzt. Blut sickerte unter den Seilen hervor, mit denen ihre Waden gefesselt waren, aber die Stuhlbeine brachen, als sie sich drehte. Verfolgt von ihren Häschern rannte sie los und sprang einfach durch das verrammelte Fenster. Corvis war davon überzeugt, dass ein Teil von dem Krachen, das er hörte, nicht nur von berstendem Holz, sondern auch von brechenden Knochen herrühren musste, aber das konnte Ellowaine nicht aufhalten. Von Wut und Respekt gleichermaßen erfüllt, sah er zu, wie sie in einem Schauer von Splittern auf dem Boden landete, sich geschickt abrollte, aufsprang und in die nächste Gasse humpelte. Sie zog ein Bein nach, das sie sich bei dem Sturz ganz offensichtlich gebrochen hatte. Unmittelbar bevor sie im Schatten verschwand, blieb sie noch kurz stehen und machte eine obszöne Geste zu dem zerbrochenen Fenster hinauf.


    »Können wir sie verfolgen?«, erkundigte sich Irrial.


    »Nur, wenn du es auf dem Weg hier heraus mit der gesamten Invasionsstreitmacht von Cephira aufnehmen willst. Wenn wir auf der Stelle verschwinden«, setzte er mit einem kläglichen Grinsen hinzu, »müssen wir hoffentlich nur der halben Armee ausweichen.«


    »Wohin gehen wir?« Seilloah sprang Corvis in die Arme, als er zu der wackligen Treppe ging.


    »Zunächst einmal weg von hier. Und danach?« Er zuckte mit den Schultern und verlangsamte sein Tempo so weit, dass die Treppe nicht unter ihm zusammenbrach. »Wenn wirklich mehrere Gilden hinter der Verschwörung stecken, dann müssen wir zu ihnen gehen, um es herauszufinden.«


    »Bitte nicht schon wieder nach Mecepheum!«, protestierte Irrial.


    »Nicht, wenn wir eine bessere Idee haben.« Corvis war im Erdgeschoss angekommen und rannte los. Er hoffte, dass sie die Straße erreichten, ihre Pferde und das Stadttor …


    Er hoffte auch, gegen alle Erwartungen, dass ihnen tatsächlich etwas Besseres einfallen würde.
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    Zügig durchquerte Jassion die Diele, Kralle in der erhobenen Faust. Der dicke Teppich erstickte sämtliche Geräusche, die er vielleicht hätte machen können, und die bunten Wandteppiche, Vorhänge und Stoffe, die an den Wänden hingen und sie vollkommen verdeckten, schluckten jedes mögliche Echo. Mellorin war zwei Schritte hinter ihm und schlicht geduckt vorwärts, den schweren Dolch in der Faust und einen furchtsamen Ausdruck auf dem Gesicht.


    Hinter ihnen folgte Kaleb, der frustriert seufzte und keinerlei Anstalten machte, seine Anwesenheit zu verbergen.


    »Ich sage dir«, meinte er und erschreckte Jassion, der heftig zusammenzuckte, während er gerade nach dem Knauf an der Tür auf der anderen Seite des Raumes griff. »Er ist nicht da.«


    Der Baron warf ihm einen wütenden Blick zu, und selbst Mellorin blickte den Hexer gereizt an. »Werdet Ihr wohl ruhig sein?«, zischte er.


    »Wohl kaum. Schließlich war ich das noch nie.«


    »Kaleb!« Mellorin senkte rasch den Blick, als der Hexer sie finster musterte.


    Sie waren gerade durch Vorringar geritten, als sie die Gerüchte hörten. Die Leute munkelten, dass Rebaine die Webergilde von Kevrireun für seinen letzten Überfall ausgewählt habe. Er hatte nicht nur die ansässige Gildenmistress umgebracht, sondern auch die meisten ihrer Stellvertreter. 
     Sie alle wurden bei insgesamt vier brutalen Anschlägen getötet, drei durch die Streitaxt und einer durch ein Feuer, das ihn in seinem Schlafzimmer tötete. Und jedes Mal, so besagten die Gerüchte, hatten Passanten eine riesige Figur in einer Rüstung aus schwarzem Metall und Knochen unmittelbar in der Nähe des Tatorts gesehen.


    Das war, davon war Jassion felsenfest überzeugt, der Durchbruch, auf den sie so lange gewartet hatten. »Die Leute denken sich solche Geschichten nicht einfach aus«, erklärte er nachdrücklich. »Einen Mord vielleicht, aber vier?« Selbst Kalebs Unvermögen, Rebaine aufzuspüren, indem er Mellorin als Fokus für seinen Bann benutzte, hatte ihn nicht vom Gegenteil überzeugen können.


    »Ist es denn nicht möglich«, hatte der Baron gefragt, »dass er eine Möglichkeit gefunden hat, um Eure Blutspur zu blockieren, obwohl ihr näher an ihn herangekommen seid?«


    »Mit seinen magischen Fähigkeiten? Das bezweifle ich ernsthaft.«


    »Aber möglich wäre es?«


    »Mit Hilfe von Magie ist alles möglich.«


    »Also gehen wir.«


    So hatten sie sich auf die etliche Tage dauernde Reise zu der kleinen, langsam verfallenden Stadt Kevrireun gemacht. Auf der Straße fehlten Pflastersteine, die Farbe an den Gebäuden blätterte ab, und die Häuser sackten zusammen wie verfaulende Früchte. Jassion setzte alle Mittel ein, die ihm zur Verfügung standen, sei es Geld oder sein Rang. Entweder bestach er mögliche Zeugen, oder er schüchterte sie ein, drängte Wachen und sogar Regierungsvertreter dazu, ihm selbst die unbedeutendsten Einzelheiten der Morde zu schildern.


    Ja, Mylord, Rebaine wurde an zwei Tatorten gesehen.


    Nein, Sir, er hat seine Opfer nie angegriffen, wenn sie in großen Gruppen zusammenstanden.


    Ja, die Opfer waren alle Angehörige der Webergilde.


    Die meisten überlebenden Gildenmitglieder hatten sich jetzt in ihren Häusern verbarrikadiert, beschützt von Kevrireuns bunt zusammengewürfelter Miliz. Embran Laphert war jetzt der höchstrangige Überlebende und hatte das Gildehaus geschlossen. Er hatte allen gesagt, sie sollten nach Hause gehen oder sich verstecken, bis er sie wieder verständigte.


    Trotz Kalebs fortwährender Proteste hatte Jassion beschlossen, dass die Untersuchung des Gildehauses der nächste logische Schritt wäre. »Vielleicht«, hatte er argumentiert, »entdecken wir einen Hinweis darauf, warum Rebaine diese armen Narren als sein jüngstes Ziel ausgewählt hat.«


    Mellorin hatte Kalebs Argumente zwar nicht so rasch abgetan, wurde am Ende jedoch von der Begeisterung ihres Onkels mitgerissen. Nachdem sie eingewilligt hatte, war der Hexer ihnen mürrisch gefolgt.


    Jetzt standen sie im Foyer der Halle der Webergilde, einem der wenigen Gebäude, die in Kevrireun erhalten geblieben waren. Jassion griff erneut nach der Tür und stürmte in den Gang dahinter. Kaleb ging gereizt durch den Raum und betrachtete die Wandteppiche. Das Derattus-Massiv sieht in echt aber nicht so aus, dachte er, während er an einer Landschaft vorbeiging.


    Er wusste sehr genau, dass diese Morde nicht zu dem Muster passten, ganz gleich, was die Zeugen behaupteten gesehen zu haben. Aber wie er diesen Einfaltspinsel und das Gör davon überzeugen sollte, ohne ihnen zu erklären, woher er das wusste, war ihm leider nicht klar. Und der Ruf, der seit zehn Minuten in seinem Schädel widerhallte, so ohrenbetäubend laut wie eine Kirchenglocke, erleichterte ihm das Denken auch nicht gerade.


    Er hatte diesen Unsinn von Jassion zwar erwartet, doch dass Mellorin sich ihm angeschlossen und sich geweigert 
     hatte, auf ihn zu hören … Er ballte vor Wut die Fäuste, und der Wandteppich neben ihm begann am Rand zu kokeln. Kaleb kochte, und seine Gedanken waren finsterer als die Rüstung, nach deren Träger sie suchten, als er sich schließlich seinen Gefährten anschloss.


    Sie untersuchten drei Werkstätten mit Webstühlen und Spinnrädern in allen möglichen Formen, einschließlich einiger, deren Verwendung er schon seit Jahrhunderten nicht mehr erlebt hatte. Sie marschierten mit Teppich ausgelegte Treppen hinauf, durch gesicherte Kammern, in denen ein Vermögen an Stoffen, seltenen Garnen und Webereien lagerte, und gelangten schließlich in einen Gang, von dem zu beiden Seiten prachtvolle Büros abgingen.


    Hier beharrte Jassion darauf, dass sie sich trennten. Jeder sollte ein Büro durchsuchen, nach Hinweisen, die ihnen auch nur im Entferntesten von Nutzen sein konnten. Der Hexer begrüßte die Gelegenheit, sich abzusondern, auch wenn es nur für kurze Zeit war. Teilweise weil er dadurch vermied, mit dem Baron zu reden, dessen Aufsässigkeit ihn immer wütender machte. Teilweise aber auch, weil sich ihm damit endlich die Möglichkeit bot, diese nervtötende Stimme in seinem Kopf zum Schweigen zu bringen, selbst wenn ihn das zwang, seine Aufmerksamkeit auf einen anderen Idioten zu richten.


    Kaleb glitt in eine der Kammern, die mit nicht zueinanderpassenden Stickereien grauenvoll dekoriert war, und ließ sich auf den gepolsterten Stuhl hinter dem Schreibtisch fallen. »Was gibt’s?«, stieß er leise hervor.


    Gottverdammt, Kaleb! Ich versuche die ganze Zeit, Kontakt zu dir aufzunehmen!


    »Dessen bin ich mir sehr wohl bewusst … Meister Nenavar«, setzte er rasch hinzu, als er spürte, wie ein Schmerz durch seinen Körper zuckte.


    Ich bin es nicht gewohnt, ignoriert zu werden.


    »Daran können wir gern arbeiten.« Bevor der alte Knacker noch wütender werden konnte, fuhr Kaleb fort: »Ich war mit den anderen zusammen und konnte nicht weg. Jassion ist zwar ein bisschen schwer von Begriff, aber ich glaube, selbst ihm würde es auffallen, wenn ich anfinge, mit mir selbst zu sprechen.«


    Nenavar blieb stumm.


    Kaleb lehnte sich auf dem Stuhl zurück und legte die Füße auf den Schreibtisch.«Ich nehme an, du hattest noch einen anderen Grund, Kontakt mit mir aufzunehmen, als nur den, mich anzuschreien?«


    Wir haben ihn gefunden.


    Kalebs Füße landeten mit einem vernehmlichen Knall auf dem Boden, und er war aufgesprungen, bevor das Echo verklungen war. »Was? Wo?«


    Er hat den Schutzzauber ausgelöst, den ich auf Ellowaine habe legen lassen. Offenbar hat er aber inzwischen herausbekommen, dass sie unsere erste Quelle war, was unsere Informationen über ihn betrifft.


    »Er ist also in Emdimir?«


    Nein, aber ganz in der Nähe. Kaleb hörte die Gereiztheit in der alten Stimme, die ihm mittlerweile vertraut war, diesmal jedoch nichts mit ihm zu tun hatte. Es hat die cephiranische Hexe, die Ellowaine kontrolliert, über eine Stunde gekostet, mich zu erreichen. Diese dämlichen Schwachköpfe. Ich habe Rhykus angefleht, mich den Bann selbst wirken zu lassen, aber nein, es musste ja einer von seinen Leuten machen. Militärische Paranoia in ihrer reinsten Blüte. Jedenfalls verfolgen die Cephiraner ihn, und selbst wenn er die Pferde noch einmal verzaubert, kann er sie nur bis zu einer bestimmten Grenze strapazieren. Wir sollten zumindest in der Lage sein, ungefähr herauszufinden, wo er sich aufhält. Halte dich bereit, rasch aufzubrechen, um ihn abzufangen. Ich melde mich bei dir, wenn wir sicher sind, wohin er sich bewegt.


    Kaleb nickte, obwohl er wusste, dass Nenavar ihn nicht sehen konnte. »Was soll ich Baron Wüterich und der kleinen Rebaine sagen?«, fragte er nach.


    Doch er bekam keine Antwort. Nenavars Präsenz war aus seinem Kopf verschwunden.


    Das bereitete ihm allerdings kein Kopfzerbrechen. Er würde sich schon etwas ausdenken.


     



    »Ich habe etwas gefunden.«


    Kalebs Worte genügten, um Jassion und Mellorin aus ihren Büros zu locken. Sie tauchten beide aus einem Gewühl aus Pergamenten auf, und Kaleb schüttelte nur den Kopf, als er das Chaos sah, das sie hinterließen.


    »Ein Glück, dass wir nicht vorhatten, unbemerkt zu bleiben«, sagte er. »Da drinnen sieht es aus, als hättet ihr Pergamentschafe geschoren.«


    Mellorin grinste ihn zumindest leicht verlegen an, aber Jassion interessierte sich wie üblich nicht für Kalebs Sorgen.


    »Ihr habt herausgefunden, warum Rebaine an diesen Leuten interessiert war?«, wollte der Baron wissen.


    »Ich habe eine Antwort gefunden«, sagte der Hexer. Er klang so selbstzufrieden, dass sogar seine Worte verächtlich die Nase zu rümpfen schienen. Er hielt ihnen ein zerknittertes Blatt Pergament hin, das er in den Aktenschränken des Büros entdeckt und mit ein paar präzisen Zaubersprüchen ein wenig aufgefrischt hatte. »Wie es aussieht«, meinte Kaleb, »hatte die verstorbene Gildenmistress eine eigene Untersuchung anberaumt. Ihr wollt vielleicht wissen, was sie herausgefunden hat.«


    Der Baron und die Tochter des Kriegsfürsten beugten sich vor und überflogen die enge Handschrift, und als sie schließlich etwas sagten, sprachen sie im Chor. »Dieser Hundesohn! «


    Eine halbe Stunde später standen sie im Wohnzimmer eines bescheidenen Heimes am südlichen Rand von Kevrireun. Was einst ein niedriger Tisch gewesen war, taugte jetzt nur noch als Anmachholz, Bücher und Schriftrollen waren in der ganzen Kammer verstreut, und Embran Laphert, ein kahlköpfiger, breitschultriger Kerl, der derzeit die Webergilde leitete, obwohl er ganz und gar nicht aussah wie ein Weber, hing an einer Wand, gehalten von Kalebs Magie. Er trug nur ein Nachthemd und brachte vor lauter Stammeln kein einziges sinnvolles Wort heraus.


    Weder Jassion noch Mellorin würdigten ihn auch nur eines Blickes. Sie waren beide zu sehr damit beschäftigt zu bestaunen, was hinter der offenen Tür eines der hinteren Gemächer zu sehen war.


    »Du machst wohl Witze«, sagte Jassion schließlich.


    Auf einer kleinen Werkbank entdeckte er eine große Streitaxt mit etlichen zwar einfachen, aber sehr präzise gearbeiteten Gravuren auf der Klinge. Daneben lag ein praller Weinschlauch, der keineswegs nach Wein, sondern nach Lampenöl roch.


    Dahinter stand eine Rüstung auf einem großen hölzernen Gestell, die einer reich geschmückten Ritterrüstung nachempfunden war. Sie war schwarz lackiert, Brustplatte und Schulterpanzer waren mit Platten verziert, die, aus der Nähe betrachtet, elfenbeinweiß lackiertes Eisen zu sein schienen. Auf das Visier des Helmes waren Schädel und Kiefer eines menschlichen Kopfes montiert worden.


    »Eigentlich ist es ziemlich raffiniert«, sagte Kaleb, »jedenfalls für ein Lebewesen mit begrenzter Intelligenz.« Er lächelte Laphert freundlich an. »Ich muss zugeben, dass ich neugierig bin: Als du aus der Gilde der Schmiede hinausgeworfen worden bist, wäre es da angesichts deines Talents nicht sinnvoller gewesen, Gold- oder Kupferschmied zu 
     werden? Auf Weber umzusatteln scheint mir ein bisschen weit hergeholt zu sein.«


    Es war schwer, die Antwort zu interpretieren, angesichts des Stammelns und Schluchzen des Mannes, aber er schien ihnen sagen zu wollen, dass in einer so kleinen Stadt wie Kevrireun diese Gilden ebenfalls unter die Oberaufsicht der Schmiedegilde fielen.


    Der Hexer nickte. »Nachdem du also wusstest, dass jemand der Gildenmistress berichtet hatte, dass sie dich aus der Schmiedegilde hinausgeworfen haben, hast du überlegt, wie du dich selbst schützen und gleichzeitig die ganze Webergilde in einem Handstreich übernehmen könntest. Außerdem hattest du einen idealen Kandidaten, dem du die Schuld in die Schuhe schieben konntest.«


    Der Plan ist einer anderen List gar nicht so unähnlich, über die ich aber lieber Stillschweigen bewahre, dachte er fast amüsiert.


    »Gehen wir«, murmelte Jassion. Er war verärgert und frustriert. »Wir haben hier nur unsere Zeit verschwendet.«


    »Ich glaube«, erwiderte Kaleb mit einem breiten Grinsen, »dass vielmehr du unsere Zeit verschwendet hast.«


    Jassion stürmte durch die Tür und knallte sie hinter sich ins Schloss.


    »Was nicht heißt«, fuhr Kaleb fort, und sein Lächeln erlosch, als er sich zu seiner Gefährtin umdrehte, »dass er der Einzige gewesen wäre.«


    Mellorin errötete und starrte auf ihre Füße. Das Haar fiel ihr wie ein dünner Vorhang vors Gesicht. Sie bewegte die Lippen, was durchaus »Tut mir leid« hätte heißen können, und folgte dann ihrem wütenden Onkel. Vielleicht hoffte sie, ihn beruhigen zu können, bevor er irgendjemanden zusammenschlug, vielleicht wollte sie auch nur vor Kalebs Enttäuschung flüchten.


    Sobald sie verschwunden war, erlosch jede Spur von Humor oder Schmerz aus Kalebs Gesicht, ja, sogar jede Spur von Menschlichkeit verschwand. Er murmelte einen Bann, bewegte sich mit übernatürlicher Geschwindigkeit, sammelte die Stücke der falschen Rüstung zusammen und schnallte sie dem Mann um, der immer noch heftig zappelnd an der Wand hing. Nachdem er ihm die Rüstung komplett angelegt hatte, trat Kaleb zurück. Er wirkte einen zweiten Bann, der dafür sorgte, dass keine Geräusche oder Schreie die Wände des Hauses durchdringen konnten. Dann folgte ein dritter Zauber, der Preis, den man bezahlen muss, wenn man einem rachsüchtigen Hexer in die Quere kommt.


    Anschließend kehrte Kaleb in das Hotel zurück, in dem sie Zimmer gemietet hatten, und ließ die Rüstung und den darin gefangenen Mann zurück, der noch immer lautlos brüllte, während beide langsam zu einer schleimigen Pfütze dahinschmolzen.


     



    »Nach Westen.«


    Kaleb verdrehte die Augen so sehr, dass er die Stimme in seinem Kopf fast hätte sehen können.


    »Natürlich geht er nach Westen«, flüsterte er, als er sich aus dem Fenster des spärlich möblierten Raumes beugte. »Du hast gesagt, er sei gerade in Emdimir. Sofern er nicht auf die Idee gekommen ist, Rahariem ganz alleine zu befreien oder sogar Cephira anzugreifen, muss er nach Westen unterwegs sein.«


    Nenavars Seufzer war über die magische Verbindung deutlich zu hören. Verhöhne mich nicht, Kaleb. So haben es unsere cephiranischen Freunde mir nun mal berichtet, und es ist zumindest ein Anfang. Jetzt setz dich in Bewegung! Ich werde dir weitere Informationen geben, sobald ich sie habe.


    Der Hexer verließ den Raum und raffte seine Habseligkeiten 
     mit einer einzigen Armbewegung zusammen. Dann öffnete er die Tür zu der Kammer neben seiner und ging hinein. Einen Moment stand er da und beobachtete die schlummernde Gestalt, die im Licht der einsamen Kerze kaum zu erkennen war.


    Mellorin stöhnte leise im Schlaf. Doch dann setzte sie sich plötzlich auf, als hätte sie seine Anwesenheit gespürt. Sie keuchte und zog sich die Decke bis ans Kinn. Kaleb war amüsiert über ihre Reaktion, weil ihr Nachthemd weit sittsamer war als die meisten prunkvollen Abendroben.


    »Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken«, sagte er leise.


    »Kaleb, was ist los? Ist …« Sie warf einen Blick durch den schmalen Spalt zwischen den Fensterläden. »Es ist mitten in der Nacht.«


    »Ich weiß, trotzdem müssen wir aufbrechen. Ich erkläre es dir, nachdem ich Jassion aufgeweckt habe. Du solltest dich jetzt lieber anziehen.«


    »Also … also gut.«


    Keiner von ihnen rührte sich.


    »Kaleb?«


    »Verdammt«, sagte er und legte so viel übertriebene Enttäuschung in dieses eine Wort, wie er nur aufbringen konnte.


    Mellorin musste unwillkürlich lächeln, und der Hexer konnte nicht verhindern, dass er das Lächeln erwiderte. Denn ab sofort war es mehr als unwahrscheinlich, dass er jemals wieder unter einem Aufflackern ihres früheren Trotzes würde leiden müssen. Er wandte sich ab und ging in den dritten Raum, während Mellorin sich langsam anzog.


     



    Jassion hatte weniger gelassen darauf reagiert, dass Kaleb ihn mitten in der Nacht weckte, aber die Neuigkeiten beschwichtigten ihn schnell.


    »Wie?«, wollte der Baron wissen, während er wie ein aufgeschreckter Kolibri durch den Raum schoss, in dem Versuch, sich anzuziehen und seine Habseligkeiten aufzusammeln, ohne auch nur eine Sekunde zu verschwenden.


    »Der Bann auf Davro«, log Kaleb. »Der Zug ist erheblich stärker geworden.«


    »Sagtest du nicht, du könntest ihn auf diese Weise nicht aufspüren?«, erkundigte sich Mellorin von draußen.


    Der Hexer zuckte mit den Schultern. »Ich habe auch gesagt, dass ich noch nie versucht habe, einen Zauber auf diese Weise zurückzuverfolgen. Vielleicht verändert es sich. Oder er versucht Davro zu finden. Oder jemanden sonst. Er könnte möglicherweise sogar meine Versuche registriert haben und uns gerade eine Falle stellen.«


    Jassion hielt inne. »Was, wenn das zutrifft?«


    »Wir müssen vorsichtig vorgehen. Trotzdem wird uns der Zauber zu unserem Ziel bringen.


    Vergiss nicht«, fuhr er fort, während Jassion sich weiter ankleidete, »dass ich nicht behaupte, ich wüsste ganz genau, wo er steckt. Ich glaube aber, dass ich uns nahe genug heranbringen kann, damit meine anderen Beschwörungen … unsere anderen Beschwörungen«, verbesserte er sich mit einem Seitenblick auf Mellorin, »ihn festnageln können.«


    Genau genommen können Nenavar und die Cephiraner mich nahe genug an ihn heranführen, dachte er, damit ich mittels Blutmagie seinen genauen Aufenthaltsort feststellen kann. Aber das braucht sie jetzt noch nicht zu wissen.


    »Trotzdem reden wir hier über ein ziemlich großes Territorium, und er hält nicht unbedingt still«. Er betonte die letzten Worte gerade genug, um den Baron zu inspirieren, seine Bemühungen zu verstärken.


    Einige Augenblicke später war er aufbruchbereit.


    »Wir müssen unterwegs noch kurz anhalten«, sagte Kaleb, »und Scheuklappen für die Pferde besorgen.«


    Zwei Kiefer sackten erstaunt herunter.


    »Eben habt Ihr noch behauptet, wir müssten uns beeilen!«, protestierte Jassion.


    »Außerdem hat um diese Zeit keine Sattlerei geöffnet«, setzte Mellorin hinzu.


    »Dann brechen wir eben in eine ein und stehlen die Dinger. Oder hinterlassen genügend Münzen, um sie zu bezahlen, wenn euch das lieber ist. Aber vertraut mir, sie sind notwendig, und sie werden sich als weit wertvoller herausstellen als die Zeit, die es uns kostet, sie zu besorgen.«


    Erneut weigerte der Hexer sich, seine Worte weiter zu erklären. Das war mittlerweile zu seiner Gewohnheit geworden, was Mellorin verärgerte und Jassion weit schneller die Wände hochgehen ließ als Kalebs Zauberkraft.


     



    Nach etwa einer Stunde, etliche Meilen und drei Paar Scheuklappen später, bekamen sie endlich die gewünschte Antwort. Die Straße, die aus Kevrireun herausführte, war zwar keine richtige Überlandstraße, aber dennoch in einem so guten Zustand, dass es bloß unbequem war, die Pferde im Dunkeln zu führen, aber nicht gefährlich. Eulen schrien, und Grillen zirpten in der Ferne, verstummten jedoch, sobald sich die Reisenden näherten. Die Luft so früh am Morgen war extrem frisch und verursachte ihnen eine Gänsehaut am ganzen Körper.


    Kurz nachdem die wenigen Lichter von Kevrireun hinter ihnen zurückgeblieben waren, bemerkte Kaleb einen kleinen Hügel vor sich. Er gab Jassion die Zügel seines Pferdes, ohne auch nur einen Blick zurückzuwerfen, lief zu der Anhöhe und murmelte einen Zauberspruch, um seine Sehkraft zu verstärken. Der Aussichtspunkt war zwar nicht besonders hoch, aber für den Anfang würde er genügen.


    Dort wartete er, bis seine Gefährten ihn eingeholt hatten. Jassion warf ihm die Zügel zu, und nur Kalebs schnelle Reflexe bewahrten ihn davor, dass sie ihn wie eine Peitsche ins Gesicht trafen.


    »Sehe ich wie ein Pferdeknecht aus?«


    Mellorin schnaubt verächtlich. »Du solltest es besser wissen, als Kaleb solch eine Vorlage zu liefern.«


    Der Hexer ignorierte sie beide, als er die Scheuklappen verteilte. »Setzt sie auf«, befahl er. »Den Pferden, meine ich«, fügte er, zum Baron gewandt, schnell hinzu, als hätte Jassion ihn möglicherweise missverstehen können. »Du bist auch ohne die Dinger schon kurzsichtig genug.«


    Sobald sie den Pferden die Scheuklappen angelegt hatten, trat Kaleb von Tier zu Tier und verrückte die Lederstücke so, dass sie ihnen vollständig die Sicht versperrten und nicht nur einen Teil.


    »Haltet die Zügel gut fest.«


    Dann machten sie einen unvermittelt einen Satz und waren … woanders. Die Welt löste sich auf, als wäre ein göttlicher Maler mit einem feuchten Tuch über einen frischen Hintergrund aus Wasserfarben gefahren, und bildete sich ebenso rasch wieder zurück. Jassion und Mellorin stolperten, als die Straße unter ihren Füßen verschwand und wieder auftauchte, bevor sie hinfallen konnten.


    Es war dieselbe Straße, so viel stand fest, aber die sie umgebenden Bäume und Sträucher waren andere. Sie standen in einer Ebene, nicht mehr auf einer Anhöhe, und hörten, wie ein Chor von Geschöpfen der Nacht mitten im Lied verstummte. Mellorin taumelte gegen den Sattel ihres Zelters, während Jassion auf ein Knie fiel. Die Pferde wieherten verwirrt und hoben die Nüstern, um den fremden Geruch zu wittern, blieben ansonsten aber friedfertig.


    »Es sind nur ein paar Meilen, bedauerlicherweise«, sagte 
     Kaleb beiläufig. »Aber die Hügel hier in der Gegend sind nicht hoch genug, als dass ich weiter sehen könnte.«


    »Was?« Jassion schien Schwierigkeiten damit zu haben, ganze Sätze hervorzubringen. »Was habt … Was?«


    Mellorin nickte elend, während sie eine Hand nach ihrem Onkel ausstreckte und sich mit der anderen an ihrem Sattelknauf festhielt. »Du sagst es.« Bevor Kaleb antworten konnte, fuhr sie fort: »Du hast uns teleportiert!«


    »Genau das habe ich getan.«


    Jassion rappelte sich auf und wollte etwas sagen.


    »Spar dir dein wütendes Gestammel«, kam Kaleb ihm zuvor. »Nein, ich kann uns nicht zu Rebaine bringen, weil ich uns nur an einen Ort teleportieren kann, den ich entweder sehr gut kenne oder den ich vor mir sehe. Und ich habe es bislang nicht gemacht, weil diese kurzen Sprünge mich ungemein erschöpfen. Bis jetzt war es die Sache nicht wert. Sind deine Fragen damit beantwortet? Oder hast du noch andere Einwände, die ich widerlegen soll?«


    »Wie lange dauert es, bis wir das erneut tun müssen?«, erkundigte sich Jassion steif.


    »Eine ganze Weile. Ich brauche ein paar Minuten, um mich zu orientieren, und dann müssen wir einen anderen Ort suchen, der so hoch liegt, dass ich weit genug sehen kann und sich die Mühe lohnt.« Er lächelte. »Wir können eine kurze Pause machen und uns einen Tee kochen, um deinen Magen zu beruhigen, wenn du willst.«


    Statt zu antworten riss Jassion seinem Pferd die Scheuklappen herunter und setzte sich in Bewegung.


    »Ich glaube nicht, dass er dich besonders mag«, flüsterte Mellorin, die mit Kaleb ihrem Onkel folgte. Sie meinte es nur halb im Scherz.


    »Gut möglich. Es würde mir auch nicht gefallen, wenn ich das Gefühl hätte, bloß meine Zeit zu verschwenden.« Als er 
     ihre Miene sah, fuhr er fort: »Es tut mir leid, Mellorin. Dein Onkel hat mich wirklich gegen den Strich gebürstet.«


    »Ich glaube, das machen viele Leute.«


    »Das stimmt. Aber du nicht.« Dann konnte Kaleb sich einfach nicht zurückhalten. »Genau genommen hoffe ich eigentlich nur auf eine Gelegenheit, damit du mich endlich in die richtige Richtung bürstest …«


    Er verstummte mit einem erstickten Fluch, als Mellorin ihm auf die Zehen trat.


    Sie gingen schweigend eine Weile weiter, und die Stille wurde nur von dem Stampfen der Hufe und Füße unterbrochen und vom Rascheln der Blätter im Wind.


    »Was ist mit dir?«, fragte er schließlich.


    Seine Stimme riss Mellorin aus ihrer Betrachtung der Bäume am Wegesrand. »Kaleb, ich bin mir nicht sicher, ob ich wirklich hier sein sollte.«


    »Warum denn nicht?«


    Sie schüttelte den Kopf und starrte mürrisch zu Boden. »Ich weiß nicht einmal, ob ich meinen Vater wirklich finden will. Ich habe mir jahrelang eingeredet, dass ich Antworten verdient hätte, dass er in gewissem Maß zur Verantwortung gezogen werden müsste. Aber bei allen Göttern … Ich kann es mir nicht einmal vorstellen. Was sollte er sagen oder was könnte ich tun, um alles wiedergutzumachen?«


    »Nichts.« Kaleb griff nach ihrer Hand, die sich unter seinen Fingern kalt anfühlte. Die Nachtluft kühlte den schwachen, nervösen Schweißfilm auf ihrer Haut. »Es geht hier nicht darum, etwas wiedergutzumachen. Es gibt kein ›richtig‹, jedenfalls nicht, was Corvis Rebaine geht. Wir können nur dafür sorgen, dass er niemandem mehr etwas antut.«


    »Aber vielleicht will ich gar nicht diejenige sein, die das zuwege bringt«, flüsterte sie und weigerte sich aufzublicken. 
     »Vielleicht bin ich besser dran, wenn meine Erinnerungen an Cerris nicht von jenen an Corvis Rebaine befleckt werden.«


    »Es handelt sich um ein und denselben Mann, Mellorin, und zwar ganz gleich, wie sehr du dir etwas anderes wünschst. Du würdest dir im Spiegel nicht mehr in die Augen schauen können, wenn du beschließen würdest, den Rest deines Lebens in Unwissenheit zu verbringen, oder wenn er noch mehr Schaden verursachte, den du mit hättest verhindern können.« Er machte eine kurze Pause. »Ich wünschte, ich könnte dir versprechen, dass ich es nicht zulassen würde, wenn er dir etwas anzutun versucht.«


    Endlich hob sie den Kopf. »Mein Vater würde mir niemals …«


    »Auch nicht, wenn du ihm nach dem Leben trachtest?« Als ihre Miene immer länger wurde, fuhr er fort: »Eigentlich glaube ich nicht, dass er dir absichtlich wehtun würde. Obwohl, er würde dir sehr wohl wehtun, immerhin hat er das bereits bewiesen.« Er wischte Mellorin eine Träne von der Wange. »Ich kann dir nicht versprechen, dass er es nie wieder tun wird. Aber ich kann dir versprechen, dass ich dir helfe werde, damit fertig zu werden. Und ich kann dir auch versichern, dass du stark genug bist, um damit klarzukommen. «


    »Bin ich das tatsächlich? Davon bin ich nicht mehr so richtig überzeugt.«


    Kaleb lächelte. »Ich bin ein Hexer. Es ist mein Beruf, solche Dinge zu wissen.«


    Mellorin reagierte zunächst nur mit einem schwachen Lächeln, aber nach einem kurzen Moment trat sie dichter zu ihm. So gingen sie viele Meilen weiter, Hand in Hand und Schulter an Schulter, bis die Zeit für einen weiteren magischen Sprung gekommen war.
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    Corvis grunzte vor Anstrengung und riss Spalter aus dem Leichnam des Cephiraners und dem Felsen, in den sich die von Dämonen geschmiedete Klinge gegraben hatte. Er zwang sich, das Gefühl zu ignorieren, als die Waffe sich beinahe sinnlich schüttelte. Pulverisierter Stein und der metallische Gestank von Blut kitzelten ihn in der Nase, aber er hatte nicht einmal genug Energie, um sich ordentlich zu schnäuzen. Es war schon anstrengend genug, den Kopf zu drehen, während er diese jüngste von zahllosen Szenen des blutigen Gemetzels betrachtete.


    Ein halbes Dutzend Leichen lagen ausgebreitet im Staub, rot sowohl vom Blut aus ihren Wunden als auch wegen ihrer Wappenröcke. Ein paar Schlachtrösser bahnten sich vorsichtig einen Weg zwischen den Toten hindurch und erwarteten Befehle, die sie nie wieder hören sollten. Ein Stück entfernt, am Saum eines Wäldchens, standen die nervöseren, weniger gut trainierten Pferde, die unruhig auf der Stelle traten, verstört vom Gestank des Todes.


    Corvis und seine Begleiter benutzten zumeist die kleineren Wege und galoppierten manchmal sogar über die Felder, statt auf den Überlandstraßen zu halten. Sie ritten bis tief in die Nacht hinein und versteckten sich in zugewucherten Wäldchen, um ihrer Müdigkeit mit ein paar Stunden Schlaf Genüge zu tun. Trotzdem waren die Cephiraner scheinbar überall und damit ebenso lästig wie Ameisen. Jede Nacht 
     bemerkten sie den Schein von Lagerfeuern in der Ferne. Und tagsüber mussten sie sich einen Weg durch Felder voller toter Pferde und Männer bahnen, die von zerbrochenen Rüstungen und zerschmetterten Waffen übersät waren und von altem Blut und Tod nur so stanken.


    Irrials Vorhersage traf voll und ganz zu, auch wenn sie noch so zynisch geklungen hatte. Die zerfetzten Banner deuteten darauf hin, dass dies alles war, was von den mutigen Streitkräften übrig geblieben war, welche die Adeligen Imphallions aufgeboten hatten. In ihrer Verzweiflung hatten sie wohl beschlossen, sich gegen die Invasoren zu wehren. Man musste ihnen hoch anrechnen, dass sie viele cephiranische Soldaten mit in den Tod genommen hatten, sehr viele sogar, und trotzdem nicht annähernd genug. Es war eine patriotische Geste gewesen, die überschaubaren Abteilungen aufs Schlachtfeld zu führen, aber ebenso eine vergebliche. Die roten Wappenröcke schienen kein Ende zu nehmen.


    Diese Patrouille war die vierte – oder fünfte? Corvis hatte aufgehört mitzuzählen –, gegen die sie gezwungen waren zu kämpfen, und dabei waren sie mindestens vor anderthalbmal so vielen ausgewichen oder hatten sich vor ihnen versteckt.


    Verdammt noch mal! Wenn die Cephiraner so weit verstreut waren und so viel Terrain bewachten und trotzdem die Städte im Griff behielten, musste das ihre Streitkräfte zwangsläufig geschwächt haben. Wenn die Gilden sich, statt feige herumzusitzen und abzuwarten, an dem Kampf beteiligt hätten, dann hätten die imphallianischen Soldaten vielleicht tatsächlich etwas bewirken können, statt sich von den Cephiranern wie Vogelscheiße auf Pflastersteinen plattmachen zu lassen!


    Meine Güte, wie poetisch. »Vogelscheiße« – ja, Corvis? Dabei hattest du früher immer eine so hohe Meinung von den Menschen …


    Er bemühte sich wie immer, die Stimme zu ignorieren, und sah stattdessen zu, wie Irrial erschöpft zu Boden sank. Sie lehnte sich mit dem Rücken an einen Felsbrocken, die hier im Vorgebirge wie Unkraut aus Daltheos Garten hervorsprossen. Ihre Augen waren dunkel und eingefallen, ihr Haar hing schlaff und glanzlos herunter, und obwohl sie versuchte, es zu verbergen, hatte Corvis bemerkt, dass sie den linken Arm schonte. Erst gestern hatte ein Schlag mit einem cephiranischen Breitschwert sie getroffen, das bis auf den Knochen durchgedrungen war. Seilloah hatte zwar ihr Möglichstes getan, um die Verletzung zu heilen, aber in ihrem derzeitigen Zustand war ihre Magie nicht stark genug, um die Aufgabe bis zum Ende durchzuführen.


    Die Hexe lag auf einem Felsbrocken und streckte die Pfoten von sich; die Zunge hing ihr aus dem Mund, während sie hechelnd Atem holte. Aus etlichen offenen Wunden unter dem verfilzten Fell sickerte gelber Eiter, und sie sonderte einen widerlich süßen Geruch von Krankheit ab.


    Corvis wusste ganz genau, dass er selbst nicht viel besser dran war. Er hatte am Morgen in einem kleinen Teich, an dem sie eine Pause gemacht hatten, sein Spiegelbild betrachtet. Das Gesicht war eingefallen, die Haut grau vor Erschöpfung. Hals und Rücken schmerzten, als hätte das Pferd ihn geritten, statt umgekehrt, und er brauchte immer länger, um nach einem Kampf wieder zu Atem zu kommen.


    Heul du nur, Baby. Mir geht es prächtig.


    Er taumelte zu den anderen hinüber, während er die Axt wie ein Kinderspielzeug hinter sich herschleifte, und brach auf dem Boden zusammen. Dabei zerkratzte er sich die linke Handfläche, aber er spürte den Schmerz kaum, denn er war nur einer unter vielen.


    »So können wir nicht mehr lange weitermachen«, keuchte er und rang nach Luft.


    Irrial raffte sich zu einem Schulterzucken auf. »Welche Alternative haben wir denn?«


    Corvis nickte und runzelte die Stirn. Sie hatten keine Ahnung, wo genau sie sich aufhielten und wie weit die Invasoren über Emdimir hinaus ins Landesinnere vorgedrungen waren. Schlimmer noch, einige der Patrouillen schienen zielgerichtet nach ihnen auf der Jagd zu sein, sie konnten sie sogar jenseits der cephiranischen Linien verfolgen. Eines war jedenfalls sonnenklar: Wer auch immer in den Reihen des Schwarzen Greifs Corvis Rebaine studiert hatte, und laut Ellowaine zählte General Rhykus dazu, der wollte nicht, dass sie mit dem entkamen, was sie erfahren hatten.


    Wenn sie weiterhin nur über die kleineren Straßen ritten, würde es noch Tage dauern, bis sie eine größere Stadt in Imphallion erreichten und sicher sein konnten, dass sie sich vor den Klauen des Schwarzen Greifs in Sicherheit gebracht hatten. Auf der Hauptstraße würde es dagegen weniger als einen Tag dauern, vorausgesetzt die halbe Invasionsarmee wartete dort nicht auf sie.


    In beiden Fällen jedoch mussten sie auf jedem Meter, den sie zurücklegten, gegen feindliche Streitkräfte und ihre eigene Müdigkeit ankämpfen. Corvis starrte eine Weile auf den Felsen über Irrials Kopf und ignorierte die krächzenden Krähen und das Summen der Fliegen über den Leichen. Er ignorierte auch die Instinkte, die ihm befahlen, aufzustehen und weiterzugehen, bevor die nächste Patrouille vorbeikam. Er ignorierte einfach alles bis auf die Müdigkeit, die so schwer auf ihm lastete, dass sie ihn in die Erde zu rammen drohte.


    Sie hatten immer noch nicht entschieden, ob es wirklich ihre beste Option war, erneut nach Mecepheum zurückzukehren, und im Augenblick hätte Corvis auf diese Frage nur mit einem bitteren Lachen reagiert. Die Vorstellung, dass sie den Versuch überleben könnten, auch nur in die Nähe von 
     Mecepheum zu gelangen, kam ihm in etwa so wahrscheinlich vor, wie auf Mondstrahlen zu klettern und sich so in Sicherheit zu bringen.


    Klettern?


    Corvis betrachtete den Fels etwas genauer, dann besah er sich den Hügel, der eigentlich nur ein einziger riesiger Felsbrocken war, an dessen Flanke sie lagerten.


    »Weil die Berge so weit auseinanderliegen, begreifen die meisten Leute nicht«, sagte er belehrend, »dass fast alle der südlichen Gebirgsketten von Imphallion Teil eines einzigen Gebirgsmassivs sind. Sie sind eine Art kleines Spiegelbild der Terrakas-Berge.«


    Die Katze und die Baroness sahen erst sich und dann Corvis an.


    »Ja, das stimmt«, erwiderte Seilloah. Ihr Ton klang, als würde sie mit einem kleinen Jungen reden, der sich als etwas begriffsstutziger erwiesen hat als die anderen Kinder. »Ich kenne die südlichen Berge, schon vergessen? Ich war bei dir, als …« Sie unterbrach sich und blinzelte, dann machte sie einen Buckel und stellte den Schwanz auf. »Corvis, was hast du im Sinn?«


    Ungeschickt deutete er mit Spalter erst auf die Felsbrocken um sie herum und dann nach Südwesten, wo in einiger Entfernung die felsigen Hügel immer zahlreicher wurden. »Ich frage mich nur«, sagte er, »ob diese Hügel hier womöglich in irgendeiner Weise mit jenen dort zusammenhängen.«


    »Das ist nicht dein Ernst!«


    Oh, und ob es ihm damit ernst ist. Er ist genauso verrückt wie ein durch Inzucht gezeugter Schwachsinniger.


    »Wenn du eine bessere Idee hast, Seilloah, dann wäre jetzt genau der richtige Moment, um sie zu äußern. Genau genommen wäre gestern noch besser gewesen.«


    »Gib mir ein paar Minuten«, fauchte die Katze. »Mir fällt 
     bestimmt etwas ein. Was in Arhyllas Namen willst du ihnen überhaupt anbieten?«


    »Was auch immer ich ihnen anbieten muss«, erwiderte er und stand mit einem schmerzerfüllten Stöhnen auf.


    »Es tut mir unendlich leid, dieses traute Zwiegespräch unterbrechen zu müssen«, warf Irrial mit gespielter Schüchternheit ein, »aber wäre es zu viel verlangt, wenn ich darum bäte, dass einer von euch mir verrät, worüber ihr da gerade redet?«


    »Wir reden darüber«, sagte Corvis, der zu den Pferden humpelte, »dass wir Verbündete aufsuchen müssen.«


    »Die uns möglicherweise die Mühe ersparen, vor den Cephiranern zu fliehen, weil sie uns gleich selbst umbringen«, fügte Seilloah finster hinzu.


     



    Acht Hufe polterten über den Weg, der sich zu einem Wildpfad verengt hatte, und wirbelten zwei riesige Staubwolken hinter sich auf. Dabei erzeugten sie einen Donner, der nicht wie ein Gewitter, sondern wie ein Erdbeben klang. Es war ein ständiges, ungebrochenes Brausen, denn sie bewegten sich mit einer Geschwindigkeit, welche die Natur niemals hätte bewerkstelligen können. Ursache waren keineswegs die Sporen an den Stiefeln der Reiter, sondern die Beschwörung von Corvis.


    Er und Irrial beugten sich tief über die Hälse ihrer Pferde und kniffen die Augen zusammen, sowohl zum Schutz gegen den Wind als auch gegen ihnen entgegenpeitschende Pferdemähnen. Sie konzentrierten sich ausschließlich darauf, nicht herunterzufallen. Gelegentlich glaubte Corvis, in dem ohrenbetäubenden Lärm ein klägliches Miauen aus seiner linken Satteltasche zu hören.


    Die Büsche und das trockene Gras neben dem Weg verschmolzen zu einem dichten Teppich. Die Bäume wirkten 
     wie eine unbewegliche Wand, so lange jedenfalls, bis die Reiter so tief in das felsige Gelände vorgedrungen waren, dass es keine Bäume mehr gab. Die Schlachtfelder mit den toten Rittern und Fußsoldaten, die sie gelegentlich passierten, wurden zu winzigen, metallisch schimmernden Becken, die hinter ihnen verschwanden, bevor auch nur eine einzige Lichtreflexion auf die Reisenden traf.


    Mehr als einmal schossen sie an einem cephiranischen Späher vorbei, der nur noch sein Horn hochnehmen und hoffen konnte, seine Gefährten hinter ihm zu warnen. Die Soldaten hätten genauso gut versuchen können, einen Armbrustbolzen aus der Luft zu schlagen, wie die Reiter aufzuhalten.


    Am Horizont tauchten allmählich die ersten südlichen Hügel von Imphallion auf, echte Hügel, nicht diese unförmigen Felsformationen, durch die sie gerade ritten. Sie wirkten wie Schiffe aus Stein in einem Meer aus getrockneter, rissiger Erde. Auf einem der Hügel traten ihnen, kaum sichtbar, in Rot gekleidete Soldaten entgegen und hoben ihre Langbögen in den Himmel. Sie waren allerdings nicht auf die unnatürliche Geschwindigkeit vorbereitet, mit der ihre Feinde auf sie zustürmten, wenngleich die fernen Hornsignale ihrer Kundschafter sie vorgewarnt hatten.


    Ein Hagel von Pfeilen zischte durch die Luft; sie schienen für einen Moment elegant wie ein Schwarm Raubvögel zu schweben und prasselten dann in einem heftigen Regenschauer aus Holz und Stahl auf die Erde.


    Corvis’ Körper war ein einziger Knoten aus gequälten, schmerzenden Strängen, und sein Kopf war tonnenschwer vor Erschöpfung, dennoch nahm er Spalter von seiner Seite und trank tief von der Macht des Kholben Shiar.


    Nach wie vor ließ er nicht die ganze Macht der von Dämonen geschmiedeten Klinge frei. Das hatte er nie getan, und er 
     hoffte, schwor, ja er betete sogar darum, dass er es auch nie würde tun müssen. Trotzdem tauchte er jetzt so tief darin ein wie nie zuvor, und sein Verstand zuckte vor dem lustvollen, sadistischen Heulen der Waffe zurück. Er spürte, wie die infernalische Magie durch ihn hindurchströmte, bis er aufschrie, als das Blut in ihm zu kochen drohte. Ein feuriger Schleier legt sich über seine Sinne, so dass er nur noch ein paar Schritte weit sehen konnte. Innerhalb dieser Spanne glich sein Blickfeld allerdings dem eines Gottes. Jeder Kieselstein auf dem Boden, jeder Grashalm, selbst die Windströmungen waren für ihn deutlich zu erkennen. Er hörte den Hufschlag der Pferde nicht als ein ständiges Donnern, sondern als getrennte und klar unterscheidbare Geräusche, wie den stetigen Schlag einer langsamen Trommel.


    Als die Pfeile um ihn herum zu Boden gingen, fielen sie nicht wie harte Regentropfen, sondern schwebten sanft wie Schneeflocken herab. Er stellte sich in die Steigbügel, und es kostete ihn nicht die geringste Mühe, sie mit Spalter hinwegzufegen, bevor sie ihn auch nur einen einzigen Tropfen Blut kosten konnten.


    Im Nu waren sie verschwunden, zischten an den vollkommen erschütterten Bogenschützen vorbei und landeten tief in den flachen, gewundenen Schluchten der felsigen Hügel.


    Corvis sprang aus dem Sattel und ging über einen schmalen Pfad, während er sich suchend nach einer Senke, einer Höhle oder einem Felsüberhang umsah, nach irgendeinem Eingang in die felsigen Tiefen eben. Innerlich rang er mit der Macht, die ihn durchströmte, und bemühte sich darum, sie in die Waffe zurückzuzwingen, die er noch immer in der Faust hielt. Wie eine langsame Woge zog sie sich zurück und hinterließ Brandflecken auf seiner Seele.


    Er hatte gerade noch genug Zeit zu hoffen, dass die anderen mehr Glück gehabt hatten als er, eine Deckung zu finden, 
     bevor sein Körper sich dem glühenden Schmerz ergab und er schlaff zu Boden fiel.


     



    Als Corvis wieder zu sich kam, schlug er die Augen auf.


    Eine Katze saß vor seinem Gesicht. »Wie fühlst du dich?«, fragte sie.


    »Bei allen süßen, gnädigen Göttern, Seilloah, was zum Teufel hast du gegessen?«


    Die Katze nickte und wandte sich ab, während Corvis trocken würgte. »Es geht ihm gut!«, rief sie.


    Schritte ertönten, natürlich die von Irrial, und Corvis nahm sich einen Moment Zeit, um sich zu orientieren. Er lag auf seiner Decke am Ende einer, so weit er in dem dämmrigen Licht sehen konnte, bemerkenswert schmalen und hohen Höhle, die kaum mehr war als eine Nische im Fels, fast wie eine Schüssel, die hochkant stand. Von der Hüfte aufwärts war er nackt, von Seilloah auf seiner Brust mal abgesehen. Er verlagerte sein Gewicht und stellte fest, dass die Decke unter ihm schweißnass war.


    Zusammen mit dieser Erkenntnis trat auch ein heftiger Schmerz in sein Bewusstsein, der ihm bis auf die Knochen ging und seinen ganzen Körper wie einen Schleier überzog. Er konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken.


    »Vielleicht jedoch nicht ganz so gut«, sagte er zu Seilloah und presste die blassen, spröden Lippen zusammen.


    »Du hast nur noch mit einer einzigen Fingerspitze am Leben gehangen, Corvis. Dieses verdammte Ding hat dich von innen heraus verbrannt. Du kannst von Glück reden, dass es mir gelungen ist, dich wenigstens so weit zu heilen.«


    »Ich kann von Glück reden, dass du eine ganze Menge Dinge für mich getan hast, Seilloah. Ich danke dir.«


    Die Katze lächelte, was ein recht verstörendes Bild abgab. Dann kniete Irrial sich neben ihn. Er drehte den Kopf und 
     stellte fest, dass das gedämpfte Licht, das er zuvor wahrgenommen hatte, von einem winzigen Lagerfeuer stammte – eigentlich eher von zwei gekreuzten Fackeln, die in der Mitte der Höhle brannten.


    »Ich habe noch nie gesehen, wie sich jemand derart bewegt hat«, sagte sie und presste ihm einen nassen Lappen auf die Stirn. »War das derselbe Zauberspruch, den du an den Pferden gewirkt hast?«


    »Nein.« Er deutete mit einem Finger auf Spalter, der ein Stück neben ihm lag. »Das war der da.« Er blinzelte. »Wo sind die Pferde eigentlich?«


    »Weg«, antwortete Seilloah. »Sie lagen im Sterben. Wir haben sie durch deinen Zauber zu stark beansprucht. Ich hielt es für das Beste, sie ein Stück wegzuschaffen, bevor sie tot umfielen, um eine falsche Spur zu legen.«


    »Verdammt.«


    »Allerdings. Wir können nur hoffen, dass dein Plan aufgeht.«


    Wir müssen uns auf deinen Plan verlassen? Ach, du liebes bisschen. Ich bin nicht einmal real und damit trotzdem am Arsch.


    Corvis setzte sich mühsam auf. »Uns bleibt nicht viel Zeit, bis sie uns finden werden. Die Höhle hier ist nicht sonderlich groß, und …« Er riss die Augen auf, als ihm klar wurde, was das Feuer bedeutete.


    »Entspann dich, Corvis. Von außen sieht die Höhle aus wie eine kompakte Felswand.« Seilloah hob eine Pfote, leckte sie ab und fuhr sich dann damit über den Kopf. »Immerhin habe ich dir einige der besten Illusionszauber beigebracht, schon vergessen?«


    Er lächelte und ließ sich zurücksinken. »Wie lange haben wir noch?«


    »Lange genug. Für das, was uns bevorsteht, musst du ausgeruht sein. Ich wecke dich, sobald ich glaube, dass die Zeit knapp wird.«


    Sein Lächeln verstärkte sich, aber er war eingeschlafen, bevor er seine Dankbarkeit in Worte fassen konnte.


     



    Corvis fühlte sich um einiges ausgeruhter, wenngleich kaum erholter, als er auf Händen und Knien durch die Höhle kroch und mit einem Brocken Holzkohle merkwürdige Zeichen auf den Fels kratzte. Dabei jammerte er lautstark, was diese gebückte Haltung seinem Rücken antue. Er war bereits vollkommen angekleidet, sämtliche Habseligkeiten der Reisenden waren gepackt und lagen bereit.


    »Wenn wir aufbrechen«, hatte er sie gewarnt, »müssen wir womöglich sehr rasch reagieren.«


    Ab und zu raffte Seilloah sich auf, wobei sie ungeschickt und ganz offensichtlich schmerzerfüllt durch die Höhle taumelte, und deutete auf die eine oder andere Stelle, an der Corvis eine Rune falsch oder ungenau gezeichnet hatte. Bei jeder einzelnen Korrektur verhöhnte ihn das Echo von Khanda in seinem Verstand unbarmherzig. Irrial war immer noch nicht ganz sicher, was da eigentlich vor sich ging, und außerdem ein bisschen verstimmt, weil die beiden anderen sie nicht einbezogen und ihr auch nichts weiter erklärt hatten. Sie hockte etwas abseits und legte ab und zu ein Stück Holz auf das kleine Feuer.


    Plötzlich sprang sie so heftig auf, dass sie fast das Gleichwicht verloren hätte, weil Corvis mit einer einzigen raschen Bewegung hochgeschnellt war und Spalter in die Felswand neben sich gehämmert hatte. Der Krach hallte hohl durch die Höhle, aber viel schlimmer war erst das grauenvolle Kreischen, mit dem er die Klinge wieder aus dem Stein zog, bei dem einem wirklich die Haare zu Berge standen und man fast wahnsinnig wurde.


    »Verfluchte Hölle, Rebaine! Was im Namen aller Götter tust du da?«


    Corvis hielt mitten in der Bewegung inne. »Aber, Lady Irrial, wo hast du denn so zu fluchen gelernt?«


    »Wahrscheinlich«, sie machte eine Pause und zuckte zusammen, als es erneut krachte, gefolgt von einem dritten Schlag, »habe ich zu viel Zeit mit dir verbracht!« Erneut krachte es, und sie zuckte wieder zusammen. »Würdest du gefälligst damit aufhören?«


    Corvis betrachtete den kleinen Felsbrocken, den er gerade aus dem Stein gehauen hatte, und danach den pulverisierten Steinstaub vor seinen Füßen. »Klar, wahrscheinlich ist das genug. Ich … Au!« Er hüpfte eine Weile auf einem Bein, während er darauf wartete, dass der Schmerz in dem anderen nachließ. »Wofür war das denn?«


    Seilloah spie ein paar Stücke Leder aus. »Dafür, dass du mich nicht gewarnt hast. Katzenohren sind verdammt empfindlich. «


    »Schön! Also gut, es tut mir leid. Ich hätte dir sagen sollen, was gleich passiert.«


    »Ich glaube, genau das habe ich gerade gesagt.«


    Ich glaube, genau das hat sie gerade gesagt, ertönte keine Sekunde später die Stimme in seinem Kopf.


    Diesen Streit, das wusste Corvis instinktiv, würde er niemals gewinnen. »Irrial«, sagte er statt einer Erwiderung, »ich brauche einen Edelstein.«


    »Wie bitte?«


    »Einen Edelstein. Einen Diamanten oder Smaragd oder dergleichen. Es spielt keine Rolle, obwohl es besser ist, je wertvoller der Stein ist.«


    »Ich habe keinen.«


    »Ich weiß genau, dass du ein paar Schmuckstücke aus Rahariem mitgenommen hast.«


    Die Baroness runzelte die Stirn. »Und du glaubst, dass du ein Recht darauf hättest?«


    »Betrachte es als einen angemessenen Preis dafür, dass du bisher lebend entkommen bist. Es sei denn natürlich, du glaubst, so viel wäre dein Leben nicht wert gewesen. Du kannst jederzeit woanders deinen Angelegenheiten nachgehen …«


    Irrial murmelte einige weitere Flüche, die sie von Corvis gelernt haben musste, dann streifte sie sich einen funkelnden blauen Ring vom Finger und gab ihn ihm. Er nahm das Schmuckstück und betrachtete es kurz, ehe er den Saphir aus der Fassung brach und ihr den silbernen Reif zurückgab.


    »Hier, Euer Wechselgeld, Mylady.«


    »Verbindlichsten Dank«, murrte sie.


    Corvis ließ sich ein paar Minuten Zeit, in denen er Felsbrocken aus der Höhle aufsammelte und zu einem Kreis zusammenlegte, aus Gründen, die sich anfänglich weder Irrial noch Seilloah erschlossen. Erst als er den winzigen Saphir in die Mitte des Steinkreises legte und die Axt hoch über dem Kopf schwang, begriffen sie: Er wollte sichergehen, dass die Scherben des zertrümmerten Edelsteins nicht durch die ganze Höhle flogen.


    Es war ganz gut, dass er den Ring aus Steinen gelegt hatte, denn als er das erste Mal zuschlug, traf er den winzigen Edelstein nur am Rand. Er rutschte und hüpfte über den Boden und wurde von den Felsbrocken aufgefangen. Seine Haltung warnte die beiden Frauen davor, eine vorlaute Bemerkung zu machen, als er zu dem Saphir stampfte, ihn wieder in die Mitte legte und es erneut versuchte.


    Diesmal wurde der Edelstein unter der Wucht des Kholben Shiar vollkommen zermahlen. Corvis beugte sich erneut vor, unterdrückte den Schmerz in seinem Rücken, sammelte den Staub und die Splitter in einer Handfläche und verteilte beides auf dem Haufen zermahlener Steine, den er bereits aufgeschichtet hatte. Mit einem Messer ritzte er sich in die 
     Handfläche und drückte exakt neun Tropfen Blut in das Gemisch aus Stein- und Edelsteinstaub, ehe er Wasser aus einem Lederschlauch hinzufügte und rührte, bis das Ganze zu einer körnigen Paste wurde.


    »Was …«, setzte Irrial an, aber Seilloah hob den Kopf und brachte sie zum Schweigen.


    Corvis ging an den Symbolen vorbei, die er auf den Fels gezeichnet hatte, und sang dabei eine atonale Litanei, während er den Brei an bestimmten Stellen auf die Runen verteilte. Als er fertig war, setzte er sich mit gekreuzten Beinen in die Mitte des Kreises, holte tief Luft und erhob die Stimme zu einem lauten Schrei. Geräusche und Silben, die nichts mit menschlichen Worten zu tun hatten, hallten durch die Höhle. Dann, urplötzlich und obwohl Corvis die Beschwörung ohne Unterbrechung fortsetzte, hörten die Echos auf, wurden vom Stein verschluckt.


    Eine Minute verstrich. Noch eine. Dann waren sie da. Sie tauchten aus dem Schatten und sogar aus der Felswand auf, als träten sie hinter einem Vorhang auf die Bühne hervor.


    Es waren fünf, oder vielmehr schienen es fünf zu sein, so genau konnte man das nicht sagen. Sie waren nur halb so groß wie Rebaine, dennoch hatten sie nichts Kindliches an sich. Ihre schmutzige, madenblasse Haut spannte sich über lange, schlaksige Gliedmaßen, die in seltsamen Winkeln von den Körpern ausgingen und sich in unnatürliche Richtungen bogen. Die Wesen liefen nicht, sondern schienen krampfhaft zu zucken, und jede einzelne Zuckung trug sie in etwa einen Schritt weit. Rote, gereizt wirkende Augen saßen asymmetrisch und viel zu dicht beieinander über einem gezackten Spalt in ihren Köpfen, der von scharfen Zähnen gespickt war.


    Corvis konnte es Irrial nicht verübeln, als sie anfing zu wimmern und so weit zurückwich, wie die Wand der Höhle 
     es gestattete. Er hatte schon früher mit diesen widerlichen Wesen zu tun gehabt, aber auch er konnte sich nur mit Mühe dazu bringen, ruhig stehen zu bleiben.


    Er redete so entschlossen, wie es seine aufgrund der Beschwörung heisere Stimme erlaubte. »Ich entbiete meinen Gruß den Kobolden, den wahren und rechtmäßigen Herren des inneren Fleisches der Erde. Ich bin …«


    »Er weiß.«


    Der vorderste Kobold, der sich durch nichts von den anderen unterschied, unterbrach ihn. Seine Stimme klang wie ein Mahlstein. Sie blieben alle gleichzeitig stehen, und der Sprecher legte den Kopf so schief, bis er in einem vollkommenen rechten Winkel abstand.


    »Er weiß, was gekommen ist, ja, was zu ihm und unter die Haut der Erde gekrochen ist.« Er streckte seinen unnatürlich langen Arm aus und strich zärtlich mit seinen ungleichmäßig langen Fingern über die Felswand. »Was es wagt, erneut zu rufen, ja, die Stimme des Berges durch die schlaffen, menschlichen Lippen zu spucken. Er kennt das Rebaine, ja. Er vergisst nicht, keiner von ihm vergisst das Rebaine.«


    »Ebenso wenig hat das Rebaine ihn vergessen«, erwiderte Corvis feierlich.


    »Was?«, flüsterte Irrial.


    »Sie sprechen immer in der dritten Person von sich selbst«, erklärte Seilloah leise. »Ich weiß allerdings nicht, ob es an ihrer Sprache liegt oder daran, wie sie denken, aber sie tun es alle.«


    »Woher wissen sie dann, wer von ihnen gemeint ist?«


    »Keine Ahnung, aber sie wissen es immer.«


    »… ruft es ihn jetzt?«, fragte der Kobold gerade. »Er hat nichts zu sagen, nein, dem Rebaine nichts zu sagen. Es riskiert sein Leben, ja, sein Fleisch, wenn es herkommt, zu seinem Heim, tief unten.«


    »Ich bin hergekommen, um mit euch zu verhandeln, so wie wir es in der Vergangenheit getan haben.«


    »Soso, Handel, ja, Abmachung.« Die widerliche Kreatur leckte sich die Lippen mit etwas, das eher aussah wie ein schlaffer Wurm als wie eine Zunge. »Wünscht es dasselbe wie zuvor?«


    »Nein, nichts Langfristiges diesmal. Es braucht ihn, um es durch seine Tunnel zu führen, weit nach Westen.« Als die Kreatur ihn verwirrt anblinzelte, präzisierte Corvis: »Ich meine in Richtung des Sonnenuntergangs. Und zwar mindestens …« Verdammt, dachte er, wie messen diese kleinen Gnome noch mal Entfernungen? »Mindestens dreißigtausend Schritte. Meine Schritte, nicht seine Schritte.«


    »Es will gehen, ja, reisen unten? Durch seine Pfade und Gänge? Das gefällt ihm nicht, nein, das hat er nie erlaubt. Was bietet es an?«


    Corvis tat, als würde er Irrials geflüsterten Protest nicht hören.


    »Allzu viele Edelsteine habe ich nicht mehr«, zischte sie.


    Er deutete vage auf den Eingang der Höhle, der dank Seilloahs Illusion immer noch vor neugierigen Blicken verborgen war. »Viele Männer jagen uns. Ich biete ihm die Chance, deren Blut zu vergießen, den Diebstahl von seinen Vorfahren und die Vergewaltigung des irdischen Leibes zu rächen, so wie ich es zuvor getan habe.«


    Die Kobolde steckten die Köpfe zusammen wie Marionetten mit lockeren Fäden und flüsterten zischend miteinander, in Tönen, die durch den Boden vibrierten und die Corvis in seinem Bauch spürte.


    »Nein«, knurrte der Sprecher schließlich. »Er denkt nicht so, nein, stimmt nicht zu. Zuvor hat das Rebaine ihm große Mengen angeboten, ja, Heime und Städte hoch oben, weit oben, wo er normalerweise nicht gehen kann, nein, die er 
     nicht erreichen kann. Und jetzt glaubt es, diese Männer hier, ja, in den Hügeln oben, wären eine anständige Bezahlung? Sie sind keine Bezahlung, nein. Er kann sie sich holen, wann immer er will, jederzeit, ja. Und er kann auch das Rebaine holen, ja, und seine Gefährten.«


    »Das wäre aber nicht sehr weise von ihm«, warnte Corvis den Kobold und erhob sich, Spalter in der Hand. »Zudem wäre es unangemessen.«


    Der Kobold hatte gerade einen Schritt nach vorne gemacht, blieb nun jedoch stehen. »Es denkt so? Er fragt sich, warum …«


    »Weil es ihn nie wirklich aus seinem Dienst entlassen hat«, erwiderte Corvis lächelnd. »Er hat zugestimmt zu dienen. Es ist eine Weile her, aber das Rebaine hat unsere Abmachung niemals beendet.«


    Es war ein schwaches Argument, und das wusste er ganz genau. Allerdings wusste er auch, dass Kobolde ein anderes Zeitempfinden haben als Menschen, und angesichts ihres besonderen, fremdartigen Gedankenmusters konnte es durchaus sein …


    Nein.


    Das Gelächter der Kobolde klang, als würden Männer an einer Handvoll Kies ersticken. »Das ist dumm, ja, erbärmlich und dumm! Er will von seinem Fleisch essen, die Flüssigkeit aus seinen inneren weißen Steinen saugen!«


    »Tu das nicht.« Corvis war sich nicht sicher, ob er die Kobolde noch warnte oder sie bereits anflehte. Er spürte, wie sich Irrial hinter ihm bewegte, hörte das Reiben von Stahl auf Leder, als sie die Waffe zückte. »Wir haben damals gut zusammengearbeitet. Wir könnten es wieder tun. Zerstör er das jetzt nicht.«


    »Er …«


    Alle fuhren herum, als die Katze laut aufheulte. Es war ein 
     schreckliches, hohes Kreischen, schmerzerfüllt und voller Entsetzen. Sie presste den Bauch auf den Boden und flüchtete von Irrials Seite hinaus ins Freie. Alle Anwesenden starrten eine Weile auf die illusorische Wand, als könnten sie dem Tier folgen.


    Noch während Corvis seine Verblüffung abschüttelte und seine Aufmerksamkeit wieder auf die Kobolde richtete, zuckte die erste Kreatur, die gesprochen hatte, unvermittelt zusammen. Es war bloß ein schwacher, kurzer Schauer, und der ehemalige Kriegsfürst wäre vielleicht nicht einmal sicher gewesen, dass er es wirklich gesehen hatte, wenn nicht das Nachfolgende passiert wäre.


    »Das ist richtig«, sagte die Kreatur nachdenklich. Klang ihre Stimme ein wenig anders? »Er hat mit dem Rebaine in der Vergangenheit gut zusammengearbeitet, ja, zuvor.« Die Kreatur drehte den Kopf und wandte sich den anderen zu. »Er wird es führen, ja, wie es erbeten hat.«


    Die Münder der anderen Kobolde standen in einer überraschend menschlichen Geste offen, mal abgesehen von dem seltsamen Winkel und der unglaubliche Länge der klaffenden Mäuler.


    »Er ist verwirrt«, setzte einer der Kobolde an, vermutlich jener, der direkt angesprochen war. »Warum will er …«


    Der erste Sprecher hob einen krummen Arm hoch über den Kopf, eine Geste, die eher komisch als bedrohlich wirkte. »Er fragt nicht, nein! Er sagt es! Er wird es führen, ja, wird tun, was er sagt!«


    Mittlerweile war den Menschen nicht mehr ganz klar, auf wen sich die Pronomen bezogen, aber die Kobolde waren offenbar im Bilde.


    Derjenige, der angeschrien worden war, wirkte tatsächlich ein bisschen beleidigt. »Er wird gehorchen«, knurrte er störrisch.


    Der Sprecher nickte. Es war eine gruselige Geste, weil er den Kopf dabei so weit zurückbog, dass er den Rücken zwischen seinen spitzen Schulterblättern berührte. Dann trat er durch eine glatte Felswand, ohne ein weiteres Wort zu sagen. Die meisten anderen Kobolde gingen ebenfalls ihrer Wege und ließen den mürrischen Führer mit der zutiefst verwirrten Irrial und dem ebenso verwirrten Corvis zurück. Eine Weile standen sie regungslos da und wussten nicht, was sie sagen sollten.


    »Kommt«, fuhr die Kreatur sie schließlich an. »Ja, folgt schnell. Er wird nicht auf sie warten, nein.« Mit diesen Worten schob der Kobold seinen Arm bis zum Ellbogen in die Felswand. »Geht, geht hindurch, ja.«


    »Was ist mit …«, begann Irrial.


    »Ich bin hier.«


    Aus einem Spalt in der Nähe tauchte eine merkwürdige Gestalt auf, weich und formbar, als hätte der Felsen sie aus einer Verdauungsöffnung ausgeschieden. Erst als die Kreatur auf den Boden sprang und auf sie zuhuschte, erkannte Corvis, wer der etwa fünfzig Zentimeter langen Salamander tatsächlich war.


    Dann begriff er endlich auch, was sie getan hatte.


    Bleich kniete er sich hin, wobei er das ungeduldige Murren des widerspenstigen Kobolds ignorierte, und hob die Kreatur auf seine Schulter. »Wir sind tot, wenn sie herausfinden, was du getan hast, bevor wir am Ziel sind«, flüsterte er.


    »Das werden sie schon nicht«, versicherte sie ihm ruhig. »Mein vorheriger Wirt ist, wie soll ich es ausdrücken, momentan etwas indisponiert. Ich habe ihn in eine tiefe Schlucht fallen lassen. Wahrscheinlich hat ihn der Sturz nicht getötet, aber er wird eine ganze Weile mit niemandem mehr reden können.«


    »Kommt jetzt!« Der Kobold kreischte. »Oder er geht alleine, ja!«


    Corvis wappnete sich und trat auf die Wand zu. Sein Verstand ebenso wie sein Instinkt brüllten ihn an, stehen zu bleiben, sagten ihm, dass er ungebremst gegen eine Felswand rannte. Obwohl er vorhatte, lässig hindurchzutreten, konnte er nicht verhindern, dass er die Hände vors Gesicht hob, nur um sicherzugehen.


    Als sein Verstand etwas später wieder in der Lage war, rationale Gedanken zu fassen, dachte er, dass es sich anfühlte, als würde man durch einen Vorhang aus Rindertalg schreiten. Einen Herzschlag lang gab die Wand nicht nach, dann erst quoll sie um die Finger, die Arme, das Gesicht und die Brust. Sie kroch über jeden Zentimeter seines Körpers, sickerte bis in seine Nase, in seinen Mund und seine Ohren. Nein, die Masse glitt nicht über ihn hinweg, sondern er glitt mitten hindurch.


    Corvis spürte, wie sie in ihn eindrang, in seinen Hals, seine Lungen, seine Eingeweide. Verzweifelt kämpfte er gegen die aufsteigende Panik an, die primitiver war als jede Furcht, die er jemals erlebt hatte, und zwang sein vibrierendes Hirn, das erdrückende Gefühl zu ignorieren, dass er erstickte. Dennoch drohte ihn die Vorstellung die ganze Zeit über zu überwältigen. Trotz seiner Bemühungen, sein Gehirn unter Kontrolle zu behalten, fragte er sich, was geschehen würde, wenn die ungeduldige, verächtliche kleine Kreatur ihren Arm von dem Felsen zurückziehen und damit erlauben würde, dass der Stein seine normale Festigkeit wieder annahm. Trotz seiner Unfähigkeit zu atmen war er kurz davor zu hyperventilieren.


    Im nächsten Moment war er auf der anderen Seite und stand in völliger Dunkelheit. In einer Dunkelheit, die so gnadenlos war wie das Herz eines Dämons. Obwohl der zähe 
     Stein sich feucht und teigig angefühlt hatte, als er über Corvis hinweg und zugleich durch ihn hindurchgeglitten war – er erschauerte erneut allein bei dem Gedanken –, war er nicht auf der Haut kleben geblieben. Corvis war kein bisschen schmutziger als zuvor und auch nicht feucht – von seinem Angstschweiß mal abgesehen. Eine Weile stand er einfach nur da und atmete die abgestandene und dennoch heiß ersehnte Luft der Höhle tief ein und lauschte, während der Salamander auf seiner Schulter es ihm nachtat. Dann hörte er ein entsetztes Keuchen neben sich und wusste, dass Irrial ebenfalls durch die Felswand getreten war.


    Die Luft um sie herum war trocken und staubig, kein Luftzug rührte sich. Wo immer sie waren, es war ein langer Weg zu einer ordentlichen Passage zurück zur Welt von Licht und Wind.


    »Es folgt.«


    Corvis zuckte beim Klang der Stimme zusammen, denn er hatte keinerlei Geräusche gehört, als der Kobold vorübergegangen war.


    Er murmelte kurz einen Zauber, wodurch ein sanftes Licht von seiner linken Hand ausging. Der Kobold konnte im Stockfinstern offenbar ausgezeichnet sehen, jedenfalls warf er Corvis einen gereizten Blick zu. Der spürte nur, wie seine Anspannung abebbte, und merkte, dass auch Irrials Schultern nicht mehr ganz so steif wirkten. Dabei war im Augenblick nichts weiter zu sehen als ein unbehauener Gang aus eintönigem Fels. Corvis bedeutete dem Kobold weiterzugehen, und die Menschen folgten ihm.


    »Ich verstehe das alles nicht«, flüsterte Irrial, die darauf setzte, dass ihre Schritte ihre Stimme übertönten. »Ich dachte, Ihr könntet nichts … bewohnen, das eine Seele hat.« Offenbar hatte sie ebenfalls bemerkt, was Seilloah gemacht hatte, um die Kobolde zur Zusammenarbeit zu bewegen.


    »Das ist richtig«, erwiderte der Salamander. »Das kann ich auch nicht.«


    »Aber …«


    »Falls du schon mal gehört hast, dass jemand die Kobolde als seelenlose Wesen bezeichnet hat«, mischte sich Corvis ein, »dann ist damit nicht bloß gemeint, dass diese Mistkerle bösartig sind. Es beschreibt vielmehr eine schlichte Tatsache. Ich habe nicht die leiseste Ahnung, was diese kleinen Dreckskerle wirklich sind oder woher sie gekommen sind. Soweit ich weiß, kann das niemand mit Sicherheit sagen, aber sie sind noch weniger menschlich, als sie aussehen.«


    Irrial schüttelte sich. »Aber wie …«, fuhr sie dann fort.


    Diesmal hatte die Hexe mit ihrer Frage gerechnet. »Weil sie eine Empfindung für das Selbst haben und einen eigenen Willen. Ich kann zwar in sie eindringen, sie zu kontrollieren ist dagegen etwas vollkommen anderes und daher sehr schwierig. Ich bezweifle, dass ich es länger als ein paar Minuten hätte schaffen können. Jedenfalls nicht viel länger, als es gedauert hat, sie dazu zu bringen, dass sie uns helfen.«


    Und mit dem einzigen Wesen fertig zu werden, das wusste, was sie getan hatte. Diese Hexe hat wirklich Mumm.


    Es dauerte höchstens ein paar Minuten, bis sie jegliches Gefühl für Raum und Zeit verloren hatten. Sie waren ausschließlich von blankem Fels umgeben, auf den noch nie ein menschlicher Blick gefallen war. Schmale, zerklüftete Passagen, die an Kleidung und Haut rissen. Überhänge, die nur darauf warteten, unaufmerksamen Passanten den Schädel zu zertrümmern. Sie hörten lediglich ihre eigenen Atemzüge und ihre eigenen Schritte. Selbst die Echos klangen merkwürdig gedämpft, als würden sie vom Gewicht der Erde über ihren Köpfen unterdrückt.


    Manchmal mussten sie klettern und stiegen steile Hänge hinauf, die unter ihrem Gewicht zu zerbröckeln drohten, 
     dann wieder ließen sie sich in dunkle Abgründe hinab, um sich danach wieder Hänge hinaufzuschleppen, auf denen sie nicht stehen konnten. Immer wieder zerrissen sie sich dabei Hände und Knie oder Schenkel und Pobacken, wenn sie abrutschten. Zwischendurch gingen sie durch mehrere feste Wände und glitten hindurch wie der Kobold, der den Durchgang offen hielt. Dabei beteten sie, dass der Stein niemals dicker sein würde, als ihre Lungen es bewältigen konnten. Corvis wusste nicht genau, was passieren würde, wenn er Luft holte, während er und der Fels auf derart obszöne Weise miteinander verschmolzen waren, aber er wusste, dass er es lieber nicht herausfinden wollte.


    Je tiefer sie hinabstiegen, desto abgestandener schmeckte die Luft, und die Barrieren zwischen ihnen und der Außenwelt wurden immer dicker. Corvis bemühte sich, nicht bei jedem Schritt zu keuchen, obwohl er hörte, dass Irrial selbst bei der kleinsten Anstrengung japste. Der Kobold machte keinerlei Anstalten, eine Pause einzulegen oder auch nur sein Tempo zu verringern. Entweder bemerkte er ihr Unbehagen nicht, oder es war ihm egal. Allmählich begann Corvis sich zu fragen, ob es nicht doch die bessere Entscheidung gewesen wäre, sich durch die cephiranischen Patrouillen zu schlagen.


    So langsam, dass er es zunächst nicht bemerkte, schienen sich die Gänge zu verbreitern, wurde das Echo zusehends lauter. Corvis lenkte seine Aufmerksamkeit von seinen erschöpften Füßen weg und betrachtete seine neue Umgebung. Der Gang war nun erheblich breiter und von Abzweigungen sowie kleinen Seitenkorridoren durchzogen, aus denen gelegentlich eine Bewegung oder das Zischen eines geflüsterten Wortes zu hören war.


    Die beiden Menschen schritten stockend durch die Heimstatt der Kobolde.


    Immer mehr Ausbuchtungen waren in dem stetig breiter 
     werdenden Gang zu sehen, und aus den soliden Felsen tauchten Gesichter auf, die fasziniert und hasserfüllt von oben auf die Eindringlinge starrten. Die Kreaturen huschten auf zwei Beinen oder auf allen vieren über Boden, Wände und Decken, während sie ihre missgestalteten Gliedmaßen in den unmöglichsten Winkeln bewegten. Luft und Fels, hell und dunkel, für sie war alles eins. Corvis sah zu, wie ein Gesicht aus einem Stein hervorglitt, um ihn finster zu betrachten, und ihm wurde klar, dass dies eigentlich ihr Zuhause war, dass die Kobolde nicht in dem leeren Raum zwischen der Erde und dem Fels lebten, sondern im Gestein selbst. Das war, mehr noch als ihre groteske Fähigkeit, durch die Felsen zu gleiten, ein verstörender Hinweis auf ihre fremdartige Natur.


    Sie glitten durch eine weitere feste Wand, die dicker war als alle, durch die sie bisher gegangen waren. Auf der anderen Seite blieben Corvis und Irrial wie erstarrt stehen, ohne auf die ungeduldigen Aufforderungen ihres Führers zu achten.


    Sie befanden sich auf einem Felsvorsprung, der furchteinflößend schmal war, am Rand von etwas, das aussah wie der Schlund der Finsternis. Der Vorsprung hatte weder einen Boden noch Seiten, bis auf den schmalen Grat, auf dem sie standen. Corvis hegte keinerlei Zweifel daran, dass Mecepheum, wenn man es hierhertransportiert hatte, genügend Platz gehabt hätte, um weiterzuwachsen.


    Allein die Decke war sichtbar, und diese warf eine Reflexion des schwachen Lichts von Corvis’ Hand zurück. Edelsteine, jedenfalls vermutete er, dass es sich darum handelte, leuchteten in allen möglichen Farben. Die meisten waren weiß oder hellgelb, aber dazwischen funkelten gelegentlich auch tiefrote und dunkelgrüne Steine. Obwohl das magische Licht von Corvis nur sanft glühte, funkelten die Edelsteine wie die Sterne am nächtlichen Firmament.


    Unzählige Kobolde krochen in und zwischen ihnen hin und her, wobei sie der Schwerkraft trotzten. Sie hielten gelegentlich inne, um eine ungelenke Verbeugung auszuführen, soweit Corvis das von seinem Standort aus sehen konnte. Das Rauschen in der Höhle, das er zunächst einem entfernten Wasserfall zugeschrieben hatte, entpuppte sich als Gesang, ein Lied, das aus unmenschlichen Kehlen erklang. Hunderte identische Stimmen verwoben sich, und die eine machte da weiter, wo eine andere aufgehört hatte, so dass nicht einmal die Notwendigkeit, zwischendurch Luft zu holen, diesen unendlichen monotonen Gesang unterbrach.


    Erst als der Kobold zurückkam, um Irrial zu packen und weiterzuziehen, setzten sie ihren Weg fort und gingen um den irrealen, wundersamen Abgrund herum. Corvis und Irrial fuhren beide mit der rechten Hand an der Wand entlang und hofften, auf diese Weise nicht versehentlich über den Rand des Vorsprungs zu treten, denn sie konnten ihre Aufmerksamkeit nicht von dem falschen Firmament über ihnen losreißen.


    Während sie weitergingen, dämmerte Corvis allmählich, dass die Edelsteine nicht nur funkelten wie die Sterne am Nachthimmel, sondern tatsächlich den Stand der Gestirne am Firmament spiegelten. Er erkannte einige Sternkonstellationen, unter anderen die Waage von Ulan sowie den Bogenschützen Kirrestes, der seinen großen Bogen für den nächsten Schuss spannte, welcher dem Mythos zufolge durch alle siebzehn Köpfe der Ryvrik-Hydra fegte. Ein Stück weiter entdeckte er die Körperschlingen des Wurms Anolrach, dessen vergossenes Lebensblut die Ozeane salzig machte.


    Corvis war sich nicht sicher, was schlimmer war: der Gedanke, dass die Kobolde diesen Spiegel des Nachthimmels vorsätzlich geschaffen hatten, oder die Möglichkeit, dass die Steine diese Formen und Konstellationen auf natürliche 
     Weise eingenommen haben könnten. Sein Verstand weigerte sich, auch nur eine der beiden Möglichkeiten ernsthaft in Betracht zu ziehen.


    Dabei war das noch nicht einmal das Schlimmste. Als sich seine Augen zunehmend auf die Dunkelheit einstellten, bemerkte Corvis andere, zum Teil monströse Gestalten, sich windende Wesen, die sich auf eine Art und Weise bewegten, wie kein Bewohner von Erde, Luft oder Wasser es vermochte. Sie durchschritten die leeren Gefilde, die stehende Dunkelheit in der Mitte dieses schwarzen Schlundes, und gaben Geräusche von sich, die seine Ohren zwar erreichten, die sein Verstand aber furchtsam von sich wies. Sobald sich diese seltsamen Geschöpfe bewegten, gingen die Kobolde in der Nähe vor ihnen auf die Knie.


    Corvis richtete seinen Blick auf den Pfad und weigerte sich, noch länger in diesen Schlund zu schauen.


     



    Ihr Weg um den winzigen Teil dieser scheinbar unendlich großen Höhle mochte Stunden oder sogar Tage gedauert haben und ihr Gang durch ein weiteres Gewirr aus gewundenen, monotonen Gängen sogar noch länger. Das Empfinden von Corvis und damit seine Welt hatte sich auf das Schlagen seines erschöpften Herzens reduziert, auf den langsamen Tritt seiner schmerzenden, blutenden Füße. Während der wenigen Momente, in denen er überhaupt zu einem klaren Gedanken fähig war, überlegte er, ob er bereits gestorben war oder ob dies irgendeine schreckliche Qual war, die ihm in einer der dunklen Ecken im Reich von Vantares auferlegt worden war. Allmählich begrüßte er es sogar, wenn sie durch feste Wände gehen mussten, denn das Brennen in seiner Brust, wenn er sich bemühte, nicht zu atmen, bewies ihm, dass er noch lebte.


    Er registrierte nur beiläufig, dass die Gänge allmählich 
     wieder anstiegen, doch war er in seinem derzeitigen Geisteszustand nicht in der Lage, daraus irgendwelche Schlussfolgerungen zu ziehen.


    Jedenfalls nicht, bis der Kobold ihn aufklärte. »Er geht nicht weiter, nein.«


    Im selben Moment spürte Corvis einen schwachen Windhauch auf dem Gesicht, ebenso zögernd und weich wie der erste Kuss eines Mädchens und mit dem Geruch von Gras und Erde. Er konnte gerade noch vermeiden, auf die Knie zu fallen, ob aus Dankbarkeit oder einfach nur aus Erschöpfung vermochte er nicht zu sagen.


    »Danke«, keuchte er und erschrak, als er hörte, wie trocken und knirschend seine Stimme klang.


    Wie lange waren wir wohl dort unten?, dachte er. Erst jetzt wurde ihm klar, dass sie nicht nur keine Pause gemacht hatten, sondern nicht einmal stehen geblieben waren, um etwas zu essen oder einen Schluck Wasser zu trinken. Er warf einen Blick auf den Weg, den sie gekommen waren, und ein kalter Schauer überlief ihn. Wie viel davon war wohl real?, fragte er sich.


    »Er will nicht seinen Dank, nein, seine erbärmlichen Worte nutzloser Dankbarkeit. Er weiß nicht, was es zu ihm gesagt hat, warum er es führte und es hinabbrachte zwischen die Organe der Erde. Aber er weiß, dass er dies nicht mehr tun wird, nie wieder, nein. Und jetzt geht es, und zwar schnell, bevor er seine Meinung ändert.«


    Corvis nickte. Irrial und er stützten sich gegenseitig, hielten sich taumelnd aufrecht und schlurften weiter, indem sie dem sirenengleichen Lied des Windes folgten. Sie erklommen den flachen Hang vor ihnen mit ausgestreckten Händen, als könnten sie so die unsichtbaren Gerüche der Welt umklammern. Als sie die Sonne erblickten, waren sie überwältigt. Messer aus Licht schienen ihnen in die Augen zu 
     stechen, aber es war der wundervollste Schmerz, den Corvis jemals erlebt hatte.


    Als er vor Erleichterung weinen musste, tat er, als wäre die gleißende Helligkeit der einzige Grund für seine Tränen.


     



    Corvis schaute zwischen zwei schiefen Fensterläden nach draußen, wobei er die Knöchel einer Hand auf das Fensterbrett presste und mürrisch über die Ansammlung von hölzernen Schuppen und gewundenen Straßen blickte, die so taten, als bildeten sie eine Stadt. Er hatte keine Ahnung, wie dieser Ort hieß, und es kümmerte ihn auch nicht sonderlich. Es war der erste Flecken von Zivilisation, über den sie gestolpert waren, nachdem sie aus dem steinernen Leib der Erde ans Licht gekrochen waren. Sie hatten Räume über einer Schänke mieten können, die gleichzeitig als Restaurant und Lebensmittelladen diente. Das genügte als Dach über dem Kopf, zumindest mal für eine Nacht.


    Er spürte, wie sein Kopf nach vorne sackte, und drückte Daumen und Zeigefinger der freien Hand auf den Nasenrücken. So gerne er auch mit jemandem geredet hätte, er war heilfroh, dass er im Augenblick alleine war und niemand Zeuge seiner Schwäche wurde.


    Zumindest niemand Reales, erinnerte ihn kichernd eine allzu vertraute Stimme in seinem Hinterkopf.


    Corvis wandte sich vom Fenster ab und ließ sich auf einen Stuhl fallen. Er war nicht einmal in der Lage, die wenigen Schritte bis zur Tür und zu der klobigen Matratze zu gehen. Er wusste nicht, wann er das letzte Mal so müde gewesen, von seinem eigenen Körper derart niedergedrückt worden war. Mit einem spöttischen Grinsen gestand er sich jedoch ein, dass es durchaus auch an seinem schlechten Gedächtnis liegen konnte. Dies hier mehr als eine körperliche Erschöpfung, von der man sich nach einem oder zwei Tagen Ruhe und ein 
     paar durchgeschlafenen Nächten wieder erholt hätte. Vielmehr hatte er das Gefühl, in einem Sumpf aus mentaler und emotionaler Müdigkeit zu versinken und zu ersticken, in einem Sumpf, der so dick war, dass er fast daran verzweifelte.


    Seit den finstersten Tagen im Schlangenkrieg hatte er sich nicht mehr so verzweifelt gewünscht, dass die Welt ihn in Ruhe lassen und ihn mit ihren unaufhörlichen Forderungen verschonen möge. Er fürchtete den Gedanken, nach Mecepheum und damit in den Morast der Gilden und Adelshäuser, von Politik und Korruption zurückzukehren, und im tiefsten Winkel seiner Seele flehte eine Stimme, seine eigene Stimme ihn an, all das einfach aufzugeben.


    Vergiss das Geheimnis, vergiss die Verschwörung, vergiss Imphallion. Du bist nicht dafür verantwortlich, das warst du nie. Jemand hat in deinem Namen gemordet, na und? Die Leute können dich unmöglich noch mehr hassen, als sie es jetzt schon tun. Warum also weitermachen? Wieso suchst du dir nicht irgendwo ein Haus, weit weg von der cephiranischen Grenze, und verbringst die dir verbleibenden Jahre in Ruhe und Frieden?


    Natürlich kannte er die Antwort auf diese Frage: der Grund war sein Gefühl für das übergeordnete Gute. So getrübt und abgewetzt, so rigide und kompromisslos es auch sein mochte, es hatte ihm erlaubt, mehrere tausend Menschen zu ermorden, um mehrere Millionen zu retten. Seine Loyalität für seine Gefährten, die mit ihm gekämpft und geblutet hatten. Seine Sorge für seine Familie, die er zwar verloren hatte, die er aber immer noch liebte. Und, auch das gestand er sich ein, sein eigener Stolz, eine gewaltige Feuersäule, die sich nun mal nicht löschen ließ.


    Hätte jemand Corvis Rebaine an jenem Abend gefragt, ob diese Gründe genügten, ob sie gewichtig genug waren, um den Kampf fortzusetzen, hätte er nicht aus ganzem Herzen mit Ja antworten können.


    Just dort, auf dem tiefsten Punkt seiner inneren Grube der Erschöpfung und Verzweiflung, beschlossen die Götter auf ihre besondere, unnachahmliche Art und Weise, ihn aus alldem herauszureißen.


    Corvis erhob sich von seinem Stuhl, wobei sein Verstand und seine Muskeln unter der Anstrengung ächzten, bevor ihm klar wurde, dass das Hämmern an der Tür nicht so klang, als käme es von Irrials zierlichen Fäusten. Er richtete sich auf und betrachtete die Tür nachdenklich. Sie bot nicht die geringste Sicherheit. Er hatte nicht daran gedacht, sie zu verschließen, als er in den Raum gestolpert war, was keine große Rolle spielte, weil sowohl der Riegel als auch die Tür so schwächlich waren, dass ein wütendes Kaninchen sie hätte einreißen können, vorausgesetzt, es hatte ausreichend Anlauf genommen. Er spielte mit dem Gedanken zu schweigen, aber das würde niemanden länger als ein paar Sekunden aufhalten.


    Also trat er zurück ans Fenster. Du bist paranoid, Corvis, sagte er sich. Vermutlich ist es bloß der Wirt. Trotzdem rief er erst »Herein!«, nachdem er Spalter von der Stelle unter dem Fenster genommen hatte.


    Die Tür öffnete sich mit einem melodramatischen Knarren. Davor stand eine massige Gestalt, vom flackernden Licht der Laternen im Flur beleuchtet. Corvis rauschte das Blut in den Ohren, während sein Körper und seine Gliedmaßen sich an alte Qualen erinnerten. Alles, was ihm bei dem Anblick einfiel, war: »Es erstaunt mich, dass Ihr Euch so weit zusammenreißen konntet, die verdammte Tür nicht einfach einzutreten.«


    »Ich habe es nicht für nötig gehalten, etwas zu überstürzen«, erwiderte der Baron von Braetlyn. »Denn auf diesen Augenblick habe ich mich wahrlich schon lange gefreut.«
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    »Seid Ihr Euch wirklich sicher?«


    Der glühende Blick des Hexers hätte die Haut eines Elefanten aus fünfzig Metern Entfernung versengen können, obwohl er durch die müden, halb gesenkten Lider ein wenig gedämpft wurde.


    »Das ist eine berechtigte Frage«, protestierte Jassion. »Ihr steht schon seit Tagen kurz vor einem Zusammenbruch. Wir können uns keinen Fehler mehr erlauben.«


    »Ach nein? Du hast dein Budget an Fehlern bereits verbraucht, ja?«


    »Wenn Ihr nur herumstehen und mich beleidigen könnt …«


    »Ganz und gar nicht, alter Junge. Ich kann eine ganze Menge bewerkstelligen, während ich dich beleidige.« Kaleb erhob sich mit einem müden Seufzer von der Stelle, wo er gekniet hatte. »Ja, Jassion. Ich bin mir ziemlich sicher. Ich war mir gestern auch schon sicher und vorgestern war ich mir ebenfalls sicher. Am Tag davor war es übrigens nicht anders. Nun denn, ich glaube, selbst du erkennst das Muster, oder irre ich mich?«


    »Werdet Ihr …«


    »Ja. Der Zauber ist zwar selbst dann nicht ganz leicht, wenn man ihn nur einmal wirkt, geschweige denn an mehreren aufeinanderfolgenden Tagen. Aber es war mir die Sache wert, und ich bin mir ziemlich sicher, dass er jetzt in der Nähe ist. Das verrät mir jedenfalls der Bann. Ich werde bald so weit sein. Ich erhole mich recht schnell. Geh du schon mal los und höre dich um. Finde heraus, 
     wo er abgestiegen ist und ob er allein ist. Ich werde so gut wie neu sein, wenn du wieder zurückkommst.«


    »Ich denke trotzdem …«


    »Tu’s nicht, du kannst es einfach nicht. Du wirst zurückkommen und mich holen, Jassion.« Offenbar hatten sie diese Diskussion bereits mehrfach geführt. »Es kümmert mich nicht, wie günstig die Gelegenheit deiner Meinung nach ist. Selbst wenn er unbewaffnet, bewusstlos und an einen Baumstamm genagelt sein sollte: Du wirst mich holen, bevor du irgendetwas auf eigene Faust unternimmst!«


    »Von mir aus.«


    »Und hör endlich auf zu schmollen. Das macht hässlich.«


    Diesmal warf der Baron dem Hexer einen glühenden Blick zu, doch seine Miene glättete sich rasch. »Was ist mit Mellorin?«


    »Sie wird sich erholen. Der Zauber ist zwar für den jeweiligen Fokus anstrengender als für den Bannwirker, aber sie braucht lediglich eine längere Pause.«


    Jassion runzelte die Stirn. »Sie hat keine Zeit für eine längere Pause.«


    »Selbstverständlich hat sie die. Außerdem habe ich bereits eine zweite Beschwörung gewirkt, die sicherstellt, dass sie vorerst nicht aufwacht. Jedenfalls nicht, bevor wir alles Nötige erledigt haben.«


    »Ach, ja?« Jassion runzelte die Stirn. »Haltet Ihr das etwa für klug, Kaleb?«


    »Ich dachte, es würde dich freuen, wenn deine Nichte nicht unnötig in Gefahr geriete.«


    »Das tut es auch. Ich bin nur überrascht, dass Ihr so bereitwillig für ihre Sicherheit sorgt. Wie genau wollt Ihr meiner Nichte hinterher erklären, dass Ihr zu dem Entschluss gekommen seid, sie beim Finale nicht dabeihaben zu wollen? Und das, nachdem sie den ganzen weiten Weg bis hierher auf sich genommen und uns überhaupt erst ermöglicht hat, diesen Mistkerl ausfindig zu machen.«


    »Sag mir eins, alter Junge. Hast du allen Ernstes die Absicht, Rebaine lebendig gefangen zu nehmen? Willst du das wirklich?«


    »Also …«


    »Eben. Ich bin mir sicher, dass ich ihr wesentlich leichter erklären kann, warum ich sie schlafen gelegt habe, als dass ich jene schrecklichen Dinge rechtfertigen könnte, die sie in den nächsten paar Stunden zu sehen bekommen würde.« Außerdem bin ich auf ihre Loyalität angewiesen, wenn all das hier vorbei ist, fügte er in Gedanken hinzu.


    »Gut zu wissen, dass Eure Beziehung zu meiner Nichte auf Ehrlichkeit und Vertrauen gründet«, knurrte Jassion. Mehr sagte er dazu nicht, sondern meinte nur: »Ich bin so bereit, wie es nur geht.«


    Kaleb nickte und murmelte die uralten Silben. Er verformte Jassions Gesicht, als wäre es aus Ton, und sorgte dafür, dass der Baron durch die Straßen schlendern und seine Fragen stellen konnte, ohne dass Rebaine ihn erblickte. Die Transformation war zwar nur vorübergehend, aber angesichts der Größe des unbedeutenden Fleckens sollte sie mehr als genügen.


    Sobald Jassion verschwunden war, marschierte Kaleb auf und ab und schüttelte so sämtliche Spuren von Erschöpfung ab wie ein verschwitztes Wams. Er runzelte vor Konzentration die Stirn, als er sich wappnete und eine Magie beschwor, die nicht einmal Jassion zuvor gesehen hatte. So bereitete er sich auf jene Konfrontation vor, die er nun schon seit sechs höllischen Jahren plante …


     



    Sie starrten sich quer durch den Raum finster an, zwei Männer, durch ihre gegenseitige Verachtung aneinandergebunden wie mit Ketten, die durch ganz Imphallion reichten – und durch das verletzte Herz einer Frau, die jeder von ihnen geliebt hatte, soweit er dazu fähig war. Durch die offene Tür und zwischen den Ritzen in den Bodenbrettern hindurch drangen der Geruch nach gebratenem Geflügel und Wild, dumpfes Stimmengemurmel und trunkenes Gelächter. Geräusche, 
     die kaum der Gewalt angemessen schienen, die sich gleich hier entfesseln würde.


    Corvis fühlte, wie Spalter in seinen Händen erbebte, einem Schlachtross gleich, das sich gegen die Zügel sträubt, und registrierte erst jetzt das mächtige Schwert, auf das sich der Mann in der Tür so lässig lehnte. Als Corvis es das letzte Mal gesehen hatte, war es noch ein Dolch gewesen, aber er erkannte es sofort wieder. Er spürte die Blutgier, die mit dem Stahl verschmolzen war und nur mühsam zurückgehalten wurde, ebenso deutlich wie die glühende, mit Mühe unterdrückte Wut, die der Träger der Waffe ausstrahlte.


    Er fragte sich eine Sekunde lang, wie der Baron an diese bösartige Waffe gekommen war, aber er hütete sich, ihm die Genugtuung zu geben und danach zu fragen.


    Es war Jassion, der das gespannte Schweigen brach. »Es war wirklich ein jämmerlicher Versuch, uns in die Irre zu führen, Rebaine«, sagte er. »Hast du allen Ernstes geglaubt, wir würden dich und deine Komplizin nicht entdecken, nur weil ihr die Stadt getrennt betretet oder zwei verschiedene Räume anmietet?«


    »Offen gestanden«, erwiderte Corvis mit einem gleichgültigen Achselzucken, »haben wir uns mehr Sorgen über irgendeinen cephiranischen Beamten gemacht, der nach uns beiden als Paar sucht. An Euch habe ich dabei überhaupt nicht gedacht.«


    Es war zwar ein etwas armseliger Stich gegen den Stolz des Barons, aber an dem Zucken der Lippen seines Gegenübers erkannte Corvis, dass er getroffen hatte.


    »Wie dem auch sei«, knurrte Jassion, »in einem derart kleinen Dorf erregt nun mal jeder Neuankömmling Aufmerksamkeit. Wir konnten euch mühelos aufstöbern.« Er machte eine abwertende Handbewegung, und Corvis’ Blick zuckte zu dem grünen Ring auf Jassions Finger.


    »Es überrascht mich, dass Ihr immer noch diesen Ring tragt. Soweit ich mich erinnere, hat er Euch während des Schlangenkrieges in ziemlich große Schwierigkeiten gebracht. «


    Wenn er gehofft hatte, den Baron weiter aufzustacheln, indem er ihn an den Verdacht erinnerte, den er durch sein Verhalten auf sich gezogen hatte, wurde er enttäuscht.


    »Das ist ein Erbstück, Rebaine. Eigentlich sollte es Tyannon gehören, aber soweit ich verstanden habe, hast du ihr stattdessen einen anderen Ring übergestreift.« Er verzog höhnisch die Lippen. »Aber meines Wissens trägt sie deinen Ring nicht mehr. Vielleicht sollte ich tatsächlich überlegen, ob ich ihr meinen gebe.«


    Spalters Klinge bewegte sich langsam, als Corvis den Schaft in seinen zitternden Händen drehte. »Das kann ich gerne für Euch erledigen. Soll sie ihn mit oder ohne Euren Finger bekommen?«


    »Ah, ich glaube, jetzt ist’s genug, meinst du nicht, Rebaine? «, fragte Jassion, dessen Spott in jedem seiner Worte hörbar war. »Haben wir nicht lange genug wie zänkische Waschweiber geplappert?«


    »Das will ich doch sehr hoffen«, erwiderte Corvis. »Ich freue mich schon darauf, Euch wie eine Eiterbeule aufzustechen und zuzusehen, wie Ihr schrumpft.« Er stieß den Tisch aus der Mitte des Zimmers um, so dass er mit einem lauten Poltern an der Wand landete. Der enge Raum war eine armselige Arena, vor allem angesichts der riesigen Waffen, welche die beiden Männer trugen, aber sie waren nun mal hier. »Worauf wartet Ihr, Baron? Seid Ihr zu feige anzugreifen, wenn Kaleb nicht da ist, um Euch die Hand zu halten?«


    Dass Corvis einen Namen aussprach, den er gar nicht hätte kennen dürfen, entging Jassion offensichtlich, denn er wurde einfach weggespült von einer Flutwelle aus Wut, 
     ebenso wie die Befriedigung, die sich der Baron offenbar davon versprochen hatte, die Konfrontation auszukosten. Mit wenigen Schritten durchquerte er den Raum, Kralle hoch erhoben. Er hinterließ eine Spur von Splittern an der Decke über sich. Sein schwitzendes, verzerrtes Gesicht strahlte pure Mordlust aus, und Corvis wusste nicht, ob es das Stampfen seiner Stiefel oder sein nahezu unmenschlicher Schrei war, was die kleine Kammer erzittern ließ.


    Dann hatte er Corvis erreicht und … stürmte durch ihn hindurch. Jassion hatte sich gegen einen Aufprall gewappnet, der nicht eintrat, und krachte jetzt mit voller Wucht gegen das Fensterbrett. Verzweifelt ruderte er mit den Armen, während er versuchte, mit einer Hand sein Schwert festzuhalten und zu verhindern, kopfüber durch das offene Fenster zu stürzen.


    Corvis hatte Jassions Prahlerei ausgenutzt und war unter dem Schutz einer geschickten Illusion vom Fenster weggetreten. Jetzt näherte er sich von der Seite und tauchte hinter seinem erschreckten und schwankenden Feind auf. Spalter wirbelte beim Näherkommen einmal, zweimal um seine eigene Achse und zischte dann in einem Bogen herab, der zwischen Jassions Bauch und seine Rippen einen gehörigen Abstand gebracht hätte.


    Doch trotz seiner fast wahnsinnigen Wut und des Schocks hatte Jassion offenbar weder seine Reaktionsgeschwindigkeit noch seine Sinne verloren. Das schmale Fenster bot ihm keinen Platz, um zu parieren oder dem Schlag auszuweichen, aber ihm stand immerhin ein Fluchtweg offen. Noch während Spalter auf ihn zuraste, verlagerte der Baron sein Gewicht und ergab sich der Schwerkraft. Er stürzte aus dem Fenster, während der Kholben Shiar nur wenige Zentimeter über seinen Körper hinwegfegte, und landete mit einem markerschütternden Krachen auf der harten Straße.


    Es wäre wohl zu viel verlangt gewesen, dachte Corvis, während er sich aus dem Fenster beugte und seinen stöhnenden Feind betrachtete, dass er sich das Genick bricht oder in Kralle hineinfällt.


    Du willst immer alles auf einem Silbertablett serviert bekommen! Kein Wunder, dass ich die schweren Aufgaben immer alleine erledigen musste.


    Corvis sprang über das Fensterbrett hinunter, und zwei Staubwolken wirbelten auf, als er mit den Absätzen auf der Erde landeten. Jassion krabbelte wie eine betrunkene Spinne rückwärts und sprang auf. Der kleine Finger seiner linken Hand stand in einem sehr ungewöhnlichen Winkel ab, und er zuckte sichtlich bei jedem Schritt zusammen, doch weder das von Dämonen geschmiedete Schwert noch seine hasserfüllten Blicke wankten.


    Die beiden Männer stürzten sich aufeinander, aber Jassion schien von seiner Verletzung nicht behindert zu werden. Das Krachen der beiden Kholben Shiar klang wie das Kreischen von tausend gequälten Engeln. Kralles Schneide presste sich fest gegen Spalters Schaft, während der Kriegsfürst und der Baron sich gegeneinanderstemmten und langsam umkreisten. Um sie herum leerte sich die ohnehin spärlich bevölkerte Straße schlagartig, als die Passanten vor diesem Sturm von Gewalt flüchteten, der durch ihre Mitte fegte. Allmählich erstarb auch der Lärm im Restaurant, als die Gäste begriffen, dass irgendetwas nicht stimmte.


    Jassion riss ein Knie hoch und zielte nach der Lende seines Widersachers, doch Corvis wirbelte herum und fing den Tritt mit seinem Schenkel ab. Er taumelte, humpelte jedoch nur ein oder zwei Schritte, während er Spalter in einer furchteinflößenden Parade herumwirbelte. Erneut krachten die Dämonenwaffen aufeinander, und dann gleich noch einmal. Die beiden Kämpfer umkreisten sich mit der Geschicklichkeit 
     von Tänzern, obwohl die schweren Waffen mit einer Wucht und einer Wut aufeinanderprallten, die weit mehr von Brutalität als von Eleganz gekennzeichnet war.


    Corvis duckte sich unter einem hoch geführten Angriff hinweg und begriff zu spät, dass er in eine Falle getappt war. Jassion setzte seine Drehung fort, getragen von dem Schwung seines Schlages, ging in die Knie und trat mit einem Bein zu. Corvis spürte, wie ihm die Füße unter dem Leib weggerissen wurden, und fiel um wie eine Eiche. Einen Moment nahm ihm der Aufprall den Atem und ihm wurde schwarz vor Augen, während er nach Luft rang. Dann wurde der Mond ausgelöscht, als Jassion sich über ihn beugte und mit Kralle zu einem Unterhandschlag ansetzte. Der Kholben Shiar zischte hinab, als hätte er es eilig, in die Hölle zurückzukehren, und Corvis hatte keine Möglichkeit, Spalter rechtzeitig hochzuheben, um den Schlag zu parieren.


    Er reagierte instinktiv und schlug mit der bloßen Hand auf die flache Seite der Klinge. Als Kralle zur Seite flog und sich nur wenige Zentimeter neben seinem Oberkörper tief in die Erde grub, wusste Corvis, dass er Panaré Glücksbringer mindestens ein Dutzend Gebete schuldete.


    Jassion war überrascht und aus dem Gleichgewicht gebracht, immerhin steckte sein Schwert fast einen halben Meter tief in der Erde. Deshalb konnte er auch nicht ausweichen, als Corvis mit beiden Beinen zutrat. Der Baron krümmte sich zusammen und flog rücklings gegen die Außenwand des Restaurants. Corvis rappelte sich auf, und das Atmen fiel ihm etwas leichter, als die Luft durch seine raue, brennende Kehle strömte.


    Die winzigen Sprossen und Zweige, die aus der Erde herausragten, wanden sich, als versuchten sie verzweifelt, sich aus ihrem irdischen Gefängnis zu befreien. Mit einer Geschwindigkeit, die für einen derart übel zugerichteten Menschen 
     unmöglich zu sein schien, hatte Jassion sich aufgerichtet und die Hälfte der Entfernung zwischen sich und seinem Feind zurückgelegt, als die ersten Tentakel sich um seine Knöchel wickelten und ihn unvermittelt zum Stehen brachten. Ein zweiter Tentakel, dann ein dritter, mit Wurzeln und Stamm, mit Gräsern und Schlingpflanzen, schlangen sich um seine Füße und hielten ihn auf der Stelle, bis er aussah, als wäre er ebenfalls eine Pflanze.


    Corvis griff an, aber Jassion war bereits weg. Er hatte mit Kralle die Stängel durchtrennt, die ihn hielten, und drehte sich zur Seite, und zwar so schnell, dass er fast verschwommen wirkte, wie eine Silhouette, die man durch dichten Nebel oder eine schmutzige Glasscheibe sieht.


    Da erst begriff Corvis, dass er dasselbe tun musste, auch wenn er den Gedanken hasste.


    Wie Jassion es bereits getan hatte und wie er selbst es vor ein paar Tagen gewagt hatte, trank er erneut aus dem Brunnen der Macht, der in der Tiefe des Kholben Shiar blubberte. Erneut zuckte er zurück und bemühte sich, seine Emotionen zu zügeln, damit sie nicht beiseitegefegt und in dem Frohlocken und der Blutgier der von Dämonen geschmiedeten Klinge verloren gingen.


    Das Dorf verschwand aus seinem Blickfeld, und er sah nur noch die Straße unmittelbar vor sich. Die Staubwolken lösten sich in einzelne Partikel auf, die Sterne am Firmament hörten auf zu funkeln. Er hörte die entfernten Schreie der Bürger, die viel zu viel Angst hatten, um sich dem Schauplatz des Kampfes zu nähern. Er hörte die hastigen Atemzüge der Gäste, die durch die Fenster des Restaurants zusahen. Er hörte sogar das Schlagen seines eigenen Herzens, ebenso wie das von Jassions Herz, dessen Rhythmus zu einer gelassenen Kadenz herabgesunken war.


    Der Baron stürzte sich auf ihn, so schnell wie ein Falke 
     und gleichzeitig so langsam wie eine Schildkröte. Corvis parierte den Schlag bereits, bevor er sich auch nur bewusst dazu entschieden hatte, sich zu bewegen. Erneut krachten die Waffen aufeinander, aber es klang jetzt wie ein gemächliches, mächtiges Donnern. Der Baron versuchte erneut, Corvis ein Bein unter dem Körper wegzutreten, aber Spalter landete mit einem Krachen auf der Erde, bevor er auch nur eine Handbreit schwankte, und stützte ihn, bis er die Balance wiedererlangt hatte. Während er sich aufrichtete, versetzt Corvis seinem Feind einen Kinnhaken und sah zu, wie Haarspitzen nach oben zuckten, als Jassions Kopf nach hinten flog. Dann schlug er mit der Axt zu, verfehlte Jassion jedoch, als dieser sich mit ebenfalls übermenschlicher Geschwindigkeit duckte. Stattdessen zerfetzte der Kholben Shiar die Wand hinter dem Baron. Die Kämpfer hatten bereits über ein Dutzend weitere Schläge ausgeteilt und waren mehrere Meter über die Straße gelaufen, bevor die Splitter der Wand zu Boden fielen.


    Jassion spannte die Schultern, und Corvis duckte sich vor dem Schlag zur Seite, doch stattdessen stach der Baron unerwartet zu und schwang Kralle wie einen merkwürdigen Speer. Corvis sprang zur Seite und hörte, mehr als dass er es fühlte, wie er mit dem Rücken gegen die Wand eines Geschäftes prallte. Er wusste im selben Moment, dass Jassion zu einem weiteren Schlag ansetzen würde, dem er wegen der Wand nicht ausweichen konnte. Er hoffte, dass das Holz so dünn war, wie es sich anfühlte, und rammte einen Ellbogen mit übermenschlicher Kraft nach hinten, während er mit der anderen Hand Spalter zu einem etwas ungeschickten, einhändigen Block hochriss.


    Die Wand splitterte und gab unter der Wucht nach, als der Aufprall der beiden Klingen Corvis durch das Holz beförderte. Beide Männer landeten krachend auf dem Boden zwischen 
     zerbrochenen Regalen und Tonscherben. Staub legte sich auf Corvis’ Wangen und Stirn und wurde von dem säuerlichen Schweiß augenblicklich in eine zähe Paste verwandelt.


    Er hatte jetzt beide Hände um Spalters Schaft gelegt und strengte sich mit aller weltlichen und mystischen Kraft an, die ihm zur Verfügung stand, aber es genügte nicht. Jassion hockte auf ihm und drückte Kralle nicht nur mit der Kraft eines anderen Kholben Shiar herunter, sondern auch mit der Kraft des Jüngeren und einer wahnsinnigen Wut, der Corvis nichts entgegensetzen konnte. Er hatte die Ellbogen auf den Boden gepresst, und seine Arme zitterten vor Anstrengung, als er die Axt nur wenige Zentimeter über seiner Brust quer hielt. Mit jedem Atemzug kamen sie und das Schwert, das dagegendrückte, näher. Er hatte keine Möglichkeit, den Baron abzuschütteln, keine Chance, ihn wegzutreten, und nicht einmal genug Platz, um den Kopf nach hinten zu neigen, um ihm die Stirn ins Gesicht zu hämmern.


    Also schnellte Corvis einfach nach vorn und biss Jassion mit aller Kraft in die Nase.


    Er spürte, wie der Knorpel unter seinen Zähnen nachgab, er hörte, wie er brach, noch bevor der Baron schmerzerfüllt aufschrie, und er würgte, als er das Blut und den Schleim zwischen seinen Zähnen spürte. Jassion zuckte zurück, woraufhin Corvis erleichtert aufatmete, da der Druck auf seine Arme und Brust nachließ. Er wagte es, eine Hand von Spalter zu nehmen, und hämmerte den Handballen gegen Jassions Kinn. Als der Baron noch weiter zurückwich, zog Corvis die Füße an, stemmte sie gegen die Brust seines Gegners und trat zu. Der jüngere Krieger flog in hohem Bogen durch das Loch in der Wand rücklings auf die Straße. Corvis spie den Knorpel und das Blut aus, bevor er aufstand und seinem Feind folgte.


    Jassion stand bereits wieder, und Corvis konnte seine Entschlossenheit nur widerwillig bewundern. Das Blut machte aus seinem Gesicht eine Maske, als es ihm über den Hals lief, und seine Atemzüge pfiffen obszön durch das Loch in seinem Gesicht.


    Aber auch wenn Corvis bisher keine so schreckliche Wunde davongetragen hatte, keuchte er nicht weniger angestrengt. Sein ganzer Körper fühlte sich zerschlagen und mitgenommen an, seine Rippen schmerzten, als wären sie auf Verelians Amboss flachgeschlagen worden, und seine Knöchel brannten, als wären sie mit zermahlenem Glas ausgestopft. Er war etliche Jahre älter als sein Widersacher, und diese Jahre hingen jetzt wie eine schwere Kette an seiner Taille.


    Beide Männer wurden allmählich langsamer und saugten die Kraft aus der Magie der Dämonenwaffen, um auf den Beinen zu bleiben.


    Jassion lächelte, ein widerlicher Anblick. »Du kannst mich nicht verletzen, Rebaine, nicht mehr als damals, als ich noch ein Kind war. Und ich halte länger durch als du.«


    »Wahrscheinlich ist dem so«, gab Corvis schwer atmend zu und ließ Spalter ein wenig sinken. »Aber ich, Jassion, ich betrüge.«


    Wäre der Baron im Vollbesitz seiner Kräfte gewesen, hätte er gespürt, dass sie sich näherte, und wäre dem Schlag ausgewichen oder hätte ihn zumindest abmindern können. Doch so drang Irrials Schwert ungebremst in seinen Kettenpanzer, durchtrennte die Eisenglieder, zerfetzte ihm die Haut, weshalb er nur schreien und sich zur Seite werfen konnte, um zu verhindern, dass sie sofort noch einmal durch die Lücke in der Rüstung zustieß.


    Statt jedoch nachzusetzen und dabei zu riskieren, dass sie in die Reichweite dieses monströsen Flammenschwertes 
     kam, nahm die Baroness Verteidigungshaltung ein, senkte die Spitze der Klinge und wartete darauf, dass er sich auf sie stürzte … und dabei Corvis den Rücken zukehrte. Jassion jedoch ging nicht darauf ein, sondern schwang Kralle vor sich hin und her. Er trat langsam zurück und versuchte, ausreichend Abstand zu gewinnen, um sie beide im Auge zu behalten.


    »Wieso hat das so lange gedauert?«, fragte Corvis atemlos.


    Hinter Jassion erhoben sich die Wurzeln und Stängel der Pflanzen, denen er vorhin entkommen war, wie Schlangen in Angriffsstellung. Sie waren um ein Mehrfaches größer als zuvor. Einige zuckten wie Peitschenhiebe und hinterließen blutige Striemen auf seiner nackten Haut, während andere sich um seine Arme und Beine schlangen und ihn vom Boden hochrissen.


    Um die zertrümmerte Ecke des Restaurants bog ein räudiger Hund, hockte sich zu Irrials Füßen und kratzte sich gemächlich mit einer Hinterpfote hinter dem Ohr.


    Corvis leistete sich den Luxus, sich einen Moment Sorgen um seine Freunde zu machen. Er wusste, dass der Salamander schnell vertrocknete, nachdem sie die Höhle verlassen hatten, aber er hatte nicht erwartet, dass Seilloah so bald eine neue Gestalt benötigen würde. Dann konzentrierte er sich wieder auf Jassion. Der Baron hing hilflos in der Luft, schlug wild um sich und spuckte vor Wut, während er unablässig unzusammenhängende Beschimpfungen ausstieß.


    Zögernd öffnete Corvis den Mund, schloss ihn dann aber mit einem vernehmlichen Klacken wieder. Nein. Keine Worte mehr, kein Spott, dafür war jetzt keine Zeit mehr. Nicht für Jassion. Er trat auf den hilflosen Adeligen zu, nun nicht mehr als Krieger, sondern als Henker. Erneut spürte er, wie Spalter in seiner Faust bebte, und zum ersten Mal seit Jahren teilte er die unheilige Vorfreude der Waffe.


    Doch der Schlag sollte nie fallen.


    Die Luft wurde plötzlich dick, legte sich schwer auf ihre Haut und verstopfte ihnen die Ohren. Ein grauenvoller Schrei zerriss die Nacht, als der Himmel selbst zu kreischen schien, dann stürzte der unsichtbare Zorn des Firmaments auf die Erde herab.


    Corvis konnte sich später an die Sekunden, die auf den Einschlag folgten, nur noch vage erinnern. Er wusste lediglich, dass das ganze Gebäude zu Staub zerfiel, dass die Holzstöcke und Steine irgendwie nach innen gesogen wurden und seine Haut trafen, statt nach außen zu fliegen, weg vom Zentrum der Explosion. Er lag auf einer Pyramide aus zerbrochenen Steinen, ohne auch nur die geringste Ahnung zu haben, wie er dorthin gekommen war. In seinen Ohren summte es wütend. Durch tränenverschleierte Augen sah er Irrial, die reglos am Boden lag. Blut strömte aus einer großen Wunde auf ihrer Kopfhaut, und sein Magen krampfte sich zusammen, bis er sah, wie ihr Puls am Hals pochte. Von Seilloah und auch von Jassion war nichts zu sehen.


    Dafür stand jemand anders da, ein Mann mit schmalem Gesicht und braunem Haar, der die Lippen zu einem fast freundlichen Lächeln verzogen hatte. »Ich habe gewartet«, sagte er und beugte sich vor, damit Corvis ihn besser sehen konnte. »Oh, ich habe so lange gewartet.«


    »Kaleb, nehme ich an?« Corvis hustete den Staub aus seinen Lungen.


    »Ich bin am Boden zerstört, alter Knabe. Erinnerst du dich etwa nicht mehr an mich?«


    Corvis runzelte die Stirn. Er hatte diesen Mann noch nie gesehen, dessen war er sich sicher, aber irgendetwas an seiner Stimme …


    »Nun denn, das war nicht anders zu erwarten«, fuhr Kaleb fort und kniete sich hin, so dass sein Gesicht nur einen 
     halben Meter vom Kopf seines Gegenübers entfernt war. »Du erkennst mich vermutlich bloß nicht wegen meiner Aufmachung. Warte …«


    Wie schmelzendes Wachs veränderten sich die Gesichtszüge des Hexers, aber der am Boden liegende Kriegsfürst wandte den Kopf ab. Denn just in diesem Moment wusste Corvis, ohne Frage und ohne jeden Zweifel, wer Kaleb war, und dieses Wissen schnitt ihm mit scharfer Klinge Löcher in seine Seele, Löcher, die, dessen war er sich sicher, nie mehr heilen würden. Auf einmal begriff er, wieso der Mörder so viel über ihn und seine Methoden gewusst hatte, und konnte nachvollziehen, wie Jassion ihn durch das ganze Königreich hatte aufspüren können. Nun war ihm auch klar, wieso ein einfacher Hexer mit einem Mal so viel Macht haben konnte.


    Er begriff, wem er sich da gegenübersah und warum er niemals hätte gewinnen können.


    »Sieh mich an, Corvis. Sieh mich an!«


    Ihm verschwamm alles vor den Augen, da ihm die Tränen kamen, und als Corvis nun in ein anderes Gesicht blickte, das noch hagerer war als das davor, dessen Haar so blond war wie altes Stroh und dessen Augen …


    »Sag es nur einmal, Corvis. Um der alten Zeiten willen.«


    … Augen, die jeweils zwei Pupillen nebeneinander hatten, ungleichmäßige Brunnen von unendlicher Dunkelheit.


    Unter dem starren Blick vermochte Corvis kaum zu flüstern oder auch nur zu atmen.


    »Khanda«, hauchte er.
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    Er konnte nicht denken, konnte sich nicht bewegen, konnte nicht einmal atmen. Sein Verstand schien in einen verrotteten Umhang gehüllt zu sein, der den Anblick, die Geräusche und die Gerüche der Welt dämpfte. Er brauchte einen Moment, bis er begriff, dass der Schmerz in seiner Seite von dem zerborstenen Felsbrocken verursacht wurde, auf dem er lag, und dass der ungewöhnlich harte Regen, der ihm aufs Gesicht fiel, in Wahrheit aus den Splittern von zertrümmerten Gebäuden bestand.


    Aber das alles war irreal, durchscheinend, ein Tagtraum. Einzig und allein der in Fleisch gehüllte Albtraum, der höhnisch auf ihn herunterblickte, war real.


    »Ich kann nicht …« Er hatte Schwierigkeiten, die Silben zu formen, weil die Lippen und seine Zunge gefühllos wurden, als das Blut aus seinem Gesicht wich. »Das ist nicht möglich. Du kannst nicht …«


    »Erstaunlich.« Kaleb, vielmehr Khanda, schüttelte traurig den Kopf. »Mir ist klar, dass du dich in vielerlei Hinsicht auf mich verlassen hast, alter Knabe, aber mir war nie bewusst, dass es auch die Bildung zusammenhängender Sätze einschließt. Wie bist du nur all die Jahre ohne mich zurechtgekommen? «


    »Ich habe dich verbannt!« Corvis klang tatsächlich anklagend, als wäre Khandas Wiederauftauchen ein persönlicher Betrug. Er versuchte sich aufzusetzen und stöhnte, als der 
     Schmerz erneut durch seinen ohnehin schon strapazierten Körper zuckte.


    »Was soll ich dazu sagen, Corvis? Die Hölle ist auch nicht mehr das, was sie mal war. Die Sicherheitsvorkehrungen dort gehen wirklich zum … Na ja, du weißt schon.«


    Mittlerweile hatte das Gehirn des alten Soldaten seine Sinne eingeholt. »Jemand musste dich beschwören. Jemand musste dich mit deinem Namen zurückholen. Sie haben ihn von Ellowaine bekommen, hab ich recht? Deinen gottverdammten Namen!«


    Er rollte sich zur Seite, so schnell es der Felsbrocken und seine eigenen Verletzungen erlaubten, und schwang Spalter mit einer Hand. Es war ein armseliger Schlag, ein schwächlicher Abklatsch von Trotz. Khanda schlug Corvis’ Unterarm beiläufig beiseite, sofort wurde der komplette Arm gefühllos, und der Kholben Shiar fiel ihm aus den tauben Fingern. Corvis krümmte sich und umklammerte seinen pochenden Arm.


    Von dort, wo er lag, sah er einen Haufen Schutt hinter dem Dämon, einen Berg von Holzabfällen, der sich langsam bewegte.


    »Warum?«, fragte er und zwang sich, in die ekelhaften Augen des Dämons zu blicken. »Warum sollten sie ausgerechnet dich beschwören?«


    Khandas Grinsen bildete einen unmenschlichen Spalt in seinem Gesicht, der von Ohr zu Ohr reichte. »Ich glaube nicht, dass ich dir das erzählen werde.«


    »Warum nicht?«


    »Weil du es so gern wissen willst.« Das schreckliche Grinsen wurde noch breiter. »Und weil es letzten Endes keine Rolle spielt. Ihr Menschen seid so armselige, unbedeutende Ränkeschmiede. Ihr glaubt, dass ihr die Spiele dirigiert, dabei seid ihr bloß die Figuren auf dem Schachbrett.«


    Corvis zwang sich zu einem Lächeln. Auf der anderen Straßenseite war Irrial durch den Dreck zu den Brettern gekrochen und fing an, sich zu der Person durchzugraben, die sich darunter bewegte. Du musst seine Aufmerksamkeit auf dich lenken, dachte Corvis.


    »Sind wir das tatsächlich? Mir will scheinen, dass du ohne eine dieser Spielfiguren gar nicht hier wärest. Abgesehen davon weiß ich auch etwas über solche Anrufungen, Khanda. Du kannst nicht einfach machen, was du willst. Wenn du es könntest, hättest du nämlich mehr als genug Macht besessen, um mich schon vor langer Zeit zu finden. Hier auf der Welt sind dir Grenzen gesetzt, Dämon. Du bist menschlich.«


    Die Welt verschwand kurz hinter mehreren blendenden Sonnen, als Khanda ihm ins Gesicht schlug. »Also wirklich, Corvis, was für eine Ausdrucksweise.« Er seufzte theatralisch und setzte sich mit gekreuzten Beinen auf den Boden, so als würde er neben einem gemütlichen Lagerfeuer hocken. »Aber du hast natürlich recht. Ich verfüge nicht annähernd über meine gesamte Macht. Selbst als ich noch in dem Amulett lebte und Sklave deiner primitiven Wünsche war, war ich nicht im Vollbesitz meiner Kräfte. Es hat noch nie einen Dämon gegeben, der sich frei in eurer Welt bewegen konnte, jedenfalls nicht in eurer aufgezeichneten Geschichte. Selbst die verrücktesten Bannwirker sind nicht so bescheuert. Das allein, alter Knabe, ist der Grund, warum ich zu dir gekommen bin – nicht Rache, obwohl ich sie gewiss begrüßen und genießen würde, und auch nicht meine Befehle.«


    »Ich dachte«, knurrte Corvis und versuchte die Füße unter den Körper zu ziehen, damit er aufstehen konnte, »du wolltest mir gar nicht erzählen, worum es hier geht.«


    »Ich werde dir nicht erzählen, was sie wollten«, verbesserte Khanda ihn beiläufig. »Aber selbstverständlich möchte ich, dass du verstehst, was ich vorhabe. Es ist so viel lustiger, 
     wenn du genug weißt, um richtig entsetzt zu sein. Du hast nämlich etwas, das ich brauche.«


    Er lehnte sich zurück und genoss es ganz offensichtlich, auf die Frage des ehemaligen Kriegsfürsten oder darauf zu warten, dass er dieser selbst herausfand.


    Das ist unlogisch. Ich habe nichts … Der Dämon konnte den Kholben Shiar nicht benutzen, und Khanda wusste mehr oder weniger alles, was Corvis wusste, jedenfalls bis vor sechs Jahren. Es gab nichts.


    Außer …


    »Bei allen Göttern!«


    Khanda klatschte in die Hände wie ein aufgeregtes Schulmädchen. »Ich wusste, dass du es begreifen würdest. Du warst bisweilen wirklich ziemlich fähig, jedenfalls für einen Menschen.« Er beugte sich vor, und seine Stimme klang leicht gehetzt von seinen aufgeregten Atemzügen. »Ich kann meine eigene Macht nicht gegen ihn einsetzen. Das erlauben die Zauber nicht, die mich beschworen haben und binden. Aber der Zauber eines Fremden und damit eine Beschwörung, die nicht auf meiner eigenen Magie beruht? Das ist etwas vollkommen anderes. Ich war bei dir als dein Schoßhexer, und zwar lange genug, um die menschlichen Methoden der Zauberei zu erlernen.


    Stell dir doch nur mal vor, Corvis! Mit diesem Zauber kann ich ›Meister‹ Nenavar zwingen, mich aus meinem Bann zu befreien und mir nicht nur meine Freiheit, sondern auch meine vollständige Macht zu gewähren! Sie genügt, um diesen verfluchten Mistball von Welt zu meinem Spielzeug zu machen. Gegen mich wird Selakrian wie ein Scharlatan wirken. Weißt du noch, wie Mecepheum vor sechs Jahren ausgesehen hat? Das war gar nichts!« Ein Speichelfaden hing aus dem Mundwinkel des Dämons. »Du hast diesen Zauberspruch behalten, während der Rest des Zauberbuchs zu 
     Asche verbrannt ist. Du hast dies alles erst möglich gemacht. «


    Hinter ihm klapperte es leise. Hölzerne Planken rutschten in einer kleinen Lawine unter Irrials aufgerissenen, blutenden Händen herunter. Khanda zuckte zusammen und wollte sich umdrehen.


    »Es ist alles weg, Khanda!«, schrie Corvis triumphierend. »Ich habe die Seiten schon vor Jahren verbrannt. Du hast bloß deine Zeit verschwendet!«


    »Ach, Corvis, Corvis, Corvis.« Eine Hand zuckte vor und packte sein Kinn mit ungeheurer Kraft. Khanda schnalzte leise mit der Zunge, während er das Kinn seines Gegenübers hin und her drehte, bis er ihm den Kiefer fast ausgerenkt hatte. »Nach all den vielen gemeinsamen Jahren verstehst du mich immer noch nicht. Ich brauche die Seite nicht. Die Worte sind auch so festgehalten, und zwar«, er ließ das Kinn los und tippte ihm so hart gegen die Stirn, dass er ihm mit dem Fingernagel die Haut aufriss, »hier. Zuerst habe ich versucht, das, was ich brauche, von Audriss zu extrahieren. Das hätte mir wirklich sehr viel Zeit erspart. Aber in seinem Schädel war nicht mehr genug Essenz übrig.« Er zuckte mit den Schultern. »Also, was jetzt?«


    Das war natürlich eine rhetorische Frage, aber Corvis beantwortete sie trotzdem.


    »Ich werde dich aufhalten«, erwiderte er schlicht. Sein zuversichtlicher Ton verbarg, jedenfalls hoffte er das, den klaffenden Schlund, der sich in seinem Bauch aufgetan hatte. »Wir haben das alles schon einmal durchgemacht, Khanda, vor langer Zeit. Du besitzt nicht genügend Willenskraft, um in meinen Verstand einzudringen.«


    Der Dämon beugte sich vor, bis sich ihre Nasen fast berührten. »Das war, wie du selbst gerade gesagt hast, vor langer Zeit. Ich bin jetzt stärker. Ich bin erheblich wütender als 
     du. Und solltest du«, sagte er und richtete sich wieder auf, »zu eigensinnig sein, zwinge ich dich zuzusehen, wie ich alle möglichen unerfreulichen Dinge mit Mellorin anstelle.«


    Corvis’ Atem schien gegen eine Ziegelwand in seinem Hals zu prallen. Sein Gesicht, das bereits leichenblass war, wurde noch weißer, fast wie der Helm, den er einst getragen hatte.


    »Oh, habe ich dir etwa nicht gesagt, dass sie hier ist? Das tut mir leid, wie unaufmerksam von mir. Vermutlich ist es nicht allzu unerfreulich für sie«, fuhr Khanda beiläufig fort. »Sie mag mich nämlich wirklich. Vielleicht genießt sie es sogar, solange ich ihr nicht sage, dass du dabei zusiehst.«


    Corvis war nicht klar, dass der Schrei, den er hörte, von ihm selbst kam, und er konnte sich auch nicht daran erinnern, diese Ausgeburt der Hölle angegriffen zu haben. Er wusste nur, dass er plötzlich in der Luft hing, mit den Füßen strampelte und Khandas Faust um seinen Hals spürte. Der Dämon stand jetzt ebenfalls, und eine fehlende Haarsträhne deutete darauf hin, dass Corvis ihn mit seiner Schnelligkeit überrascht hatte.


    Aber es war alles umsonst, alles nur ein weiterer Tanz als Marionette an Khandas Drähten. Denn in diesem Moment von gedankenloser, bestialischer Wut konnte Corvis an nichts anderes denken.


    Als alle Gedanken ausgelöscht, alle Mühe und Konzentration verschwunden waren, drang Khanda so leicht wie ein Wurm, der sich durch einen Apfel frisst, in seinen Verstand ein.


    Corvis spürte, als die obszöne Präsenz in ihn hineinglitt wie ein glatter, schleimiger Wurm, eine Zunge, die über seine Gedanken glitt, die seine Träume schmeckte. Bilder flackerten auf, Reflexionen der jüngsten Vergangenheit, und alle sie waren befleckt und faulten an den Stellen, wo Khanda sie berührte.


    *ALSO WIRKLICH, CORVIS.*


    Die Stimme hallte laut durch seinen Verstand und klang unendlich viel schlimmer als die Phantomechos der letzten Jahre. Sie löschte seine Gedanken vollkommen aus. *SCHON WIEDER EINE ADELIGE? VERSUCHST DU, WEIL ES MIT DEM EROBERN NICHT KLAPPT, DICH JETZT AUF DEN THRON ZU FICKEN? ODER BIST DU ETWA DER MEINUNG, DASS DIE INZUCHT SIE FÜGSAMER MACHT?*


    Corvis konnte nur gurgeln. Selbst wenn er die Worte über die Lippen bekommen hätte, schlug sein Verstand zu heftig um sich, um sie auszubilden.


    Mehr Bewegungen, mehr Bilder. Ein widerlicher Gestank durchdrang seine Erinnerungen, verwandelte sogar die erfreulichen Bilder in etwas Ekelhaftes, etwas, das er besser vergessen sollte. *DER HUND? SEILLOAH IST DER HUND?* Corvis fühlte sich an, als würde er unter dem grausamen und hysterischen Gelächter platzten. * PAH, ICH HABE JA IMMER SCHON GESAGT, DASS SIE EINE HÜNDIN IST.*


    So ging es unaufhörlich weiter, immer weiter zurück. Durch Corvis’ letzte Reisen: das Leben, das er als Mitglied von Rahariems Kaufmannsgilde geführt, die Pläne, die er geschmiedet hatte. Und noch weiter: durch seine albtraumhaften Erfahrungen in Tharsuul, dem Land der Drachenkönige, seine alles verzehrenden Studien der schauerlichen Wissenschaft. Letztere machte er nicht etwa, um seine neuen Pläne zu verbessern, wie er behauptete und sogar selbst glaubte, sondern um dem Schmerz zu entgehen, weil Tyannon ihn abgewiesen hatte.


    Er hätte am liebsten gedroht, gefordert, verlangt, ja sogar – die Götter mochten ihm beistehen – gebettelt, dass es aufhörte. Aber er konnte es nicht. Nicht einmal diese Möglichkeit hatte Khanda ihm gelassen.


    Bis… *AH! DA IST ES JA! GERADE NOCH RECHTZEITIG. WENN ICH NOCH MEHR VON DEINER ARMSELIGEN EXISTENZ HÄTTE DURCHLEBEN MÜSSEN, HÄTTE ICH MICH ÜBERGEBEN. UND DU NENNST MEIN HEIM DIE HÖLLE …*


    Corvis sah, wie die Worte durch seinen Verstand zuckten, eins nach dem anderen, und wie Khanda sie Schuppen gleich abschälte. Allmählich und unausweichlich entrang der Dämon ihm so den gesamten Zauberspruch, bis ihm nur noch ein einziger Satz fehlte.


    Der Schrei erklang sowohl in Corvis’ Verstand als auch in seinen Ohren und drohte, sein Gehör und seine geistige Gesundheit gleichzeitig zu vernichten. Ein Geysir aus Schmerz explodierte in seinem Bauch, noch während er auf die Straße stürzte, so schlaff wie eine Stoffpuppe.


    Khanda stand da, steif und mit vor Qualen und Staunen aufgerissenem Maul. Eine verzerrte Maske aus Blut und zerfetzter, von Splittern übersäter Haut blickte über seine Schulter, und die gewellte Klinge eines von Dämonen geschmiedeten Flammenschwertes ragte aus seinem Brustkorb heraus.


    »Ich weiß zwar nicht genau, was du bist!«, stieß Jassion rau hervor und drehte Kralle bösartig in der Wunde. »Aber ich habe genug gehört.«


    Die Welt schien den Atem anzuhalten. Corvis starrte die beiden Männer an, die er am meisten von allen hasste, dann blickte er zu Irrial, die hinter ihnen stand. Ihre Hände waren aufgerissen und bluteten, nachdem sie Jassion ausgegraben hatte. Schließlich sah er zu Seilloah, die langsam heranhumpelte. Eine Pfote war seltsam abgewinkelt, und sie presste das Bein schmerzerfüllt an die Brust.


    Langsam senkte Khanda den Blick und starrte auf das höllische Stück Stahl, das ihn wie ein Spanferkel aufgespießt hatte. Schließlich sagte er etwas: »Autsch.«


    Obwohl es ihm eindeutig Schmerzen bereitete, drehte er den Oberkörper herum, wobei er die Wunde noch weiter aufriss, und rammte zwei Finger in das zerfetzten Fleisch, wo einst Jassions Nase gewesen war.


    Der Baron kreischte und torkelte zurück, wobei er beide Hände vors Gesicht schlug und das Schwert in Khandas Oberkörper stecken ließ. Der Dämon lachte, als er die erstaunten Gesichter seiner Feinde bemerkte.


    »Ich habe meinen Körper völlig unter Kontrolle, Corvis, bis auf ein paar Beschränkungen, die mir der Beschwörungszauber auferlegt. Warum sollte ich auf die Idee kommen, mich sterblich zu machen? Begreift ihr es denn nicht, ihr Schwachköpfe? Ihr könnt mich nicht töten!«


    Er streckte die Hand aus, als wollte er einen Ball werfen, und Jassion stolperte weiter zurück, diesmal aber bloß ein paar Schritte. Er hob sich nur für einen Moment vom Boden und auch nur wenige Zentimeter, bevor er wieder zurückfiel. Zum ersten Mal wirkte Khanda ernsthaft besorgt.


    »Nein.« Er wirbelte herum und sah Corvis, der nun wieder stand. Im selben Augenblick krachte Spalter mit voller Wucht gegen Khandas Rippen, zertrümmerte mehrere Knochen und schleuderte den Dämon zur Seite. »Wir können dich nicht töten, aber es sieht so aus, als könnten wir dir durchaus wehtun. Seilloah!«


    Der Hund hob den Kopf und richtete den Blick auf den Trümmerhaufen, auf den Corvis deutete. Nach all den langen Jahren, die sie zusammen gearbeitet und Seite an Seite gekämpft hatten, wusste sie sofort, worum er sie bat, und nickte. Erneut erhoben sich Pflanzenstängel und Wurzeln aus der Erde, aber diesmal wuchteten sie die schwersten Steine und Balken empor.


    Ein Stück abseits von der Straße stand Khanda wieder auf. 
     Sein Gesicht war jetzt von Wut und Schmerz vollkommen verzerrt.


    »Jassion!«, schrie Corvis. »Es ist der Kholben Shiar! Die Magie der Waffe scheint seine Magie zu beeinflussen!« Erneut streckte er den Arm aus, zeigte jedoch nicht auf die Trümmer, die Seilloahs Pflanzen hochhoben, sondern auf die festgetretene Erde darunter.


    Ihr Götter, macht, dass er es begreift!


    Obwohl Jassion heftig zusammenzuckte, vielleicht aus Frust über den Gedanken, ausgerechnet von Corvis Rebaine einen Befehl entgegenzunehmen, begriff er, was der andere wollte. Er sprang über die Trümmer hinweg und rammte Khanda, bevor der Dämon sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte. Dann packte der Baron Kralles Griff und drehte ihn, wodurch er die dämonische Klinge und den dämonischen Körper nach unten zwang. Sie stürzten, und die Spitze des Kholben Shiar bohrte sich tief in die Erde. Jassion lehnte sich darauf und stieß mit aller Kraft zu, die er noch besaß, bis die Klinge so weit wie nur möglich in die Erde gedrungen war, bis die Parierstange direkt auf Khandas Haut lag und ihn auf die Straße nagelte.


    Die Pflanzen ließen den Dämon los. Holz und Steine regneten auf ihn herab und begruben ihn unter einem improvisierten Hügelgrab. Sie hätten Jassion mit hineingerissen, wenn der sich nicht vorausschauend mit einem mächtigen Satz in Sicherheit gebracht hätte. Ganz offensichtlich und letztlich auch verständlicherweise grollte Seilloah ihm noch immer.


    Er stand auf und warf einen wütenden Blick auf Corvis und gleichzeitig einen sehnsüchtigen Blick dorthin, wo seine Waffe jetzt begraben war.


    »Ist er tot?«, erkundigte sich Irrial erschüttert.


    »Du hast gehört, was er gesagt hat«, erwiderte Corvis und 
     wandte sich ab. »Wir können ihn nicht töten. Dieses Grab wird ihn wahrscheinlich nur für ein paar Minuten aufhalten können.« Er begann zu laufen, kam jedoch bloß ein paar Schritte weit, bevor ein unbändiger Schmerz, seine Verletzung und seine brennenden Lungen ihn dazu zwangen, steifbeinig und unsicher weiterzugehen. Die anderen folgten ihm auf dem Fuß.


    »Können wir denn in so kurzer Zeit weit genug von hier wegkommen?«, fragte Irrial laut.


    »Das hängt … von ihm hier ab.« Corvis blieb unvermittelt stehen, hob Spalter und hielt die Schneide der Streitaxt an Jassions Kehle.


    »Wo ist Mellorin?«


     



    Einige Minuten lang war es vollkommen still auf der Straße. Das nächtliche Schweigen wurde nur vom Knarren der Trümmer, die allmählich zur Ruhe kamen, und den furchtsamen Schreien der Dorfbewohner unterbrochen, die zu viel Angst hatten, ihre Häuser zu verlassen. Die tief hängenden Wolken lösten sich langsam auf, und Mond und Sterne spähten vorsichtig hindurch, um zu sehen, ob das Chaos aufgehört hatte.


    Ein seltsames Knacken ertönte, ein paar Meter weiter auf der Straße. Es klang wie das Pfeifen des Windes und das Knistern eines Scheiterhaufens. Staub wirbelte auf, als hätte ein gigantischer unsichtbarer Fuß zugetreten, und eine liegende Gestalt, menschlich, weiblich, offenbar schlafend, materialisierte sich im Dreck. Es hätte jeden Zuschauer erstaunt, falls jemand zugesehen hätte. Doch die Straße und die umliegenden Fenster waren leer.


    Wieder verstrichen einige stumme Augenblicke. Die Trümmer bewegten sich, Stein schabte kreischend auf Stein, Holz splitterte, und etwas, das einst wie ein Mensch ausgesehen 
     hatte, erhob sich aus den Resten mit einem Schrei, der selbst die verdammten Seelen beschämt hätte. Seine Gliedmaßen hingen in grauenvollen Winkeln vom Körper ab, zerbrochene Knochen ragten durch zerfetzte Haut, die vollständig mit Blut bedeckt war, das aus Hunderten winziger Wunden floss. Aus seinem Körper ragte, unversehrt von den ganzen Trümmern, der Kholben Shiar hervor.


    Völlig zerfetzte Hände, die nicht vor Schmerz, sondern vor Wut zitterten, packten die Klinge. Der Dämon spürte die unersättliche Gier in dem Metall, eine Macht, die aus derselben infernalischen Quelle strömte wie seine eigene. Er unterdrückte ein angewidertes Zischen, als er die Waffe berührte, während er gleichzeitig Rebaine und Jassion tausend Tode versprach.


    Er hatte erwartet, dass der Kholben Shiar ihn verletzen könnte, auch wenn er wusste, dass er die Waffe nicht zu töten vermochte. Ihm war klar, dass die Magie anderer Dämonen, ganz gleich welche äußere Form sie annahm, ihm Schmerzen bereiten würde. Aber erst als er gespürt hatte, wie die Waffe ihn durchdrang, wie sie seinen Verstand und seinen Körper durchbohrte und ihn auf die Erde heftete, hatte er begriffen, was das wirklich bedeutete. Khanda hatte seine menschliche Gestalt noch nicht lange genug angenommen, um sterbliche Pein zu kennen, und nichts, weder seine kleineren Verletzungen noch die Folter von Nenavars Groll hatten ihn auf diese Qualen vorbereiten können, die jenen in der Hölle gleichkamen.


    Zentimeter um Zentimeter quetschte er die Klinge aus seinem Körper heraus, wobei er sich die Finger an der Schneide zerschnitt. Doch wie immer heilte es fast sofort. Schließlich spürte er, wie der Druck und der Schmerz nachließen, hörte, wie Kralle hinter ihm zu Boden fiel, und seufzte vor Erleichterung auf. Es klang sehr menschlich.


    Seine Beine bogen sich wie Setzlinge und hätten seinen Körper eigentlich nicht tragen dürfen, als die unmenschliche Kreatur von dem Trümmerhaufen wegstolperte. Bei jedem Schritt zuckte sein Körper zusammen, den der Dämon nach seinem Willen in Windeseile neu formte. Ein Schritt, und ein Bein hörte auf, sich durchzubiegen, die Knochen wurden zusammengefügt und die Kniescheibe zurück an ihren Platz geschoben. Der nächste Schritt, und ein Arm glitt mit einem Schnappen ins Gelenk zurück, während sich die Finger mit ploppenden Geräuschen gerade richteten. Der nächste Schritt, und das Blut fiel von seinem Gesicht ab. Allerdings enthüllte es nicht die dämonische Visage, die Corvis erkannt hatte, sondern die eher weltlichen Gesichtszüge, deren Träger den Namen Kaleb geführt hatte.


    Aber obwohl sich die größte Wunde, die von Kralle selbst stammte, geschlossen hatte, verblasste sie nicht ganz. Denn obwohl er die Kontrolle über seinen Körper hatte, fehlte ihm die innere Kraft, diese Aufgabe zu Ende zu bringen. Bald, wenn er die Gelegenheit hatte, würde er sich ausruhen und sich von dieser unerwarteten Qual erholen. Bald, ja. Aber nicht jetzt.


    Er ließ die Waffe liegen, wo sie war, und hoffte, dass irgendein Dorfbewohner dumm genug wäre, sich herauszuwagen und sie aufzuheben und ihm damit einen Vorwand zu geben, jemanden in Fetzen zu reißen. Es geschah nichts dergleichen. Khanda folgte der Straße, den Gerüchen von Furcht, Schmerz und ihm vertrautem Blut. Er ging an etlichen Häusern und einigen Geschäften vorbei, bis er schließlich einen großen Holzschuppen erreichte, in dessen Seite ein riesiges Loch klaffte.


    Wie subtil, Corvis. Weißt du nicht einmal, wofür eine Tür gut ist?


    Er brauchte gar nicht erst einzutreten. Der Geruch, der aus 
     dem Inneren drang, genügte vollkommen, dieses Gebäude als Stall zu identifizieren. Ebenso wenig brauchte er die Hufspuren zu untersuchen, die herausführten, denn er konnte die Magie förmlich sehen, die sich von ihnen wie Frühnebel erhob. Ganz offensichtlich wollte seine Beute so viel Abstand zwischen ihn und sich legen wie möglich. Das war sehr klug. Vergeblich, gewiss, aber klug.


    Zügig und ohne Hast kehrte er zu den Trümmern zurück und tippte sich dabei mit der Fingerspitze an die Lippen, als er nachdachte. Er hatte Jassion falsch eingeschätzt, war davon ausgegangen, dass der glühende Hass des Barons ihn blind für alles andere machte. Selbstverständlich hatte er nicht beabsichtigt, dass Jassion seine Unterhaltung mit Corvis hörte. Er hatte geglaubt, der Baron sei bewusstlos, wenn nicht sogar tot. Trotzdem war ihn dieser Fehler teuer zu stehen gekommen, und das beschämte ihn, obwohl er es niemals zugeben würde.


    Früher einmal hatte Khanda die Seelen der Sterblichen weit besser einschätzen können. Seine lange Verbindung mit dem Schrecken des Ostens und seine glühende Wut auf ihn hatten offenbar sein Urteilsvermögen getrübt. Nun denn, das würde nicht noch einmal geschehen. Immerhin war ihm sein wichtigster Verbündeter geblieben, und dessen Diensten würde er sich absolut und ohne Fehler versichern.


    Da war sie ja. Khanda blieb unvermittelt stehen und starrte auf den Boden zwischen den Steinen, die ihn eingekerkert hatten. Er hatte sie nicht gesehen, als er herausgekommen war, weil er von seinen Schmerzen und seiner Wut zu sehr in Anspruch gewesen war, aber da lag sie. Sie schlief nur wenige Meter von der Stelle entfernt, wo sie ihn begraben hatten.


    Ach, Corvis, du elender Schlappschwanz. Du hast nach ihr gesucht, nicht wahr? Denn das war die wahre Natur des Zaubers, mit dem er sie belegt hatte, als sie sich zu ihm gesellt 
     hatte, um ihn auf seiner Reise zu begleiten. Der Bann hatte sie nicht schützen sollen, wie er sie und Jassion glauben gemacht hatte, sondern sollte sie an seine Seite binden, falls ihr Vater ihm zu nahe kam, und dafür sorgen, dass sie keine Möglichkeit hatte, sich mit ihm zu versöhnen.


    Er zuckte zusammen, kniete sich hin und hob Kralle am Griff auf. Er spürte, wie die Waffe sich wand, und selbst die Haut auf seiner Handfläche bewegte sich. Sie war nicht für seinesgleichen geschmiedet worden, ihre Form veränderte sich nicht, denn er hatte keine Seele, welche die Waffe hätte schmecken können. Wäre es nach Khanda gegangen, hätte er sie mit Freuden zurückgelassen.


    Kaleb jedoch ließ das nicht zu, und Kaleb war noch eine Weile sehr wichtig.


    Der Hexer umklammerte den Kholben Shiar mit einer Hand und wickelte die Reste seiner Kleidung mit der anderen um seinen Körper, als er zu dem Mädchen trat. Er kniete sich hin, löste den Bann, der sie hatte schlafen lassen, und streckte sich dann neben ihr auf der Straße aus, um darauf zu warten, dass sie erwachte.


     



    »Bei allen Göttern! Kaleb, was ist mit dir passiert?« Es waren nur wenige Momente verstrichen, da spürte er auch schon ihre Hände auf den Schultern und vernahm das Entsetzen in ihrer Stimme. Sie fragte ihn nicht einmal, wie sie hierhergekommen war. Sie war viel zu bestürzt darüber, dass sie ihn vollkommen blutüberströmt vorfand, um darüber nachdenken zu können, dass sie mitten auf der Straße lag und nicht auf der mit Stroh gefüllten Pritsche, auf der sie eingeschlafen war.


    Kaleb täuschte Erschöpfung vor, was aber nur zum Teil gespielt war, erlaubte ihr, ihm beim Aufstehen zu helfen, und sank dann in ihren Armen zusammen, während er mit 
     einer zitternden Hand auf das Restaurant deutete. »Da«, flüsterte er. »Ich glaube, dort sind wir sicher.«


    Die Veranda des Restaurants und ein Teil der Außenwand waren während des Kampfes eingestürzt, der Rest des niedrigen Gebäudes schien intakt zu sein. Die Gäste waren längst voller Panik geflohen. Er stützte sich schwer auf Mellorin, humpelte und stolperte ins Innere, die Treppe hinauf und in den ersten leeren Gastraum. Kralle fiel polternd zu Boden, als er zum Bett schlurfte, während Mellorin nach unten rannte, um etwas zu essen aus der Küche zu holen. Nur wenige Augenblicke später war sie wieder da.


    Er zwang sich, geduldig zu bleiben, ließ es zu, dass sie ihm mit einem feuchten Lappen das Gesicht wusch, die letzten Reste von Blut und Staub abwischte und die Wunden verband, die sich auf seinem Körper noch zeigten. Manchmal stöhnte er und schrie sogar auf, während er sie umklammerte. Ein- oder zweimal hörte er, wie sie zu der Heilerin Sannos betete, und musste ein verächtliches Schnauben unterdrücken. Schließlich war sie fertig.


    Kaleb lag flach auf der Matratze, bis zur Hüfte nackt, abgesehen von etlichen Bandagen. Sein ganzer Körper war feucht und an einigen Stellen sogar von Mellorins engagierten, wenngleich unerfahrenen Versuchen wund gerieben. Sie saß neben ihm, die Augen verschleiert von Sorge und ungeweinten Tränen, und hielt seine Hand. Das Haar hing ihr ins Gesicht, verfilzt und zerzaust vom Schlaf, das Wams und die Strumpfhose, die sie getragen hatte, seit sie unter der Wucht von Kalebs Zaubersprüchen zusammengebrochen war, waren blutbefleckt.


    »Was ist passiert?«, wiederholte sie ihre Frage.


    »Ich … ich konnte einen letzten Zauberspruch wirken, um dich zu mir zu rufen. Ich wollte dich nicht in Gefahr bringen«, 
     sagte er, als bäte er sie, sein Handeln zu verstehen. »Es war niemand sonst da.«


    »Wer hat dir das angetan, Kaleb?«


    »Dein … Es tut mir leid, Mellorin. Es war dein Vater.«


    »Was?« Ihre Stimme klang plötzlich ganz kläglich.


    »Es tut mir wirklich leid«, wiederholte er und setzte sich auf. »Ich wollte nicht, dass es dazu kommt. Du … du warst so erschöpft von meinen Suchzaubern. Wir dachten, wir sollten dich besser schlafen lassen, während wir die Stadt erkundeten. «


    »Ohne mich?« Sie klang so schrecklich verletzt, dass er sich zusammenreißen musste, um nicht laut aufzulachen.


    »Wir haben nicht erwartet, dass etwas passieren würde, Mellorin. Wir wollten einfach nur ein bisschen die Gegend erkunden und versuchen herauszufinden, wo er abgestiegen war und wer ihn möglicherweise begleitete. Wir hatten vor, so viel in Erfahrung zu bringen, wie wir konnten, um dann zurückzukehren und Pläne zu schmieden. Aber dein Onkel …«


    Sie nickte verständnisvoll. »Er wollte nicht warten.«


    »Er hat sich aufgeführt wie ein wildes Tier. Als wir deinen Vater sahen, war alles zu spät. Ich hätte es besser wissen müssen, hätte ihn niemals mitkommen lassen dürfen.«


    »Schon gut«, unterbrach sie ihn leise. Dann erst begriff sie, was seine Worte bedeuteten. »Wo ist Jassion?«


    »Verschwunden.« Kaleb blickte ihr tief in die Augen. »Er ist mit ihnen gegangen. Sie müssen irgendetwas mit ihm gemacht haben, denn er war nicht mehr er selbst.« Vorsichtig stand er auf und vergaß nicht zu humpeln, als er an ihr vorbei zur Tür ging. Er bückte sich mit einem hörbaren Stöhnen, hob Kralle vom Boden auf und reichte die Waffe mit dem Griff voran der zögernden jungen Frau.


    »Nein, das kann ich nicht …«


    »Du kannst sie ihm zurückgeben, wenn du es für nötig 
     hältst oder nachdem wir ihn befreit haben. Aber im Moment gibt es nur noch uns beide, Mellorin. Und wir sind stärker mit dieser Waffe.«


    Sie legte die zitternden Finger um den Griff, und der Kholben Shiar veränderte sich, faltete sich in sich selbst. Sekunden später hielt Mellorin ein brutal wirkendes Messer mit einer breiten Klinge und einer langen Parierstange in der Hand, eine Waffe, die ebenso geeignet war, ein weit größeres Schwert zu parieren, als auch einen ahnungslosen Feind aufzuschlitzen. Die Waffe einer Straßenkämpferin.


    »Ich nehme an, unser Training im formellen Schwertkampf hat nicht wirklich angeschlagen«, scherzte er und zuckte unwillkürlich zusammen.


    Sie betrachtete die Klinge eine Weile und legte sie dann entschlossen neben sich auf den Boden. Anschließend trat sie vor, nahm seine Hände und führte ihn zum Bett zurück. Er erlaubte ihr, dass sie ihn hinabdrückte, bis er saß, und blickte zu ihr auf.


    »Mellorin …« Er machte eine Pause und räusperte sich. »Wenn das alles zu viel für dich ist, wenn du aufgeben willst, würde ich es dir nicht verübeln …«


    »Schsch.« Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen. »Ich lasse dich damit nicht allein, nicht jetzt.«


    Er lächelte sie strahlend an und küsste zärtlich die Spitze ihres Zeigefingers. Ihr ganzer Körper erbebte. Langsam streckte er die Hand aus und zog sie an sich.


    »Kaleb …«


    Was auch immer sie hatte sagen wollen, ging in einem langen, leidenschaftlichen Kuss unter. Er hob kurz den Kopf und bot ihr die Chance zu sprechen. Aber ihr keuchendes, erregtes Atmen ließ keine Worte zu. Gemeinsam sanken sie auf das Bett zurück, und ab da benötigten sie keine Worte mehr.


    Waren die leisen Geräusche unter ihm auch leidenschaftliches Stöhnen, vielleicht sogar Seufzer der Liebe, loderte in Kalebs vom Höllenfeuer geschwärzten Herzen nichts als ein schrecklicher triumphierender Jubel.
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    Die Pferde begriffen es natürlich nicht, aber sie hätten allen Grund gehabt, froh darüber zu sein, dass Corvis und seine Gefährten in einem derartig erbärmlichen Zustand waren. Denn wären sie dazu in der Lage gewesen, hätten sie die armen Tiere zweifellos unter dem doppelten Druck der hastig gewirkten Zaubersprüche zu Tode geritten. Zauber, die diesmal Seilloah gesprochen hatte, weil Corvis nicht in der Lage dazu war, und mit deren Hilfe sie so schnell es nur ging einen möglichst großen Abstand zwischen sich und dem menschgewordenen Dämon legen wollten.


    Im Gegenteil: Als sie auf der freien Landstraße ritten, war jeder Schritt ein quälender Stoß aus Schmerz, der Wind trieb Staub und Sandkörner in die offenen Wunden, und es war klar, dass sie anhalten mussten, und zwar bald. Taten sie es nicht, könnte der Ritt sie umbringen und Khanda die Mühe ersparen.


    Khanda und den Cephiranern, dachte Corvis verbittert.


    Khanda, den Cephiranern und den Agenten der Gilden, präzisierte er dann.


    Und wahrscheinlich auch den Kobolden, falls sie ihren verschwundenen Bruder bereits gefunden hatten.


    Und Jassion, wo er schon mal dabei war.


    Die Aufzählung hätte selbst den optimistischsten Menschen deprimiert.


    Viele Stunden lang nahm Corvis weder die Straße vor sich 
     noch die Mähne des Pferdes wahr, die ihm ins Gesicht wehte. Er sah nur das Bauernhaus, das kaum eine Meile vom Dorf entfernt lag und in dem sie Mellorin in einer gemieteten Tenne zurückgelassen hatten, wie Jassion geschworen hatte.


    Dem war aber nicht so. Genau genommen hatten sie keinerlei Anzeichen von irgendjemandem in dem Gebäude entdeckt, weder von Mellorin noch von den Besitzern. Corvis wäre am liebsten dageblieben und hätte das Haus auseinandergenommen, notfalls sogar die ganze Ortschaft, und das mit bloßen Händen, ganz gleich, ob es Stunden oder Tage gedauert hätte. Mit Freuden hätte er sein Leben Khanda ausgeliefert, um sein kleines Mädchen nicht in den Klauen des Dämons zu belassen. Als seine Gefährten versucht hatten, ihn von seiner Suche abzulenken und zu fliehen, bevor die Kreatur sich befreite, hatte er tatsächlich nach Spalter gegriffen.


    Erstaunlicherweise waren weder Irrial noch Seilloah, sondern Jassion zu ihm durchgedrungen. »Rebaine, wenn diese Kreatur uns findet, wird sie uns abschlachten, uns alle. Glaubst du wirklich, es spielte für ihn eine Rolle, ob Mellorin bei uns ist oder nicht? Solange sie ihm nützt, wird er sie am Leben lassen. Willst du derjenige sein, der sie in seinen Augen von einer Verbündeten zur Feindin macht?«


    Obwohl Corvis vor Enttäuschung weinte und darauf brannte, den Hals des Barons zwischen seinen Fingern zu spüren, waren sie daraufhin weitergeritten. Sie waren auf gestohlenen Pferden geflohen, und schon bald hatte der alte Krieger erfahren müssen, dass er sich auf dieser Reise nicht so leicht vergessen konnte. Denn jeder Schmerz, dem er entkam, wurde von einem neuen ersetzt.


    Ihm taten alle Glieder weh. Sein Rücken quälte ihn förmlich, vor allem dort, wo er auf die Trümmer gestürzt war, 
     und jeder Hufschlag des Pferdes machte alles nur noch schlimmer. Sein Kiefer pochte vor Schmerz, die Risswunde auf der Stirn juckte, und sein Bauch tat weh, wo die Spitze von Kralle ihn geritzt hatte, nachdem die Waffe Khanda durchbohrt hatte. Dank Kassek und Panaré war es nur die Spitze gewesen, denn der Kholben Shiar tötete schnell. Corvis hatte darauf verzichtet, Jassion zu fragen, ob er vorgehabt hatte, sie beide aufzuspießen, weil er sich ziemlich sicher war, dass er die Antwort kannte.


    All dies hätte Corvis bewältigen können. Es waren vielmehr die Wunden in seiner Seele und seinem Verstand, die ihn zur Strecke zu bringen drohten. Er konnte die Erinnerung an Khandas widerliche Präsenz in seinem Kopf einfach nicht abschütteln. Er fühlte sich schmutzig, vergewaltigt. Er hätte schwören können, dass etwas Glattes, Widerliches an ihm klebte, jeden seiner Gedanken überzog. Jedes Mal, wenn er versuchte vernünftig nachzudenken, empfand er höllische Schmerzen, und sich einfach nur zu erinnern brannte wie eine entzündete Wunde. Selbst wenn er sich Mellorin vorstellte und sich Sorgen machte, wie es sein Recht als Vater war, überkam ihn ein Schmerz, der beinahe nicht zu ertragen war. Corvis war nie besonders religiös gewesen, aber jetzt betete er leise und flehte die Götter an, ihn zu heilen, bevor das Gift in seiner Psyche sich zu einer Demenz entwickelte.


    Immerhin schien wenigstens die Stimme, die seit Jahren in seinem Verstand gejammert und sich in den letzten Wochen immer häufiger gemeldet hatte, verstummt zu sein. War es wirklich nur ein Rest gewesen, der zu dem wiederauferstanden Dämon zurückgekehrt war? Oder war es seine Einbildung gewesen, das erste Zeichen eines zerbrechenden Verstandes, der nun unter einer noch geschmackloseren Krankheit litt? Corvis wagte nicht einmal eine Vermutung, 
     außerdem schmerzte es viel zu sehr, auch nur darüber nachzudenken. Er wusste lediglich, dass es keineswegs eine Verbesserung war, wenn er das Phantom von Khanda gegen den echten Dämon austauschte.


    Er drehte sich im Sattel um, stöhnte und presste die Hände auf den Bauch, als er sich zu den anderen umblickte. Die Wolken schienen ihnen aus der Stadt zu folgen. Flohen sie etwa auch vor Khandas Gegenwart? Jedenfalls hing die ganze Zeit über ein Nieselregen in der Luft, der einen klebrigen Schleier bildete. Der Mond war nur eine glänzende Scheibe hinter den Wolken und behielt sein Licht egoistisch für sich. Hätte er nicht die Hufschläge und das gelegentliche, schmerzerfüllte müde Stöhnen der anderen gehört, hätte Corvis glauben können, er wäre allein.


    Andererseits musste er sie auch nicht unbedingt sehen. Er hatte einen gründlichen Blick auf sie werfen können, als sie aufgestiegen waren, und keinem von ihnen ging es seither besser.


    Er versuchte zu schreien, sich über den Hufschlag und das Rauschen des Regens hinweg verständlich zu machen, aber außer einem starken Hustenanfall brachte ihm das nichts ein. Also gut, dann mussten sie ihm eben einfach folgen. Corvis riss an den Zügeln und lenkte sein Pferd vom Weg in eine felsige, von Büschen überwucherte Ebene.


    Hier gab es nicht genügend Bäume, zwischen denen sie sich hätten verstecken können. Allerdings wiesen die kleinen Hügel und Erhebungen der Felsen gelegentlich einen Überhang auf, obwohl sie nicht so hoch und geräumig waren wie einige der Höhlen, in denen sie zuvor Unterschlupf gesucht hatten. Aber immerhin konnten die Senken unter den Vorsprüngen als kleine Täler durchgehen. Das war zwar eine recht armselige Deckung, doch wenigstens konnten sie so eine Weile dem Regen entkommen und waren, was noch 
     wichtiger war, vor einer zufälligen Entdeckung geschützt. Möglicherweise konnten sie sogar ein Feuer entzünden, wenn sie es nicht zu groß werden ließen.


    Corvis wusste nicht, ob den anderen klar war, was er vorhatte, oder ob sie ihm einfach nur aus Gewohnheit folgten. Aber keiner von ihnen zögerte oder stellte die Richtungsänderung infrage.


    Es war nicht leicht, sich auf einem Pferd den Weg durch die felsigen Hänge zu bahnen. Corvis musste seine ganze Konzentration aufbringen und wirkte einen Lichtzauber. Er sorgte dafür, dass die Helligkeit gedämpft blieb, so als stammte sie vom Schein einer Kerze. Es war nicht viel, aber es genügte, und nach einer Weile ritten sie erschöpft in eine Senke zwischen zwei Hügeln.


    Corvis rutschte mehr aus dem Sattel, als dass er abstieg, und er landete nur aufgrund seiner Willenskraft auf den Füßen. Er sah zu, wie die anderen langsam in das schwache Licht traten, auf schweißüberströmten, vom Regen durchnässten Pferden.


    Irrial war von allen noch in der besten Verfassung. Obwohl sie kreidebleich war, an den Händen Abschürfungen und überall am Körper blaue Flecken hatte, wies sie keine ernsthaften Verletzungen auf und hielt die Schultern recht gerade. So sorgsam, wie sie nur konnte, holte sie Seilloah, immer noch in Hundegestalt, aus einer breiten ledernen Satteltasche und legte sie sanft auf die Erde. Die Hexe zitterte und wimmerte vor Schmerzen, die nur teilweise durch den Ritt ausgelöst worden waren. Offene Wunden überzogen ihr verfilztes Fell, und die Zunge hing ihr aus dem Maul, während sie unaufhörlich hechelte. Corvis brauchte ihr nicht zu erklären, dass sie schon bald einen neuen Körper benötigen würde oder dass sie nur noch wenige Wirtskörper übrig hatte, bevor ihre Magie sie nicht länger am Leben erhalten konnte.


    Dieser Gedanke lenkte seine Aufmerksamkeit auf den letzten Reiter, und bei seinem Anblick war Corvis’ körperliches Unbehagen wie weggeblasen. Jassion war gerade dabei abzusteigen und hatte noch einen Fuß im Steigbügel, als der ältere Krieger ihn an den Schultern packte, ihn mit Gewalt von seinem Pferd wegzerrte und ihn gegen den Felsen des nächstgelegenen Hügels stieß. Bei dem Aufprall stieg eine Staubwolke auf, die jedoch sofort von den Regentropfen aus der Luft gespült und in Schlamm verwandelt wurde. Corvis beugte sich über Jassion, die Fäuste so fest geballt, dass sie zitterten. Die flache Wunde an seinem Bauch war wieder aufgerissen, weshalb sein Wams und seine Hose rot von Blut waren, aber er schien es kaum zu bemerken.


    »Du Mistkerl!« Er beugte sich vor, stützte sich mit einer Hand auf dem Fels ab und packte mit der anderen Jassions Hals. »Du hast Mellorin in die Sache hineingezogen? Bedeutet dir deine eigene gottverdammte Familie denn gar nichts?«


    Jassion packte das Handgelenk des Angreifers und hielt dessen verkrampfte Finger ein paar Zentimeter von seiner Kehle weg. Er fauchte eine Antwort, aber die Worte gingen in dem rauschenden Regen und dem heftigen Keuchen der beiden wütenden Kontrahenten unter.


    Aus der Nähe und nachdem der Regen den größten Teil des Blutes weggewaschen hatte, bemerkte Corvis, dass die Verletzung, die er Jassion zugefügt hatte, nicht so schlimm war wie vermutet. Er hatte ihm nur ein kleines Stück von der Nase abgebissen. Der Rest würde zwar missgestaltet bleiben, aber wenn der Baron sich von einem fähigen Heiler behandeln ließ, würde er bald wieder richtig atmen, die Gerüche der Welt wahrnehmen und ohne Beeinträchtigung reden können.


    Nur hatte Corvis nicht vor, ihm die Zeit zu geben, um die Wunde heilen zu lassen oder auch nur zu atmen.


    Die beiden Männer blieben eine Weile so miteinander verbunden, aneinandergefesselt durch Haut und Hass, für mehrere Sekunden, für ungezählte Jahrhunderte. Bis ein leuchtendes Stück Stahl zwischen ihnen auftauchte, wie die Zunge einer Schlange, die zwischen ihren Gesichtern zuckte.


    »Das reicht! Zurück, alle beide!« Erschreckt löste Corvis seinen Griff und trat zur Seite, während Jassion sich aufrichtete.


    Corvis brauchte einen Augenblick, bis er die Stimme erkannte. Es war viel Zeit verstrichen, seit er Irrial das letzte Mal wie eine Baroness hatte sprechen hören, aber jetzt tat sie es. Sie stand aufrecht da, das Schwert ruhig in der Hand, und ihre Miene und ihre Stimme waren härter als der Fels um sie herum. Selbst mitgenommen und durchnässt, wie sie war, fand Corvis, hatte sie nie gebieterischer ausgesehen.


    Der Teil von ihm, der nach wie vor in der Lage war, einen zusammenhängenden Gedanken zu fassen, trotz der dämonischen Reste in seiner Seele und der Wut, die in seinem Blut brannte, war zweifelsfrei davon überzeugt, dass sie ihre Klinge auch benutzen würde, sollten er und sein Feind ihrem Befehl nicht gehorchten.


    »Irrial, was …«


    »Nein. Du zuerst, Rebaine. Dieses … dieses Ding. War das der Dämon, von dem du gesprochen hast? Das war Khanda? «


    »Ja, das war er«, erwiderte er und warf Jassion einen bitteren Blick zu.


    Der Baron stand stocksteif da, so dass die Geste kaum zu erkennen war, aber sein Gesicht schien einzufallen. »Ich wusste es nicht. Ich konnte es nicht wissen.«


    »Das konntest du nicht?«, fuhr Corvis ihn an. »Ich glaube kaum, dass …«


    Erneut schnitt Irrial ihm das Wort ab. »Halt den Mund!« 
     Sie schüttelte den Kopf so heftig, dass das Wasser aus ihren Haaren in alle Richtungen flog. »Baron Jassion?«, sagte sie dann nach einem Moment.


    »Mylady?«, antwortete er unwillkürlich.


    »Warum habt Ihr uns geholfen?«


    Er krümmte die Finger, und seine Kiefer bewegten sich, als er mit den Zähnen knirschte. Jassion schien einen schwereren Kampf mit seinen Gefühlen auszufechten, als er ihn mit Corvis gekämpft hatte.


    »Weil«, er holte tief Luft und spie die Worte förmlich aus, als würden sie ihm auf der Zunge brennen, »ich nicht dafür verantwortlich sein will, diesen Khanda auf Imphallion losgelassen zu haben. Weil einige Dinge«, er senkte erstaunt die Stimme, als er das einräumte, »wichtiger sind als das hier.« Sein glühender Blick ließ keinen Zweifel daran, was oder vielmehr wer »das hier« war.


    »Gut. Dann solltet ihr beiden das hier gefälligst zurückstellen, bis wir diesen verdammten Dämon erledigt haben! Was ihr danach macht, kümmert mich nicht. Schlachtet euch ab, ertränkt euch gegenseitig in eurem Blut, zerhackt euch zu Fischfutter … Es interessiert mich nicht. Aber tut es gefälligst hinterher und nicht jetzt!«


    Corvis wusste, dass der Blick, den er Jassion zuwarf, störrisch war und kläglich obendrein, letztlich ebenso störrisch und kläglich wie der, den er zurückbekam. Aber Irrial hatte recht, und ganz gleich wie gerne er es geleugnet hätte, wie gerne er gespürt hätte, wie die Knochen des Barons unter seinen Fäusten brachen, wie gern er Spalter in dieses verhasste Gesicht gehämmert hätte, er wusste, dass sie recht hatte. Außerdem verlangte sie nicht mehr von ihm, als er von ihr verlangt hatte, und zwar in dem Moment, als er ihr seinen wahren Namen verraten hatte.


    Corvis fehlte die Energie, auch nur zustimmend zu knurren, 
     deshalb ging er steifbeinig zum anderen Ende der kleinen Senke.


    Erst nachdem er sich hingelegt und ein paar Mal herumgewälzt hatte bei dem Versuch, eine Position zu finden, in der die Felsbrocken ihn nicht in den schmerzenden Rücken pieksten, womit er kläglich scheiterte, bemerkte er das zitternde Tier neben sich. Der Geruch nach nassem Hund war wie ein Schlag ins Gesicht, aber er vermutete, es wäre klüger, sich jeden Kommentar zu verkneifen.


    »Ja?«, fragte er rau.


    »Du wirst es doch wohl nicht dabei bewenden lassen!«, zischte Seilloah.


    Zumindest bewies er ihr die Höflichkeit, nicht nachzufragen, wovon sie redete. »Nur für eine Weile, Seilloah. Nur bis …«


    »Du hast gesagt, du würdest ihn umbringen!«


    »Das werde ich auch, aber nicht jetzt. Irrial hat recht. Wir brauchen ihn. Mellorin braucht ihn! Er weiß einfach zu viel von dem, was da vorgeht, als dass wir es uns leisten könnten, ihn einfach …«


    »Er hat mich ermordet!«


    Corvis wollte ihre Schnauze in seine Hand nehmen, aber sie wich ihm aus. »Wenn es eine Möglichkeit für mich gibt, ihn dafür bezahlen zu lassen, so werde ich das tun«, schwor er. »Aber, Seilloah, das hier hat Vorrang! Das hier ist …«


    »Natürlich, natürlich hat das hier Vorrang!« Sie spie die Worte förmlich aus. »Deine Angelegenheiten kommen ja immer an erster Stelle.«


    Damit humpelte die Hexe so schnell davon, wie ihre drei gesunden Beine sie tragen konnten, bevor Corvis auch nur Luft holen konnte, um ihr eine Antwort zu geben.


     



    Albträume durchzogen Corvis’ Schlaf. Finstere Erinnerungen 
     schwebten wie angebrannter Eintopf durch sein Hirn, schmerzhaft und stinkend. Im Schatten hinter jedem Bild, hinter jedem Traum sah er den lachenden Khanda, von dessen knochigen, unmenschlichen Fingern ein schlaffer Leichnam hing, dessen Gesicht Corvis nicht wahrzunehmen wagte.


    Sie schliefen am nächsten Morgen länger als beabsichtigt, weil die Erschöpfung stärker war als das Bedürfnis weiterzureiten. Ihre Schmerzen, ihre Pein und ihre Wunden waren über Nacht kaum besser geworden. Seilloah war nicht zurückgekehrt, und Corvis’ eigene Heilzauber wirkten kaum besser als ganz normale Salben und Kräuter. Aber er hatte herausgefunden, wenigstens solange er sich nicht auf etwas Besonderes konzentrierte, dass der Akt des sich Erinnerns nicht mehr ganz so quälend war wie in der letzten Nacht. Er hegte die Hoffnung, dass die Nachwirkungen von Khandas Eindringen mit der Zeit abklingen würden.


    Als sie endlich aufgewacht waren, stellten sie fest, dass sie gar nicht in der Lage waren, sofort aufzubrechen. Die tief hängenden Wolken waren dicht und grau wie schmutzige Baumwolle, der Wind strich über ihre fröstelnde Haut und brachte die Kühle des Herbstes mit sich. Der Boden war glitschig und schlammig, aber immerhin regnete es nicht mehr. Ihre leeren Mägen verlangten nach einem Frühstück, während sie furchtsam rätselten, warum Khanda sie in der Nacht nicht aufgespürt hatte. Außerdem konnte Corvis das ungute Gefühl nicht abschütteln, dass Seilloah nie mehr zurückkehren würde.


    Das und die Sorge um Mellorin waren nur schwer für ihn zu verdauen.


    »Vielleicht haben wir ihn stärker verletzt, als wir dachten«, spekulierte Jassion, während er in den Resten des Dörrfleischs herumstocherte, das sie zum Frühstück gegessen 
     hatten. Seine Stimme klang schrecklich nasal durch die Bandage, die wie ein Schal über sein Gesicht verlief. »Vielleicht war er einfach nicht in der Lage, uns zu finden.«


    »Wie habt ihr uns denn das erste Mal aufgestöbert?«, erkundigte sich Irrial.


    Der Baron warf Corvis über die Holzkohle des gelöschten Feuers hinweg einen kurzen Seitenblick zu und spannte sich an. »Durch Mellorin.«


    Corvis sah, wie Irrial und Jassion den Atem anhielten, und zwang sich dazu, sich nicht zu rühren, bis er seine Emotionen wieder unter Kontrolle hatte. »Raus mit der Sprache.«


    »Auch wenn dir das vielleicht nichts bedeuten mag, Rebaine, aber sie ist uns freiwillig gefolgt, und es war Kaleb oder vielmehr Khanda, der beschlossen hatte, sie mitzunehmen. Ich dachte … Ich glaubte, ich könnte sie beschützen. Jedenfalls«, sprach er hastig weiter, bevor Corvis etwas erwidern konnte, »hat Khanda sie als Fokus für seine Zauber benutzt, um dich aufzuspüren.«


    Corvis runzelte die Stirn, doch dann nickte er. »Blutsverwandtschaft. Meine Schutzzauber waren nicht stark genug, um das zu verhindern.«


    »Nein, aber sie haben den Suchzauber nachdrücklich gestört. Wir mussten sehr nahe an dich herankommen, um deinen genauen Aufenthaltsort zu bestimmen. Ich glaube nicht, dass wir in der einen Nacht weit genug geritten sind, um Khandas Zauber zu entkommen, aber vielleicht, wenn er schwer genug verletzt ist …« Er zuckte mit den Schultern.


    »Und weiter? Ihr wart also zufällig nahe genug, damit der Zauber funktionierte? Als wir mitten im Nichts waren, in einem Dorf, das in etwa die Größe eines Tannenzapfens hat?«


    »Kaleb, äh, Khanda sagte, er hätte dich durch die Zauber aufgespürt, die du auf diesen Oger gewirkt hast, Davro.«


    »Was, Davro? Habt ihr den etwa auch umgebracht?«


    »Nein.« Jassion schüttelte den Kopf. »Mellorin wollte es nicht zulassen, und Khanda war ihrer Meinung.« Jetzt runzelte der Baron die Stirn. »Es ist besser, wenn du es weißt, Rebaine. Ihre Beziehung zu Kaleb ist … wie soll ich es ausdrücken … kompliziert geworden. In dem Sinne kompliziert, wie es bei Mädchen in diesem besonderen Alter eben so ist«.


    Corvis stöhnte und ließ den Kopf in die Handflächen sinken. Eine Zeit lang ließen die anderen ihn gewähren, obwohl Jassion, trotz seiner Sorge um Mellorin, ein boshaftes Grinsen nicht unterdrücken konnte, als er den Schmerz in der Stimme des älteren Mannes hörte.


    Erst als Corvis schließlich wieder hochblickte, die Augen rotgerändert, stellte Irrial leise eine Frage. »Ist das möglich? Kann er uns tatsächlich durch Davro gefunden haben?«


    »Das kann ich nicht beantworten«, gab Corvis zu. »Normalerweise eher nicht, glaube ich. Selbst Seilloah hat es nur mit Mühe geschafft, und dabei war der Zauber direkt auf sie gewirkt. Aber ich kenne das ganze Ausmaß von Khandas Macht in seiner derzeitigen Gestalt nicht.« Dann kam ihm ein Gedanke. »Kaleb hat einen gewissen Meister Nenavar erwähnt. Sagt dir dieser Name etwas?«


    Jassion runzelte die Stirn. »Nicht, dass ich wüsste. Zumal ich offenkundig weit weniger begreife, was hier vorgeht, als ich angenommen habe.«


    »Ich glaube«, Corvis holte tief Luft, um sich gegen das zu wappnen, was jetzt kam, »dass du uns besser alles erzählen solltest.«


     



    Mecepheum! Ganz gleich, wie sehr er auch versuchte, es zu vermeiden, die Antworten schienen ihn immer wieder zu dieser gottverdammten Stadt zurückzuführen! Mittlerweile 
     begann er sie ebenso leidenschaftlich zu verabscheuen wie Denathere, aber die Gilden waren die einzige Antwort, die Jassion anzubieten hatte. Also auf nach Mecepheum.


    Obwohl die Herbstluft kühl war und ein leichter Wind wehte, war es ein harter Ritt, und der Weg dorthin war lang. Die Tage verstrichen in einem dichten Nebel aus Angst, und die erschöpften Reiter trieben ihre Pferde so schnell an, wie sie es wagten. Wenn sie unter der Anstrengung zu versagen drohten, führten sie die Tiere ein Stück. In den Nächten wälzten sie sich ruhelos auf der harten Erde, es sei denn, sie hatten das Glück, auf eine Herberge am Wegesrand zu stoßen. Corvis konnte natürlich nicht für die anderen sprechen, aber er wurde im Schlaf von grauenvollen Albträumen verfolgt, die immer schlimmer wurden, während seine wachen Gedanken allmählich von Khandas Vergewaltigung heilten.


    Jeden Abend wirkte er einen Bann, der ihn alarmieren würde, falls sich jemand in der Nacht näherte, und jeden Morgen wachte er mit dröhnendem Kopf und unversehrten Schutzzaubern auf. Jassion hatte offensichtlich trotz seines glühenden Hasses die Notwendigkeit akzeptiert, mit ihm zu kooperieren. Einstweilen jedenfalls.


    Die Tage dehnten sich zu Wochen, und noch immer tauchte Khanda nicht auf. Jeder wache Moment wurde zu einer Übung im Umgang mit ihrer Paranoia, bei der die Reisenden ständig über die Schulter zurückblickten, bei jedem Geräusch zusammenfuhren und ihre Hände zu den Griffen der Waffen zuckten, sobald eines der Pferde auch nur schnaubte. Ihre Wunden weigerten sich zu heilen, dank der ständigen Anspannung ihrer Muskeln und der Strapazen des Ritts.


    Schlimmer war jedoch, dass Seilloah nicht zu ihrem Lager zwischen den Felsen zurückgekehrt war, und nachdem sie stundenlang nach ihr gesucht hatten, waren sie schließlich gezwungen gewesen, ohne sie weiterzureiten. Corvis hatte 
     das Gefühl, als hätte er ein Stück von sich selbst in dieser Senke zurückgelassen, und noch ein anderes, größeres, in jenem einsamen Bauernhaus, wo er seine Tochter praktisch im Stich gelassen hatte. Manchmal fragte er sich, ob überhaupt noch etwas von ihm übrig war, das er verlieren konnte.


    Wenige Tagesritte von ihrem Ziel entfernt machten sie in einer unbedeutenden Siedlung Rast und mieteten sich Räume in einer kleinen Herberge. Sie war gut besucht und schien ziemlich überfüllt zu sein. Auf den Bänken und an den Tischen drängten sich Arbeiter, und die Serviermädchen hasteten von einer Gruppe zur anderen. Es roch jedoch weder nach Essen noch nach Getränken, sondern nach Herbstlaub. Corvis fragte sich beiläufig, wie sie das schafften, aber es war ihm nicht wichtig genug, um nachzufragen.


    Mellorin hatte den Herbst immer geliebt, als sie noch ein Kind gewesen war.


    Jassion saß im Gastraum und schien nicht an einem Gespräch interessiert zu sein. Beiläufig betrachtete er das Schwert, das er in Orthessis gekauft hatte, um Kralle zu ersetzen. Er suchte nach Fehlern, die ihm möglicherweise bei den etwa ein Dutzend früheren Inspektionen entgangen sein könnten. Corvis fiel unwillkürlich eine andere Schänke ein, ein anderer Schankraum, ein anderes Schwert und eine andere Konversation. Er wusste nicht, ob es sich wie gestern anfühlte oder wie aus einem anderen Leben.


    Irrial war offenbar dieselbe Ähnlichkeit aufgefallen. »Es fühlt sich an, als würden wir im Kreis laufen«, sagte sie von der anderen Seite des Tisches.


    »Du hast keine Ahnung, wie sehr«, erwiderte Corvis verbittert. »Er hat es mir erneut angetan, Irrial.«


    »Worauf willst du hinaus?«


    »Khanda.« Der Hass troff wie Gift aus diesem einen Wort. »Ein anderer Krieg. Eine andere Bedrohung für meine Familie. 
     Und Khanda, der am Rand lauert, sich hinter der Person versteckt, die ihn begonnen hat, und mich herauslockt. Mich benutzt wegen dem, was ich habe oder was ich weiß. Ich habe den Krieg satt. Und ganz bestimmt habe ich es satt, an der Nase herum- und in eine Schlacht hineingeführt zu werden! « Er konnte die Hände nicht ruhig halten, als er einen Schluck von dem Bier trank, das er fast schon vergessen hatte. Schaumspritzer rannen über den Rand des Kruges und ihm über die Finger. »Ich habe es satt, die falschen Leute sterben zu sehen.«


    Bei seinen Worten runzelte Irrial die Stirn, und Corvis war davon überzeugt, dass gleich ein bissiger Kommentar folgen würde. Aber er kam nicht. »Du machst dir wirklich große Sorgen um die Kleine, hab ich recht?«, fragte sie stattdessen.


    »Sie ist meine Tochter«, erwiderte er schlicht. »Ich würde für sie sterben.«


    »Das glaube ich dir sofort.« Sie klang verblüfft.


    Corvis wusste nicht, ob es an seinen Worten lag oder daran, dass sie ihm tatsächlich glaubte. Sie saßen da, tranken und betrachteten sich nachdenklich.


    »Ich kann dich nicht verstehen, Corvis«, sagte Irrial schließlich. »Aber ich glaube, ich verstehe Tyannon jetzt etwas besser. In deiner Seele hausen zwei wahrlich sehr unterschiedliche Persönlichkeiten.«


    »Ich bin nicht sicher, ob ich dir folgen kann.« Vielleicht, dachte er, lenkst du das Gespräch auch nur irgendwohin, wohin ich dir gar nicht folgen will. Er kam ihrer Antwort zuvor, indem er eines der Serviermädchen heranwinkte und eine weitere Flasche Bier sowie Brot und Käse bestellte. Es war zwar ein pappiges, salziges Zeug, aber nachdem sie wochenlang nur trockenes Fleisch gegessen hatten, würde es genügen.


    Irrial wartete mit ausdrucksloser Miene, bis die Frau das 
     Gewünschte serviert hatte und wieder verschwunden war. Dann beugte sie sich vor, damit sie sich in dem lärmenden Stimmengewirr verständlich machen konnte, ohne schreien zu müssen.


    »Dir liegt eindeutig so viel an Mellorin … an deiner ganzen Familie. Ich weiß, dass du krank vor Sorge wegen Seilloah bist, und mir ist auch deine Sorge um unsere Brüder aus der Widerstandsbewegung in Rahariem nicht entgangen. Ich glaube, dass du dich sogar ernsthaft und immer noch um mich sorgst, trotz der letzten Monate. Jedenfalls weiß ich, dass du es einmal getan hast.«


    »Bei allen Göttern …«


    »Ich bin noch nicht fertig.«


    »Entschuldigung«, sagte er nach einer kleinen Pause.


    »Ich habe all das wahrgenommen, Corvis. Ich habe erkannt, dass du nicht nur ein Monster bist, und ich weiß, dass du dich sogar um das Volk von Imphallion sorgst, oder zumindest glaubst du, dass du es tust. Jedenfalls hilfst du ihnen, auch wenn du möglicherweise außerdem persönliche Gründe hast. Du hast einmal zu mir gesagt, dass du alles, was du je getan hast, für Imphallion getan hast, und ich glaube, zum Teil meinst du das sogar ernst.«


    Corvis schwenkte das Bier in seinem Krug, bis es fast überschwappte. »Also … vielen Dank?«


    »Trotzdem«, ihr Ton wurde wieder härter, »hast du keine Probleme damit, durch Flüsse von Blut zu waten, um dein Ziel zu erreichen. Du schlachtest ganze Familien ab und hängst die Leichenteile wie Wimpel auf. Und du tust dich mit Dämonen zusammen.«


    »Das habe ich ganz sicher nicht gewollt.«


    »Aber du hast es getan. Es spielt keine Rolle, ob du es wolltest … Du warst jedenfalls dazu bereit. Weißt du, was ich denke, Corvis?« Sie zeigte mit ihrer leeren Gabel auf ihn.


    »Ich bin nicht sicher, ob ich es hören möchte«, gestand er.


    »Pech für dich. Ich denke, dass du die Menschen in ihrer Gesamtheit so sehr verachtest, dass du vergisst oder vielmehr dass du zulässt, vergessen zu können, dass jeder Einzelne von ihnen eine Persönlichkeit ist. Du redest über Imphallion, als wäre es ein Wesen, weil du das so siehst, denn das ist für dich der einzige Weg, der dir erlaubt, etwas zu empfinden. Du hast es auf deine Liste mit wertvollen Individuen gesetzt, und alle anderen können sich zum Teufel scheren. Ich glaube, dass du dich so sehr auf diese wenigen konzentriert hast, an denen dir etwas liegt, dass dir niemals klar geworden ist, dass alle anderen genauso sind wie sie. Ich glaube, dass du in deinem Innersten so tief verletzt bist, dass du nur ein gewisses Maß an Mitgefühl aufbringen kannst. Und auf je mehr Leute du das verteilen musst, desto spärlicher wird das Mitgefühl.«


    Er sah sie an, sagte jedoch nichts.


    »Dir liegt etwas an Menschen, ja. Deine Gefühle gehen tief und sind durchaus leidenschaftlich. Aber das gilt nur für einige wenige, weil niemand anders für dich eine Person ist. Wenn du so tust, als ob all dein Handeln darauf beruht, dass du für das Volk agierst, statt für die Handvoll Menschen, die dir etwas bedeuten, dann ist das die größte Lüge, die du dir selbst jemals aufgebunden hast.«


    Corvis starrte in seinen Krug und umklammerte ihn mit allen zehn Fingern, aus Furcht, er könnte sonst vielleicht zuschlagen. »Selbst wenn«, er räusperte sich und hustete zweimal, »all das stimmt, warum sagst du mir das? Welchen Unterschied macht das schon?«


    »Weil ich auch glaube …« Jetzt machte sie eine Pause. Ihre Stimme war weicher geworden, klang so weich, wie er es nicht mehr gehört hatte, seit sie Rahariem verlassen hatten. Er hätte gern hochgeblickt, um zu überprüfen, ob ihr Gesicht 
     ebenfalls weicher geworden war, wagte es jedoch nicht. »Weil ich denke, das Tyannon recht hatte. Ich denke, du könntest tatsächlich Cerris sein statt Corvis Rebaine. Es wäre schön, wenn du es wärst. Aber ich glaube, du weißt nicht, wie das geht, und ich nehme auch nicht an, dass einer von uns jemals in der Lage sein wird, es dir zu zeigen.«


    Als Corvis sich endlich gezwungen hatte, den Kopf zu heben, war sie vom Tisch verschwunden. Einen Moment lang, als die Schänke hinter der Erinnerung an einen Blumengarten neben einer verfallenen alten Kirche verschwand, wusste er nicht, ob es Irrial gewesen war, die gerade gegangen war, oder Tyannon.

  


  


    

    22


    Als die drei staubbedeckten Reisenden die breiten Steinstufen hinaufstiegen, traten die Wachen an der Tür ihnen in den Weg. Offenbar gab es jetzt auch vor der Tür Wachen, zusätzlich zu dem allgegenwärtigen Schreiber. Jassion marschierte vorneweg, zielstrebig, arrogant und ohne die geringste Spur der schrecklichen Verletzung, unter deren Folgen er bis zum Ende seiner Tage leiden würde. Ihm folgten zwei Gestalten in den zwar teuren, aber relativ schlichten Gewändern von Lakaien. Die Frau hielt einen älteren Mann untergehakt, der kleine, zögerliche Schritte machte, als wäre er verletzt oder krank.


    In Wirklichkeit biss er die Zähne vor Anstrengung zusammen, aber nicht vor Schmerz, sondern weil er sich darauf konzentrierte, drei verschiedene Bilder fest im Sinn zu behalten. Es wäre ihm leichter gefallen, wenn er nicht unter den Nachwirkungen von Khandas Angriff gelitten und wenn seine Seele nicht in seinem Körper die Hände gerungen hätte, erschüttert vor Furcht um Mellorin und Seilloah. Wenn er wirklich auf der Höhe gewesen wäre.


    Aber letzten Endes auch nur ein bisschen leichter.


    Während Jassion leise, aber gebieterisch mit den Soldaten sprach, blickte Corvis in den Himmel, durch die Illusion hindurch, die seine Gesichtszüge maskierte. Die obersten Stockwerke der Großen Halle der Zusammenkunft vermischten sich mit dem bewölkten Himmel, Grau gegen noch dunkleres Grau. Nur ein paar vereinzelte Fenster und gelegentlich 
     Krähen und Spatzen, die auf dem Rand des Daches saßen, hoben das dunklere Gebäude von den Wolken ab.


    »Die ganze Sache ist mir alles andere als geheuer, Corvis«, flüsterte Irrial ihm ins Ohr.


    »Sie können unsere realen Gesichter nicht sehen«, rief er ihr in Erinnerung.


    »Zum Glück hat es beim letzten Mal so ausgezeichnet funktioniert!«


    Er zuckte mit den Schultern. »Wir haben mehrere Wochen im Sattel verbracht, und ich habe mich immer noch nicht von der Erfahrung erholt, die zu den fünf schlimmsten in meinem Leben zählt. Mein Kopf fühlt sich an wie ein Sack Mehl, den jemand im Regen vergessen hat und auf dessen Rückgrat zwei Oger gerade Walzer tanzen. Du kannst von Glück reden, dass ich überhaupt noch bei Verstand bin, wenn du also einen genialeren Vorschlag haben willst, dann geh zu jemand anders.«


    »Das wäre wohl nur fair.« Nach einer Pause fuhr sie fort: »Nur eine der fünf schlimmsten Erfahrungen?«


    »Meine letzten Lebensjahre waren mit erstaunlich vielen unangenehmen Situationen gesegnet.«


    Sie hörten nicht, was Jassion zu den Wachsoldaten sagte, aber kurz darauf winkte er sie zu sich. Die Männer wichen zur Seite, und die drei betraten gemessenen Schrittes den Sitz von Imphallions mercantiler Regierung.


    »Das ist einfach widerlich!«, zischte Jassion, während sie weitergingen. Seine Stimme klang immer noch ein wenig nasal. Obwohl er eindeutig wütend war, sprach er leise, damit keiner der Pagen und Boten sie belauschen konnte. »Wir befinden uns mitten im Krieg mit Cephira, werden von ›Corvis Rebaine‹ angegriffen, und trotz all der zusätzlichen Sicherheitsmaßnahmen haben die Wachen einfach meinen Worten geglaubt und uns eingelassen!«


    »Nun denn, immerhin seid Ihr der, für den Ihr Euch ausgegeben habt«, meinte Irrial.


    »Schon, aber das konnten sie nicht wissen!«


    »Wir sind ziemlich weit von der Front entfernt. Außerdem ist es auch nicht so, als erwarteten sie, dass Ihr-wisst-schonwer einfach zur Vordertür hereinspaziert.«


    »Jedenfalls ist es schändlich«, knurrte Jassion. »Wenn ein Soldat eine Aufgabe bekommt, dann sollte er sie auch erfüllen! Würden diese Männer für mich arbeiten, so würde ich sie auspeitschen lassen.«


    Corvis hatte den Eindruck, dass Jassions Auffassung von Pflichterfüllung im Augenblick möglicherweise ein wenig fehl am Platze war, vor allen Dingen, weil sie durch die Nachlässigkeit der Wachen von der Sicherheitslücke profitierten. Er entschied sich, nichts zu sagen, um den Baron nicht noch weiter aufzuregen, aber er drehte sich zu Irrial um und verdrehte die Augen. Sie belohnte ihn, wenn auch nur kurz, mit dem amüsierten Lächeln, das er schon so lange nicht mehr gesehen hatte.


    Sie marschierten durch bekannte Gänge, stiegen vertraute Treppen hinauf, und einmal kamen sie sogar an einem Fleck vorbei, bei dem es sich wahrscheinlich um geronnenes Blut handelte. Alles sah fast genauso aus wie bei ihrem letzten Besuch, bis auf die Tatsache, dass erheblich mehr Wachsoldaten anwesend waren. Corvis kamen allmählich ernsthafte Zweifel an ihrem Plan, weil er nicht mehr wusste, ob sie fliehen könnten, wenn er schiefging. Aber da er keine bessere Idee hatte und weil es zudem zu spät gewesen wäre, wenn ihm jetzt eine gekommen wäre, behielt er seine Bedenken für sich.


    Schließlich hatten sie das oberste Stockwerk erreicht und gingen zu einem Büro, das von einem halben Dutzend Wachsoldaten bewacht wurde. Jassion machte Anstalten, als 
     wollte er einfach an ihnen vorbeimarschieren, aber die Soldaten weigerten sich standhaft, ihn durchzulassen. Mit einem vernichtenden aristokratischen Blick, von dem Corvis nicht wusste, ob er nur vorgetäuscht oder echt war, verkündete Jassion: »Baron Jassion von Braetlyn sowie seine Begleiter möchten Gildenmistress Salia Mavere sprechen. Und zwar auf der Stelle.«


    »Habt Ihr einen Termin?«, erkundigte sich der Soldat, der von diesem aufgeblasenen Adeligen genauso beeindruckt war wie von allen anderen, die er bisher hinausgeworfen hatte.


    »Nein.«


    »Dann …«


    »Melde uns einfach. Sie wird uns empfangen.«


    Der Soldat gab sich keine Mühe, einen Seufzer zu unterdrücken, und Corvis fürchtete schon, er müsste Jassion davon abhalten, den Mann windelweich zu prügeln. Nach einigen tiefen Atemzügen beruhigte sich der Baron jedoch, und der Soldat deutete mit einem kurzen Nicken auf die Tür. Einer der anderen Männer machte sie auf und trat ein. Sie hörten nur die Stimmen, die bis in den Flur hinausdrangen, und obwohl sie kein einziges Wort verstanden, war die Überraschung in einer davon nicht zu überhören.


    Der Soldat tauchte wieder auf und schüttelte erstaunt den Kopf. »Sie empfängt sie tatsächlich«, teilte er seinem Offizier mit und klang jetzt ebenso erstaunt wie Mavere.


    »Wie bitte? Aber …«


    »Sie sagte, die Leute sollen eintreten.«


    Der Offizier war sichtlich erschüttert. »Von mir aus«, brummte er. Bevor Jassion jedoch auch nur einen halben Schritt gemacht hatte, fügte er noch hinzu: »Aber unbewaffnet. «


    »Meine Lakaien sind nicht bewaffnet«, antwortete der 
     Baron. »Durchsuch sie, wenn es dir gefällt. Und was mich angeht…« Er hob langsam die Hand, um keinen unangemessenen Alarm auszulösen, und berührte den Griff, der über seiner Schulter hervorragte. »Ich werde dir mein Schwert nicht geben, niemals. Frag die Gildenmistress. Ich bezweifle, dass sie dir den Grund nennen wird, aber sie wird dir bestätigen, dass es so in Ordnung ist.«


    Corvis tat sein Bestes, um unterwürfig auszusehen, und hielt den Kopf gesenkt, damit niemand bemerkte, wie er mit den Zähnen knirschte. Allein der Anblick der Klinge auf Jassions Rücken genügte, dass er am liebsten …


    Der Soldat trat noch zweifelnder als zuvor in das Büro und kam vollkommen verdattert wieder heraus. »Sie sagt, es geht in Ordnung.«


    Der Offizier knurrte eine unverständliche Obszönität und trat zur Seite. Ohne ihn auch nur eines Nickens zu würdigen ging Jassion an ihm vorbei. Corvis und Irrial folgten ihm auf den Fersen.


    »Baron Jassion?«, fragte Salia und stand hinter ihrem Schreibtisch auf. »Ich muss zugeben, es bereitet mir ein wenig Sorgen zu erfahren, dass Ihr hier seid. Warum?«


    Es ging alles rasend schnell, zwischen zwei Atemzügen. Irrial schloss die Tür fest hinter sich. Jassion verbeugte sich vor der Gildenmistress, deutlich tiefer, als es seine Gewohnheit war. Corvis lockerte seine Konzentration, damit die Illusionen sich auflösten, und schnellte wie ein halb verhungerter Leopard durch den Raum. Seine Faust schloss sich um Spalters Griff, und er riss die von Dämonen geschmiedete Waffe aus der Hülle auf Jassions Rücken. Bei allen Göttern, es hatte Stunden um Stunden erhitzte Diskussionen gekostet und endlose Flüche von Jassion, bevor Irrial Corvis davon hatte überzeugen können, die Waffe, wenn auch nur kurz, in die Obhut des Barons zu geben. In den wenigen Augenblicken, 
     die er brauchte, um über den Schreibtisch zu springen und die Pergamente aufzuwirbeln, veränderte der Kholben Shiar seine Gestalt, wurde von Jassions Zweihandschwert zu Corvis’ Streitaxt, deren Schneide nun die Kehle der Priesterin küsste. Corvis war sich nicht ganz sicher, ob er selbst oder Salia entsetzter darüber war, wie bebend die Waffe nach Blut gierte.


    »Wenn du deine Stimme auch nur über ein Flüstern hinaus erhebst«, warnte Corvis sie, »dann muss die Gilde der Schmiede nach … wie soll ich es sagen … nach einem neuen Kopf suchen.«


    Ihr giftiger Blick war schärfer als Spalters Schneide, und ihr Gesicht so bleich wie jene Pergamente, die langsam zu Boden sanken. Sie biss die Zähne zusammen, so fest, dass sie eine Eisenstange hätte verbiegen können, trotzdem nickte sie kurz.


    »Ich entschuldige mich für dieses unmögliche Verhalten«, sagte Jassion, der vor den Schreibtisch getreten war. Der Verband über seinem Gesicht, der an der Stelle verfärbt war, wo gelegentlich Flüssigkeit aus seiner zerstörten Nase sickerte, war jetzt klar und deutlich zu erkennen. »Aber wenn ich ganz ehrlich bin, wäre es mir durchaus lieber, wenn er Euch umbrächte.«


    »Jassion, was …?« Obwohl sie flüsterte, waren ihre Wut, ihre Verwirrung und auch ihre Furcht greifbar.


    »Ich schätze es ganz und gar nicht«, erwiderte er barsch, »benutzt zu werden, Mavere.«


    »Ich weiß nicht, was Ihr ihm angetan habt«, begann sie, und ihr Blick zuckte zu dem Mann mit der Axt in der Hand. »Ich weiß nicht, welche Zauber Ihr an ihm gewirkt habt, aber …«


    »Keine Zaubersprüche, Salia. Keine Tricks, keine Hexerei. Beim letzten Mal sagtest du, du würdest etwas von Magie verstehen. Also sieh ihn dir gut an.«


    Sie zuckte mit den Schultern und fuhr gleichzeitig zusammen, als durch die Bewegung die Haut an ihrer Kehle unter der Schneide der Waffe aufgekratzt wurde. »Das würde nichts nützen. Ich kann Illusionen aufspüren, sie sind sichtbar. Wenn ich jedoch auch Zaubersprüche registrieren könnte, die das Gehirn beeinflussen, dann hätte ich all Eure Marionetten in den Reihen der Gilden schon vor langer Zeit entdeckt.« Sie klang beinahe sehnsüchtig, als sie das sagte.


    Corvis runzelte die Stirn, aber es war logisch.


    »Ich kann mir«, setzte sie hinzu, »ehrlich gesagt nichts anderes als eine extrem starke Magie vorstellen, die Lord Jassion dazu bewegen könnte, ausgerechnet mit Euch zu kooperieren.«


    »Dann hättet Ihr schärfer nachdenken sollen«, mischte sich Irrial ein, die den Riegel an der Tür vorschob und in die Mitte des Raumes trat. »Und zwar, bevor Ihr das alles losgetreten habt.«


    Die Gildenmistress sah von einem zum anderen, fand jedoch nirgendwo Mitleid. Corvis merkte ihr an, dass sie ihre Chancen abwog, wenn sie nach der Wache rief.


    »Du wärest tot, bevor deine Stimme sie auch nur erreichen könnte«, warnte er sie.


    Ihre Schultern sanken herab. »Wo ist Kaleb?«, wollte sie wissen.


    Jassion lächelte kalt. »Tut mir leid, ich weiß nicht, von wem Ihr … Ach so. Vielleicht meint Ihr Khanda?«


    Salia versteifte sich so heftig, dass Corvis Spalter ein Stück zurückziehen musste, um sie nicht zu verletzen. »Wie habt Ihr …«


    »Was habt Ihr Euch bloß dabei gedacht, dämliches Miststück? «


    Irrial und Corvis wechselten einen besorgten Blick, weil sie fürchteten, dass Jassions Temperamentsausbruch die 
     Wachsoldaten alarmieren könnte. Aber bisher gelang es dem Baron, wenn auch nur mit Mühe, seine Stimme zu dämpfen.


    »Wie konntet Ihr mich nur auf diese Art und Weise missbrauchen? Und wie konntet Ihr etwas wie diese Kreatur auf unser eigenes Volk loslassen?«


    »Ich versichere Euch, Khanda ist voll und ganz unter Kontrolle. «


    »Aber nicht mehr lange«, sagte Corvis zu ihr. Als er ihre Miene sah, fuhr er fort: »Du hast eben danach gefragt, was Jassion und mich inspirieren könnte zusammenzuarbeiten. Genau das wäre ein Grund, meinst du nicht auch?«


    »Das ist unmöglich. Jassion, was immer Rebaine Euch erzählt hat, es ist gelogen. Er …«


    »… ist um einiges überzeugender als Ihr. Vor allem angesichts dessen, was ich in letzter Zeit gesehen habe.« Obwohl es ihm unendlich schwerzufallen schien, zwang er sich dazu, ruhig weiterzureden und seine Miene zu entspannen. »Mavere, ich habe nur die Auswirkungen der Verheerungen gesehen, welche die Zwillinge der Apokalypse in Mecepheum angerichtet haben, Ihr dagegen wart bei alldem dabei. Ihr habt gesehen, was Kreaturen ausrichten können, die eine solche Macht besitzen, und Ihr habt gesehen, wie wenig wir ausrichten können, um sie aufzuhalten. Wir wissen einiges von dem, was Khanda plant, und ich versichere Euch, wenn er damit Erfolg hat, werdet Ihr Euch wünschen, damals gestorben zu sein.«


    »Das ist eine Lüge«, beharrte sie störrisch.


    »Vielleicht möchtest du ja Nenavar in der Sache befragen? «, schlug Corvis vor. Da er so dicht neben der Frau stand, konnte er die Anspannung nicht übersehen, die durch Salias Körper strömte wie ein kalter Schauer. Sie kannte also den Namen.


    »Er hat mir versichert, dass die Bande der Beschwörung 
     nicht gebrochen werden können. Und ich habe selbst gesehen, wie er Kaleb oder vielmehr Khanda kontrolliert hat. Außerdem, selbst wenn ich es wollte, könnte ich ihn nicht einfach herrufen. Ich muss einen Boten schicken, und ich bezweifle, dass Ihr bereit seid, in diesem Büro die vielen Stunden zu warten, bis er antwortet.«


    »Ich kann erstaunlich geduldig sein«, erwiderte Corvis. »Und Irrial ebenfalls. Jassion dagegen könnte ein Problem darstellen, zugegeben.« Er ignorierte den finsteren Blick des Barons. »Aber das alles spielt keine Rolle, weil du keinen Boten losschicken musst. Du wirst uns nämlich zu ihm bringen. «


    Ihr Lachen war gezwungen und klang ziemlich schwach. »Warum sollte ich das tun?«


    »Weil wir Euch umbringen können, bevor jemand Euch zu Hilfe kommt, selbst wenn wir durch die Gänge dieser Halle oder über die Straße gehen«, fauchte Jassion sie an. »Und wenn Ihr uns nicht helfen wollt, gibt es keinen Grund, Euch nicht auf der Stelle für das umzubringen, was Ihr getan habt!«


    »Noch wichtiger ist allerdings«, sagte Corvis und schüttelte empört den Kopf, »ganz gleich wie sicher du bist, dass wir lügen, siehst du Jassion und mich hier stehen. Wir halten zusammen und erzählen ein und dieselbe Geschichte. Du hast doch bloß Angst, dass wir dir möglicherweise die Wahrheit sagen könnten. Sag, Salia, würde es Verelian dienen, wenn seine eigene Priesterin einen Dämon unkontrolliert in der Welt der Sterblichen freisetzt? Bist du bereit, als der nächste Audriss in die Geschichte einzugehen, vorausgesetzt, es gibt überhaupt noch so etwas wie Geschichte, wenn Khanda erst mit uns fertig ist? Ich weiß beim besten Willen nicht, was du mit alldem erreichen wolltest«, fuhr er leiser fort, »obwohl ich mir einen großen Teil davon immerhin vorstellen kann. 
     Aber ich bin mir sicher, dass all deine Pläne im Nachttopf eines Kobolds landen, wenn es Khanda gelingen sollte, sich zu befreien. Also, Salia, entscheide dich: Wie hättest du es gerne?«


     



    Sie hatten ihre Einwilligung gebraucht, darum gebetet, gebettelt, ja, sich sogar darauf verlassen, aber das bedeutete nicht, dass sie auch nur im Entferntesten bereit waren, darauf zu vertrauen.


    Während des nervenzerfetzenden Marschs durch die Gänge und Treppenhäuser der Halle blieb einer von ihnen immer dicht hinter Mavere, bereit zu reagieren, sobald sie einem vorbeigehenden Wachsoldaten auch nur einen schiefen Blick zuwarf. Die anderen achteten ebenso wachsam darauf, ob einer der Wachsoldaten sie merkwürdig ansah. Selbst nachdem sie ihre und Maveres Pferde geholt hatten, führten sie die Tiere durch Mecepheums Straßen, um die Gildenmistress stets in Reichweite zu haben. Erst nachdem sie das Haupttor durchquert hatten, stiegen sie auf und ritten weiter. Und selbst dann sorgten Sie noch dafür, dass Salia immer in ihrer Mitte war.


    Der schwache, aber stetige Herbstwind und der bewölkte Himmel hatten die Luft abgekühlt. Deshalb hatten sie, ohne Salia aus den Augen zu lassen, die Gelegenheit genutzt, ein paar Reisemäntel und Umhänge zu kaufen, bevor sie die Stadt verließen. Dabei hatte die Gildenmistress behauptet, der Ritt dauere nur ein paar Stunden. Einerseits hatten sie die Käufe zu ihrer eigenen Bequemlichkeit getätigt, hauptsächlich jedoch, damit Irrial unter dem Vorwand freundlicher Hilfe die Möglichkeit bekam, ihren unfreiwilligen Gast nach versteckten Waffen zu durchsuchen. Mehr als einmal hatte Corvis den Blick der Priesterin auf sich gespürt, und als er sich umblickte, hatte er nicht nur Wut und Furcht auf 
     ihrem Gesicht gesehen, die er erwartet hatte und die er sogar, das musste er zugeben, genoss, sondern auch eine seltsame Verwirrung.


    Er hatte selbstverständlich nicht vor, sie zu fragen, was da nicht stimmte. Aber es gab ihm zu denken.


    Während sie über eine kleine Landstraße ritten, die vom Herbstlaub in Rot und Gold getaucht war, beobachtete Corvis Jassion mit bissiger, feindseliger Neugier. Der Baron war gerade mit dem Verband um seinen Hals beschäftigt und versuchte zu verhindern, dass sich der Knoten in den Falten seines neuen mitternachtsblauen Umhangs verfing. Er fummelte daran herum, bog den Kopf hin und her, und Corvis konnte selbst von hinten erkennen, dass sich die Miene des Barons verfinsterte.


    Vielleicht spürte er den fragenden Blick des älteren Mannes, jedenfalls zügelte Jassion sein Pferd und ließ sich ein paar Schritte zurückfallen. »Ich glaube nicht an Omen«, teilte der Adelige ihm mit, »aber ich muss zugeben, dass ich darüber nicht sonderlich erfreut bin.«


    Corvis blickte auf und bemerkte, dass ihnen seit Mecepheum etliche Krähen gefolgt waren, die jetzt hoch oben über ihnen kreisten. Er dachte an die Vögel, die auf dem Dach der Halle der Zusammenkunft gehockt hatten, und runzelte nachdenklich die Stirn.


    »Reite mit den anderen weiter«, sagte er unvermittelt und wendete sein Pferd. »Ich hole euch wieder ein.«


    »Was? Wohin willst du?«


    »Wahrscheinlich hat das alles nichts zu sagen. Du hast mich nur mit deinem Verfolgungswahn angesteckt. Ich will sichergehen, dass uns niemand folgt, und mich davon überzeugen, dass es Mavere nicht gelungen ist, irgendjemandem ein Zeichen zu geben.«


    »Das ist ganz bestimmt wahnhaft«, erwiderte Jassion. 
     »Aber wahrscheinlich auch sehr klug«, räumte er dann ein und gab seinem Pferd die Sporen.


     



    Corvis holte die anderen tatsächlich kurz darauf wieder ein und schloss zum Ende der Truppe auf.


    »Irgendwas gefunden?«, rief Jassion über die Schulter zurück.


    »Keine Gefahr«, antwortete Corvis und schlang seinen roten Umhang gegen die kühle Herbstluft enger um sich. »Wie du sagtest, es war nur ein Anfall von Verfolgungswahn.«


    Irrial hätte den seltsamen Unterton in seiner Stimme vielleicht bemerkt oder registriert, dass er irgendwie aufrechter als zuvor im Sattel saß, aber sie ritt an der Spitze, gefolgt von Salia. Jassion kannte seinen verhassten Verbündeten nicht gut genug, als dass ihm eine Veränderung aufgefallen wäre. Daher nickte er nur, und die vier ritten weiter.


    Über ihnen kreisten die Krähen noch eine ganze Weile, dann verschwanden sie, eine nach der anderen, vermutlich um eine lohnendere Umgebung aufzusuchen.


     



    Mecepheum war sowohl Imphallions Hauptstadt als auch die reichste Gemeinde des Landes und zählte zu den Städten, die nicht zu wissen schienen, wann man aufhören musste. Wie die Reifröcke einer Adeligen erstreckten sich mehrere Viertel und Anwesen außerhalb ihrer Stadtmauern.


    Am Rand einer Siedlung, die sich erdreistete, sich ebenfalls Mecepheum zu nennen, befand sich ein großer Besitz. Ein gedrungenes Herrenhaus aus Stein stand in der Mitte des Anwesens, an drei Seiten von Gärten umgeben und hinten von dichten Hecken begrenzt, das über etliche sanfte Anhöhen reichte. Eine Mauer aus Marmor trennte das Grundstück von der Außenwelt, war aber kein großes Hindernis. Das schmiedeeiserne Tor in ihrer Mitte stand offen, und die 
     Mauer war höchstens einen Meter hoch. Ganz offensichtlich hatte man sie nicht aus Sicherheitsgründen errichtet, sondern nur zur Zierde. Sie war ein kostspieliges Mittel, um allen Vorbeikommenden zu erklären: Mein Territorium beginnt hier.


    Bis auf die fehlenden Wachsoldaten, Lakaien oder auch nur einen Klingelzug am Tor unterschied sich der Besitz durch nichts von anderen Anwesen reicher Adeliger, die sich sporadisch wie vergoldete Pilze – so bezeichnete Corvis sie – über die großen Flächen von Pseudo-Mecepheum erstreckten.


    »Ich muss zugeben«, sagte Irrial, als sie unmittelbar vor dem Tor stehen blieben, »es ist nicht das, was ich erwartet habe.«


    »Mir geht’s genauso«, sagte Jassion.


    »Ach?«, höhnte Salia. »Habt Ihr Euch etwa einen finsteren Turm aus schwarzem Stein vorgestellt? Oder eine einschüchternde Burg mit riesigen Türmen? Oder vielleicht eine feuchte Höhle irgendwo im Wald?«


    »Er ist immerhin ein sehr mächtiger Hexer«, protestierte Irrial sanftmütig.


    »Und Ihr habt zu viele Melodramen gelesen. Nenavar hat sein Vermögen damit verdient, dass er seine Dienste jedem gewährt, der sie sich leisten kann. Zweifellos ist das eine höchst auserlesene und kleine Gemeinde, und er genießt seinen Wohlstand, wie jedermann es tun würde. Welcher Ort wäre besser für ihn geeignet als dieser hier?«


    »Wenn wir damit fertig sind, die ästhetischen Vorstellungen des netten Teufelsanbeters zu diskutieren«, meinte Corvis gereizt, »können wir dann vielleicht weiterreiten? Ich würde nämlich gerne noch einige Vorkehrungen treffen, bevor Khanda auftaucht und versucht, mir das Rückgrat durch den Hintern herauszureißen.«


    »Ich lese eigentlich nicht viele Melodramen«, erklärte Irrial an niemand im Besonderen gerichtet, als sie zum Tor ritten. »Ich ziehe es vor, sie auf der Bühne zu sehen. Das finde ich erheblich …«


    »Irrial?«


    »Ja, Corvis?«


    »Lass es gut sein.«


    Jassion stieß das Tor weit auf und führte sie auf den Besitz. Corvis hatte fast erwartet, dass das Tor von alleine aufschwingen würde, und war ziemlich dankbar, dass der Hexer es nicht ebenfalls verzaubert hatte. Der Pfad führte schnurgerade durch einen sauber getrimmten Rasen und gepflegte Gärten, in denen Tulpen und Kartoffeln wuchsen, zum Portal des Herrenhauses. Niemand trat an sie heran oder belästigte sie, und sie bemerkten keinerlei Anzeichen von Bewegung, weder auf dem Grundstück noch am Haus selbst, jedenfalls keine, die nicht vom Wind herrührten.


    »Bist du sicher, dass er hier ist?«, erkundigte sich Jassion.


    Salia zuckte mit den Schultern. »Woher soll ich das wissen? «


    Die Tür war wie das Haus selbst solide gebaut und relativ schmucklos. Sie hatte einen Messingklopfer in Form eines einfachen Ringes, und einen kleineren Knauf, ebenfalls aus Messing, mehr nicht.


    Corvis zuckte mit den Schultern und klopfte gegen das schwere Holz. Sie hörten den Widerhall in der Kammer dahinter, die recht groß sein musste. Aber nach mehreren Minuten Klopfen bekamen sie immer noch keine Antwort. Corvis packte den Knopf, mehr aus Gewohnheit, als dass er wirklich hoffte, die Türe wäre unverschlossen, und drehte ihn. Natürlich weigerte sie sich nachzugeben.


    »Ich habe nicht vor, mich umbringen zu lassen«, sagte er den anderen, ohne sich die Mühe zu machen, zu ihnen zurückzublicken, 
     »weil jemand zufällig spazieren gegangen ist oder Tee trinkt, während wir an seiner Schwelle auftauchen. « Er murmelte ein paar Worte und wirkte einen Bann, der jeden Zauber oder Fluch deutlich machte, den Nenavar auf seine Tür gewirkt hatte. Corvis sah nur eine Handvoll, weit weniger, als er erwartet hatte, und ihm war klar, dass keiner davon der Berührung des Kholben Shiar widerstehen konnte. Er befahl seinen Gefährten, ein Stück zurückzutreten, holte mit Spalter aus und hämmerte die Axt neben den Knauf in das Holz.


    Holz und Metall splitterten, die Magie zerriss, und die Tür schwang auf. Dahinter sahen Corvis und die anderen …


    … nichts. Das Haus war leer. Es war nur eine riesige, leere Kammer, in der es nicht einmal Wände gab.


    »Was für eine entzückende stilvolle Einrichtung«, erklärte Corvis gleichgültig.


    »Das verstehe ich nicht«, murmelte Salia, die unter Jassions wütendem Blick zusammenzuckte. »Ich habe ihm unzählige Kuriere hierher geschickt! Es hieß immer, dass wir ihn hier finden würden, und genau hierhin sind sie auch gegangen.«


    Plötzlich fiel bei Corvis der Groschen. »Bei ihnen wollte er, dass sie ihn finden. Bei uns verhält sich das vielleicht etwas anders.« Er trat von der Tür weg und starrte auf das nächstgelegene Fenster, wobei er Spalter gelassen in den Händen drehte. »Das ist ein sehr cleverer Trick, Nenavar!«, rief er. Seine Worte drangen in alle Ecken des Hauses, getragen von einer Stimme, die einst Befehle auf dem Schlachtfeld gebrüllt hatte. »Ich weiß nicht, ob du einen Teleportationszauber oder eine Illusion auf die Tür gewirkt oder eine Blase von einem anderen Reich innerhalb des Hauses eingerichtet hast. Und es kümmert mich auch nicht. Meine Gefährten und ich haben nicht vor, irgendwo anders hinzugehen, also nehme 
     ich mir mit Vergnügen die Zeit, das ganze Haus in seine Bestandteile zu zerlegen! Vielleicht umgehen wir so deinen kleinen Zauber, oder ich muss weitermachen, bis die ganze Bude zusammenfällt. Auf jeden Fall verspreche ich dir, dass die Geschichte damit endet, dass wir beide verdammt schlecht gelaunt sind.«


    Er hielt kurz inne, doch nichts passierte.


    »Oder aber du gehst davon aus, dass Mavere einen guten Grund dafür hat, uns herzubringen, und lässt dich dazu herab, mit uns zu reden.«


    Noch immer Schweigen.


    Bis Irrial hinter ihm schrie: »Khanda hat eine Möglichkeit gefunden, sich von Euren Bannzaubern zu befreien!«


    Corvis starrte sie an, doch sie zuckte nur mit den Schultern.


    Die Tür schlug von alleine zu, um sich kurz darauf wieder zu öffnen. Diesmal blickten sie in eine gemütliche Diele mit brennendem Weihrauch und einer Garderobe.


    »Kommt herein.« Die Stimme klang dünn, alt und zittrig und schien außerdem von überallher zu kommen. »Macht es euch gemütlich. Rebaine, ich weiß, wozu du fähig bist und was der Kholben Shiar vermag, doch ich versichere dir, dass ich mehr als genug Macht besitze, um mit euch beiden fertig zu werden.«


    »Selbstverständlich wirst du das.«


    Corvis beobachtete, wie seine Gefährten ihre Umhänge auf die Mantelhaken hingen, und ignorierte ihre fragenden Blicke, als er darauf verzichtete, seinen ebenfalls aufzuhängen. Als sie fertig waren, ging er ihnen voraus durch den Flur.


    Hier fand sich all die Pracht, welche das Äußere des Hauses vermissen ließ. Erlesene Gemälde hingen in vergoldeten Rahmen, und in den Nischen standen vergoldete Kandelaber. 
     Feuerkörbe erfüllten die Luft mit dem Duft von Weihrauch, der für Corvis zwar ein wenig zu süßlich war, aber nicht unangenehm. Selbst einige Fenster, die von außen ganz gewöhnlich ausgesehen hatten, bestanden aus reich verziertem, buntem Glas. Hinter etlichen von ihnen bemerkte Corvis Bewegungen, vielleicht Bäume oder tief hängende Nebel, was aber nicht im Entferntesten zum Gelände außerhalb des Besitzes passte.


    Er fragte sich, wohin um alles in der Welt diese Fenster wohl führten. Dann fragte er sich, auf welche Welten diese Fenster wohl blickten. Schließlich beschloss er aufzuhören, sich all das zu fragen.


    Corvis ignorierte die vielen geschlossenen Türen und kleineren Gänge, die von dem Flur abgingen, weil er annahm, dass ihr Gastgeber es sie wissen lassen würde, wenn sie einen falschen Weg einschlügen. Er ging geradeaus, bis der Flur in einen großen Raum mündete. An einer Wand standen mehrere Regale mit Büchern, während die andere von einer großen Treppe in Beschlag genommen wurde. Der Rest des Raumes war mit gemütlichen Sofas und kleinen Lesetischen ausgestattet. Auf halber Höhe führte eine Empore um den Raum herum, und der Mann, der von dort oben auf sie herunterblickte, konnte nur Nenavar sein.


    Auf Corvis wirkte er wie ein Geier, der sich als Mensch maskiert hatte.


    »Es tut mir leid, Nenavar«, begann Salia. »Ich hatte wirklich keine andere …«


    Er unterbrach sie mit einer arroganten Handbewegung. »Was soll dieser Unsinn über Khanda, Rebaine? Meine Kreaturen können mir nichts antun, und ich würde den Dämon ganz gewiss nicht aus seinen Bindungen befreien!«


    »Wenn Ihr Euch dessen so sicher seid«, murmelte Jassion, »warum habt Ihr uns dann hereingelassen?«


    »Er kann dir mit seiner Magie nichts anhaben«, verbesserte Corvis den Hexer und ignorierte den Baron wie üblich. »Aber Khanda hat im Laufe der Zeit eine Menge über menschliche Zauberei gelernt. Davor bist du nicht geschützt.«


    »Vielleicht nicht«, gab der Hexer widerwillig zu, »aber es gibt keine Magie, die er beherrschen könnte und die mächtig genug wäre, mich zu bezwingen, bevor ich ihn vernichten könnte.«


    Corvis tippte sich mit dem Finger an den Kopf. »Nicht einmal eine Zauberformel von Erzmagus Selakrian persönlich, Nenavar?«


    Selbst aus dieser Entfernung sah er, wie alles Blut aus dem Gesicht des Hexers wich und er das Geländer der Empore unwillkürlich fester umklammerte. »Du hast einen Zauberspruch behalten?«


    »Allerdings.«


    »Dann wäre es vermutlich die beste Lösung, dich zu töten, Rebaine.«


    »Du könntest es versuchen.« Der alte Kriegsfürst lächelte. »Natürlich hat Khanda mir bereits den größten Teil davon aus meinem Verstand gerissen. Bist du sicher, dass mein Tod ihn davon abhalten könnte, sich auch den Rest zu holen?«


    Nenavar verschwand von der Empore, ob er Teleportation anwendete oder ob er einfach nur in den Schatten trat, vermochte Corvis nicht zu sagen. Einige Momente später kam er jedenfalls durch eine der vielen Türen des Raumes herein.


    »Vor uns liegt eine Menge Arbeit«, sagte er schlicht. »Und dabei brauche ich deine Hilfe. Dann geht es erheblich schneller, als wenn ich es alleine mache.«


    »Das ist alles?«, erkundigte sich Jassion ungläubig. »Keine Flüche, keine Drohungen, was passieren würde, wenn wir versuchen, Euch etwas anzutun, keine Rückversicherung? Einfach nur: ›Vor uns liegt eine Menge Arbeit?‹«


    Nenavar sah ihn mit einem etwas unsicheren und widerlichen Grinsen an. »Wäre es Euch lieber, wenn ein Dämon unkontrolliert durch unsere Welt streifte, Mylord?«


    »Nicht besonders.«


    »Merkwürdigerweise denke ich genauso. Und jetzt schweigt und helft uns oder geht aus dem Weg.«


    Mehr als eine halbe Stunde lang mischten Corvis und Nenavar Pulver und Kräuter und zeichneten komplizierte Symbole auf den Steinboden des geräumigen Kellers, in den der Hexer sie geführt hatte. Irrial, Salia und Jassion marschierten ohne Unterlass die Treppe hoch und wieder runter und holten auf Nenavars Geheiß irgendwelche Dinge, wobei sie bei einigen merklich schneller gingen als bei anderen.


    »Ich glaube«, sagte der alte Hexer zu Corvis, nachdem die Gildenmistress erneut wütend davongestürmt war, »Mavere ist immer noch nicht ganz davon überzeugt, dass du die Wahrheit sagst.«


    »Warum glaubst du mir?« Corvis konnte sich die Frage nicht verkneifen.


    »Weil du nicht mich nicht angegriffen hast. Und weil du mir vermutlich nicht verraten hättest, dass du im Besitz einer Beschwörung von Selakrian bist, nur um zu bluffen. Und weil die Möglichkeit, die du erwähnt hast, so schrecklich ist, dass ich es mir nicht leisten kann, auch nur das geringste Risiko einzugehen.«


    »Vielleicht hättest du darüber nachdenken sollen, bevor du Khanda beschworen hast!«


    Nenavar lächelte, zuckte dann jedoch zusammen, als er sich hinkniete, um das Siegel auf dem Boden zu erweitern. Seine alten Gelenke knackten laut in der Stille. »Davon lebe ich, Rebaine. Ich bin ein Beschwörer. Und bislang habe ich nie irgendwelche Schwierigkeiten gehabt.«


    »Du hast schon zuvor Dämonen beschworen, hab ich recht?«


    »Ab und zu. Du bist meiner Arbeit übrigens bereits persönlich begegnet.«


    Corvis erstarrte einen Moment, dann fuhr er fort, getrocknete Blätter in einem kleinen eisernen Mörser zu zerstampfen. »Tatsächlich?«


    »Allerdings.« Der Hexer verzichtete darauf, das näher auszuführen.


    »Warum machst du überhaupt bei dieser Sache mit, Nenavar? Worum geht es hier?«


    »Um Geld. Um viel Geld und um das Versprechen, in der neuen Ordnung ständig beschäftigt zu werden.«


    »Neue Ordnung? Das klingt nicht besonders gut. Erzähl mir mehr davon.«


    »Nenavar!« Das war Mavere, die gerade mit einem Armvoll Vorräten wieder in den Keller kam. »Bewahrt Stillschweigen! «


    Aber der alte Hexer ignorierte ihren Befehl, vielleicht weil ihn die Enthüllungen seines Gastes erschüttert hatten und er zögerte, diejenigen zu verärgern, die zwischen ihm und seinem abtrünnigen Handlanger standen. »Was glaubst du, Rebaine? Ich bin mir sicher, dass du das meiste ohnehin schon erraten hast.«


    Corvis nickte und reichte ihm das Pulver. Er sah zu, wie Nenavar es in den Ecken des Raumes verteilte. »Ich weiß, dass es mit Cephira und einigen Gilden von Imphallion zu tun hat«, erklärte er. »Und ich weiß, dass du Khandas Namen von Ellowaine bekommen hast.«


    »Richtig. Noch ein bisschen mehr davon, wenn du so nett wärst.«


    Corvis ging an den Arbeitstisch zurück und gab mehr Blätter in den Mörser. »Es ist ganz offensichtlich ein Machtspiel«, 
     fuhr er dann fort. »Das ist es immer, wenn die Gilden daran beteiligt sind. Aber ich bin müde, mir tut alles weh, und im Augenblick macht mir Khanda ziemlich große Sorgen. « Er zermahlte die Blätter mit etwas mehr Kraft, als nötig war, und presste Beulen in die eiserne Schale, in der sie lagen. »Also erzähl es mir einfach.«


    »Nenavar!«, meinte Salia warnend.


    Erneut hörte er nicht auf sie. »Ich weiß nicht, wer zuerst auf die Idee gekommen ist, ob es General Rhykus war oder ein Gildenmeister aus Imphallion. Oder gar eine Gildenmistress. Jedenfalls sollte Cephira die östlichen Gebiete Imphallions erobern, ohne dass die Gilden sich einmischten. Die meisten östlichen Provinzen sind immer noch fest in der Hand des Adels, demnach würde deren Macht dadurch deutlich geschwächt. Natürlich würden die Gilden sofort darauf reagieren und ihre eigenen Armeen ins Feld führen, um die vermeintlichen Invasoren daran zu hindern, noch weiter vorzurücken, sie vielleicht sogar zurücktreiben – aber nicht ganz bis zur Grenze.«


    Er holte tief Luft, und Corvis wagte seinen Ohren kaum zu trauen.


    »Cephira würde die neuen Territorien annektieren, weil der Friedensvertrag letztendlich festschreiben würde, dass sie behalten könnten, was sie erobert hatten. Die Gilden wiederum wären die Helden, die den Rest Imphallions vor der Eroberung durch Cephira gerettet hätten. Aufgrund der neuen öffentlichen Unterstützung und der Schwäche der Adelshäuser würden sie den politischen Machtkampf zwischen den Gilden und der Aristokratie ein für alle Mal zu ihren Gunsten entscheiden und Imphallion in ein wahres Handelsreich umwandeln.«


    Corvis war davon überzeugt, dass sich seine Zähne gleich durch den Gaumen pressen würden, so fest biss er sie zusammen, 
     und Salia wich vor seiner Wut bis zur Treppe zurück. Erst jetzt bemerkte er, dass Irrial und Jassion ebenfalls auf den Stufen standen und die Enthüllungen des Hexers mit angehört hatten.


    »Lass mich versuchen«, knurrte Corvis finster, »mir den Rest selbst zusammenzureimen. Die Gilden mussten natürlich etliche Adelige eliminieren, die zwar nicht aus dem Osten kamen, aber zu einflussreich waren, um ignoriert zu werden. Und sie brauchten einen Vorwand, der erklärte, warum sie nicht früher auf die Invasion reagierten. Da kommt der falsche Corvis Rebaine ins Spiel, der mordend umherzieht und so beide Probleme auf höchst angenehme Weise löste.« Er trat einen Schritt auf die Treppe zu, und seine Fäuste zitterten. »Ich habe es dermaßen satt, benutzt zu werden! «


    »Aber es waren nicht nur Adelige«, erklärte Irrial vom Treppenabsatz aus. »Der falsche Rebaine hat auch Gildenangehörige niedergemetzelt.«


    »Oh, auch darauf habe ich eine Antwort«, erklärte Corvis. »Nur ein paar wenige Gildenmeister waren in den Plan eingeweiht, und einige von ihnen waren vielleicht der Meinung, dass dieser Hochverrat selbst für sie zu schäbig sei. Also mussten sie verschwinden, bevor sie etwas ausplaudern konnten. Was obendrein die Tatsache verschleierte, dass die meisten Adeligen vorsätzlich ausgesuchte Opfer waren.« Er machte eine kurze Pause. »Was jedoch alles nicht meine wichtigste Frage beantwortet: Warum Khanda?«


    Salia sagte nichts. Ihr Gesicht war wie erstarrt.


    »Weil nur er dich gut genug kennt, um die Morde überzeugend wirken zu lassen«, antwortete Nenavar an ihrer Stelle. »Weil er ausreichend Macht besaß, um die Opfer zu erreichen, ganz gleich welche Vorsichtsmaßnahmen sie trafen. Und weil es eine neutrale dritte Partei, und zwar mich 
     – weil ich für beide Seiten arbeitete – in die Position brachte, entweder die Gilden oder die Cephiraner dazu zu zwingen, die Bedingungen dieser Vereinbarung einzuhalten, sollte einer von beiden auf die Idee kommen, sie zu brechen. Obwohl Letzteres natürlich auch jeder Dämon hätte bewerkstelligen können.«


    »Was ist mit mir?« Jassions Stimme zitterte vor Wut, weshalb seine Worte fast nicht zu verstehen waren. »Wie passe ich da ins Bild?«


    Vielleicht spürte Salia die wachsende Wut des Mannes in ihrem Rücken und kam zu dem Schluss, dass Schweigen nicht unbedingt die gesündeste Taktik war. »Es musste so aussehen, als würden wir uns um die Bedrohung durch Rebaine kümmern. Gleichzeitig mussten wir dafür sorgen, dass er nicht irgendwo in der Öffentlichkeit auftauchte und unsere Behauptungen Lügen strafte. Außerdem konnten wir dadurch für die Verbrechen Rache nehmen, die er vor so langer Zeit an Imphallion begangen hatte. Noch etwas«, setzte sie verbittert hinzu, »das Khanda eigentlich hätte bewerkstelligen sollen.«


    Etliche Minuten verstrichen, und niemand sprach. Corvis starrte auf Spalter und kämpfte verzweifelt gegen den Drang an, jemanden umzubringen.


    »Ich will und kann das alles nicht glauben«, sagte er schließlich und riss den Blick von der von Dämonen geschmiedeten Klinge los. »Gewiss, es ergibt einen Sinn, aber … Mavere war dabei, als Audriss die Kinder der Apokalypse beschwor. Ich habe dich selbst gesehen«, fuhr er fort und drehte sich zu ihr herum, »ich habe gesehen, wie du reagiert hast. Keine politische Intrige hätte dich dazu bringen können zu riskieren, dass so etwas erneut passiert.«


    »Man hat mir versichert, es gebe kein Risiko«, murmelte sie, doch sie konnte ihm nicht in die Augen blicken.


    Vielleicht war es nicht sonderlich überraschend, dass Irrial schließlich des Rätsels Lösung fand. »Sie hatte Angst.«


    »Halt den Mund, du gottverdammte …«, doch niemand hörte in diesem Moment auf die Priesterin.


    »Vor mir?«, wollte Corvis wissen. »Mehr Angst vor mir als vor einem Dämon? Ich war schlimm, aber so schlimm nun auch nicht.«


    »Die Dämonen haben nicht damit gedroht, dir deinen Verstand wegzunehmen, Corvis.«


    Jetzt endlich kapierte er. »Du dachtest, du wärst einer von ihnen«, flüsterte er staunend. »Du hast herausgefunden, dass ich viele Gildenmeister mit einem Bann belegt hatte, und hattest Angst, dass du ebenfalls dazugehören könntest!«


    »Bis du diese verdammte Axt an meine Kehle halten musstest, um mich dazu zu zwingen, dass ich dich hierherbringe, ja!«, gab Mavere zu und ließ die Schultern hängen. »Wie hätte ich es sonst herausfinden sollen? Wie hätte ich sicher sein können, dass irgendeine Entscheidung, die ich traf, wirklich meine eigene war? Ich musste herausbekommen, ob ich frei von dir war, du Mistkerl!«


    »Na dann«, erwiderte Corvis tonlos, »will ich dir mal zu deinem Erfolg gratulieren.«


    Mavere drehte sich um, und erneut herrschte Schweigen.


    »Wir sollten weitermachen«, sagte Nenavar schließlich. »Wir sind fast fertig.«


    Er ging wieder an die Arbeit, während die drei anderen von der Treppe in den Keller hinabstiegen.


    »Was genau tun wir hier eigentlich, Rebaine?«, wollte Jassion wissen.


    »Wir erzeugen einen Bann. Einen Exorzismus, wenn dir das lieber ist. Nenavar hat Khanda gerufen, daher ist er auch am besten dazu geeignet, ihn wieder zurückzuschicken. Aber das ist keine einfache Beschwörung.«


    »Wieso können wir den alten Mann nicht einfach umbringen? Hast du das nicht mit Audriss gemacht, um Maukra und Mimgol zu bannen?«


    »Ich habe nie herausgefunden, ob der Tod von Audriss der Auslöser war oder die Tatsache, dass ich das Buch verbrannt habe«, verbesserte Corvis ihn. »Aber nein, nicht alle Dämonenbeschwörungen funktionieren auf diese Weise. Diese hier tut es jedenfalls nicht.«


    »Zu schade. Es hätte die ganze Angelegenheit erheblich vereinfacht.«


    Corvis nickte zustimmend. Im selben Moment sahen sich die beiden Männer an und bemerkten voller Entsetzen, dass sie ganz ähnlich dachten. Jassion runzelte die Stirn und ging quer durch den Keller.


    »Also gut«, sagte Nenavar und richtete sich so weit auf, wie sein betagter Rücken es ihm noch erlaubte. »Jetzt tretet bitte alle von dem Siegel weg und schweigt. Wenn ich einmal begonnen habe, kann ich keine Störung …«


    Corvis erkannte das Geräusch sofort, das von oben ertönte, ein grauenvolles Kreischen in der Luft, die von etwas Großem, Gewaltigen verdrängt wird, aber der offene Keller bot keinerlei Deckung. Im nächsten Moment stürzte ein Teil der Decke in einem Regen aus Steinen herab, als Khandas Säule aus schauerlicher Kraft in die Erde fuhr und die Anwesenden durch die Kammer schleuderte wie Puppen, die ein wütendes Kind durch die Luft wirft. Noch während Corvis gegen die gegenüberliegende Wand prallte, es in seinen Ohren klingelte und seine Lungen vor Schmerz brannten, fiel ihm auf, dass weder Nenavar noch die uralten Runen auf dem Boden in Mitleidenschaft gezogen worden waren.


    Der alte Zauberer hob die Hände und fuhr suchend zu der Quelle des Angriffs herum. »Zeige dich, Khanda!«, schrie er. »Du weißt, dass du mir nichts antun kannst!« Er ballte vor 
     Wut eine Faust, und irgendwo in dem zertrümmerten Haus über ihnen kreischte eine Stimme voller Qual.


    Aber Corvis sah auch die dunkel gekleidete Gestalt, die durch die Ruinen in den Keller glitt, vor den Blicken der anderen durch Schutthaufen verborgen, eine Gestalt, die ganz gewiss nicht Khanda war.


    »Mellorin!« Er versuchte zu schreien, aber die Worte drangen nur in einem atemlosen Keuchen aus seinem Mund. »Mellorin, nicht! Du weißt nicht, wer er ist! Du weißt nicht …«


    Einen Moment lang wirbelte sie zu ihm herum, und ihre Augen glühten. »Ich weiß sehr genau, wer er ist! Und ich weiß auch, wer du bist, Vater! Ich bin nur froh, dass ich hier bin, um endlich dafür zu sorgen, dass du das bekommst, was du verdienst.«


    »Nicht, bitte!«


    Aber sie bewegte sich bereits. Nenavar hatte gerade etwas gehört und war dabei sich umzudrehen, als sie ihm den Griff eines schweren Dolches über den Hinterkopf zog und zusah, wie er bewusstlos auf den von Trümmern übersäten Boden stürzte.


    Corvis rappelte sich mühsam auf und streckte flehentlich die Hände nach seiner Tochter aus, als in seinen Ohren das Kreischen eines weiteren Zauberspruchs von oben gellte. Er bekam nur kurz die Wirkung der zweiten Detonation mit, bevor er schlaff und bewusstlos in die gegenüberliegende Ecke des Kellers flog.
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    Erneut kehrte das Bewusstsein in Corvis’ Körper zurück, langsam, kriechend, begleitet von Schmerzen, welche die scharfen, spitzen Steine unter ihm verursachten, und dem Pochen seiner verletzten, möglicherweise gebrochenen Glieder. Doch trotz der Schmerzen lächelte er schwach. Jeder menschliche Gegner mit einem Funken Verstand hätte ihn getötet, während er hilflos am Boden lag. Doch dieses eine Mal erwies sich Khandas höllisches Wesen als Vorteil für ihn. Die angeborene Grausamkeit des Dämons saß so tief, dass er Corvis am Leben lassen musste, damit dieser seinen Triumph bezeugen konnte.


    Hätte Khanda gewusst, dass der alte Kriegsfürst nicht allzu lange so schwach bleiben würde, wie er wirkte, hätte er selbstverständlich anders reagiert.


    Corvis hörte das schwache Klatschen von Mörtel und Steinen um sich herum, die zu Boden fielen, dazu ein gelegentliches Wimmern oder ein Stöhnen. Das bedeutete, er konnte nicht allzu lange bewusstlos gewesen sein. Außerdem hörte er Khandas Stimme, die von allen Seiten widerhallte. Er brauchte einen Moment, bis er mit dumpfem, aber wachsendem Entsetzen die vertrauten Silben erkannte.


    Corvis versuchte sich zu konzentrieren, um seinen noch lückenhaft arbeitenden Verstand anzutreiben. Der Dämon musste erneut in seinen Kopf eingedrungen sein und die letzten Zeilen von Selakrians Zauberspruch herausgesogen 
     haben. Corvis musste zu seiner Schande gestehen, dass er dankbar war, während dieser letzten Brutalität ohne Bewusstsein gewesen zu sein.


    Gegen die Fäulnis in seinem Verstand konnte er nur wenig ausrichten, aber seine körperlichen Wunden konnten behandelt werden. Corvis zwang sich dazu, gleichmäßig zu atmen, als der schlimmste Schmerz allmählich abebbte. Er verschwand nicht ganz, nicht einmal halb, aber es genügte, um ihn ertragen zu können. Seine Lippen zuckten vor Erleichterung, und er fragte sich, was seine Gefährten wohl dachten, wenn sie dieselbe heilende Berührung spürten.


    Als er die Augen öffnete, konnte er bis ins Obergeschoss des Herrenhauses blicken.


    Steine rieselten von den Resten der Decke herunter, und der Steinboden des Kellers war ebenfalls zerschmettert worden, bis auf den Bereich, den das Siegel bedeckte. Ganze Stellen waren förmlich pulverisiert und gaben den Blick auf Lehm und Erde frei, auf Gruben, aus denen der fruchtbare Gestank nach Erde emporstieg.


    Und da, auf der anderen Seite des Kellergewölbes …


    Bei allen Göttern, es tut mir ja so leid! Ich habe nicht gewollt, dass etwas von dem hier dein Leben auch nur berührt.


    Sie stand aufrecht da, und ihr dunkles Haar klebte an ihren schweißnassen Wangen. In jeder Hand hielt sie einen brutalen Dolch mit einer breiten, schweren Klinge, von denen eine mit einem Gitterwerk aus sich subtil bewegenden Runen überzogen war. Unwillkürlich schoss Corvis der Gedanke durch den Kopf, ob jemals zuvor in in der Geschichte der Menschheit jemand zwei Kholben Shiar gleichzeitig in Händen gehalten hatte.


    Sie war in den letzten Jahren zu einer hinreißenden jungen Frau herangewachsen. Er erblickte in ihren Zügen eine Spur seiner eigenen, harten Gesichtszüge, die von den Eigenschaften 
     ihrer Mutter gemildert und geglättet wurden. Doch in ihren Augen bemerkte er weder Tyannons sanfte Stärke noch seine eigene brennende Besessenheit, sondern einen vollkommen anderen Ausdruck, eine tiefe Quelle der Intensität, deren Herkunft er nicht erschließen konnte. Das mochte teilweise daran liegen, dass sie hinter einem Funken furchtsamer Verwirrung verborgen war, die das Mädchen gepackt hatte, als seine Welt vollkommen außer Kontrolle zu geraten schien.


    Corvis Rebaine begriff in diesem Moment, und die Erkenntnis entrang ihm ein unterdrücktes Schluchzen, dass er seine eigene Tochter nicht gut genug kannte, um zu wissen, ob er in diesem Moment stolz auf sie sein sollte, wenngleich er ohne den geringsten Zweifel wusste, dass er es war.


    *AH, DA BIST DU JA, ALTER KNABE! ICH HATTE SCHON ANGST, DU KÖNNTEST DAS GROSSE FINALE VERSÄUMEN.*


    Die Stimme erklang diesmal eher in seinem Verstand und seiner Seele als in seinen Ohren, so wie vor vielen Jahren schon mal. Er konnte spüren, wie seine Gedanken vor dieser unheiligen Invasion zurückwichen, fast wie der Rand eines Pergamentes, das sich zusammenrollt, wenn es einer Flamme zu nahe kommt. Corvis stöhnte, und sein Entsetzen war nur teilweise vorgetäuscht, als er den Kopf drehte, um die Gestalten zu betrachten, die neben seiner verängstigten Tochter standen.


    Nenavar, dessen blutiger Kopf schlaff auf dem Hals hin und her wackelte, saß bewusstlos und zusammengesunken vor Khanda, der ihn mit einer Hand festhielt, damit er nicht umfiel. Der Dämon selbst hatte immer noch Kalebs Gestalt und kniete auf dem Boden, während er Selakrians Beschwörung sang, ohne sich dabei zu unterbrechen, obwohl seine Worte in Corvis’ Gedanken widerhallten.


    *WUSSTEST DU EIGENTLICH*, fragte Khanda beiläufig, während die Beschwörung weiterging, *DASS ES NENAVAR WAR, DER AUDRISS GEHOLFEN HAT, PEKATHEROSH WIEDERZUERWECKEN? DIE WELT IST WIRKLICH KLEIN, NICHT WAHR? EIGENTLICH SOLLTEST DU AUFSTEHEN, UM DEN ALTEN KNACKER UMZULEGEN, UND NICHT MIT IHM ZUSAMMENARBEITEN. *


    Corvis murmelte irgendetwas und spie einen Mund voll Dreck und klebriges, halb getrocknetes Blut aus.


    * WO IST DER ALTE PEKKY EIGENTLICH? DU HAST IHN JEDENFALLS NICHT IN DIE HÖLLE ZURÜCKGESCHICKT, DENN DORT HABE ICH AUF IHN GEWARTET. ICH WEISS AUCH, DASS DU IHN NICHT AUS DIESEM ALBERNEN KLEINEN KLUNKER BEFREIT HAST.*


    »Er ist in Sicherheit«, stieß Corvis rau hervor.


    Einen Moment herrschte Schweigen, dann begann Khanda schallend zu lachen, vornehmlich zwar in Corvis’ Kopf, aber selbst sein Körper verkrampfte sich, und er verzog den Mund zu einem Lachen, das fast, aber eben nur fast, die Silben des nun folgenden Zauberspruchs verzerrt hätte.


    *OH CORVIS, DU ÄNDERST SICH WIRKLICH NIE. DU HAST IHN WIEDER IN DIESE HÖHLE AUF DEM MOLLEYA GESCHAFFT, HAB ICH RECHT? SOZUSAGEN FÜR ALLE FÄLLE …*


    »Dich hat das Eis jedenfalls all die Jahre gut festgehalten«, erwiderte Corvis und zuckte mit den Schultern, wofür ihn ein stechender Schmerz bestrafte.


    *DAS STIMMT, DAS STIMMT ALLERDINGS.*


    Corvis nahm all seine Willenskraft zusammen, um zu gewährleisten, dass keines seiner folgenden Worte Khanda erreichte, und flüsterte: »Schaffst du es?«


    »Noch nicht«, kam die ebenso leise Antwort. »Er ist viel zu konzentriert. Er muss abgelenkt sein.«


    Corvis nickte. »Wie hast du uns gefunden?«, fragte er dann mit erhobener Stimme.


    *DAS WAR GAR NICHT NÖTIG. DU WARST IMMER SEHR BERECHENBAR, CORVIS. SOBALD ICH DEN NAMEN VON MEISTER NENAVAR FAL - LEN GELASSEN HATTE, WUSSTE ICH, DASS DU FRÜHER ODER SPÄTER HIER AUFTAUCHEN WÜRDEST. ICH BRAUCHTE NICHTS WEITER ZU TUN, ALS DIESES HAUS ZU BEOBACHTEN.*


    »Ich kann einfach nicht glauben, dass dieser Idiot keine Teleportationszauber an seinem eigenen Zuhause angebracht hat.«


    *OH, DAS HAT ER, UND ZWAR MEHR, ALS DU DIR VORSTELLEN KANNST. ABER ER HAT SIE SO EINGESTELLT, DASS SIE MICH DURCHLASSEN. ER HAT ES UNGLAUBLICH GENOSSEN, MICH NACH LUST UND LAUNE ZU SICH ZU RUFEN, AUSSERDEM KONNTE ICH IHM KEINEN SCHADEN ZUFÜGEN, ODER ETWA NICHT?*


    Erneut nickte Corvis. Natürlich, er war in der Lage gewesen, Mellorin ebenfalls zu tragen oder sie, falls dies nicht möglich war, in die Nähe zu teleportieren und ihr dann die Tür von innen einfach aufzumachen.


    »Khanda, bitte …«


    *WAS DENN?*


    »Lass sie gehen.« Ihm war nicht klar gewesen, dass er das sagen würde, bis ihm die Worte über die Lippen kamen. »Sie hat Nenavar für dich außer Gefecht gesetzt und auch sonst getan, was du ihr aufgezwungen hast. Das hier ist eine Angelegenheit zwischen uns beiden. Lass sie da raus.«


    *WIRKLICH, CORVIS, DAS IST SO SÜSS, DASS ICH 
     HEULEN KÖNNTE. DABEI WÜRDE ICH VIEL LIEBER JEMAND ANDERS ZUM WEINEN BRINGEN. DAS MACHT VIEL MEHR SPASS.*


    »Khanda!« Sprich einfach weiter, du Mistkerl. Mit jeder Sekunde spürte er, wie der Schmerz seiner Wunden weniger wurde und seine Kraft wuchs.


    *ICH BEHALTE SIE, CORVIS. SIE IST TATSÄCHLICH FREIWILLIG HIER, UM DAS MITZUERLEBEN. AUSSERDEM GLAUB E ICH, MIR IST DIESE KLEINE LADY ANS HERZ GEWACHSEN, WIE EIN … SAGEN WIR MAL SCHOSSHÜNDCHEN . ICH MÖCHTE, DASS SIE DABEI IST UND MITERLEBT, WAS HIER GESCHIEHT, UND ICH MÖCHTE, DASS DU ETWAS VON DEM MIT ANSIEHST, WAS ICH MIT IHR TUE. ES IST NICHT GUT, WENN MAN IN DER EIGENEN FAMILIE GEHEIMNISSE VOREINANDER HAT, WEISST DU.*


    Corvis würgte erstickt, während ein Feuer in seinem Verstand zu wüten schien. Wie schon zuvor ließ seine Konzentration in dem Moment nach.


    *CORVIS?* Nicht nur der Tonfall des Dämons, sondern auch seine angespannten Schultern verrieten, dass er Verdacht geschöpft hatte. *CORVIS, WAS TUST DU DA?*


    »Verflucht!« Wenn Khanda den ruhigen Fluss von Magie gespürt hatte, der durch ihre Körper strömte und ihre Wunden heilte, konnten sie nicht länger warten. »Bist du so weit?«


    »Nein!«, erwiderte die Stimme. »Corvis, ich brauche mehr Zeit!«


    »Dann brauche ich«, knurrte er und spannte Muskeln an, die eigentlich zu schwach hätten sein sollen, um sich zu bewegen, »den Kholben Shiar!«


    Unter seinem Umhang und dem Wams, genau wie unter 
     der Erde, welche die Löcher im Boden freigaben, begannen sich unsichtbare Dinge zu bewegen …


     



    »Was? Wohin willst du?«


    »Wahrscheinlich hat das alles nichts zu sagen. Du hast mich einfach nur mit deinem Verfolgungswahn angesteckt. Ich will sichergehen, dass uns niemand folgt, und mich davon überzeugen, dass es Mavere nicht gelungen ist, irgendjemandem ein Zeichen zu geben.«


    »Das ist ganz bestimmt wahnhaft«, erwiderte Jassion. »Aber wahrscheinlich auch sehr klug«, räumte er dann ein und gab seinem Pferd die Sporen.


    Corvis wendete und galoppierte den Weg zurück, den sie gerade gekommen waren. Dabei versuchte er, gleichzeitig den Himmel und die Straße im Auge zu behalten. Sobald er aus dem Blickfeld der anderen verschwunden war, zügelte er sein Pferd und streckte einen Arm aus.


    Als hätte sie nur darauf gewartet, jedenfalls schien es so, ließ eine der Krähen, die über ihm kreisten, sich herabsinken und landete auf seinem Handgelenk. Es war eine mitgenommene, durchnässte und ziemlich krank aussehende Krähe, deren Federn schlaff herunterhingen und deren Augen tränten.


    »Wie ich sehe, hast du ein paar Freunde mitgebracht«, sagte Corvis.


    Die Federn der Krähe hoben und senkten sich, was offenbar ein Achselzucken zu bedeuten hatte. »Sie sind mir gefolgt«, erwiderte die Krähe. »Wahrscheinlich haben sie gedacht, ich wüsste etwas, das sie nicht wissen. Möglicherweise habe ich aber auch ihre Neugier geweckt.«


    »Oder es sind es einfach nur Vögel, und die Götter allein wissen, warum sie irgendetwas tun.«


    »Oder das, ja.«


    Corvis senkte das Handgelenk, damit die Krähe auf den Sattelknauf 
     hüpfen konnte. »Ich hatte schon Angst, dass ich dich nie mehr sehen würde, Seilloah.«


    »Es wäre auch fast so gekommen«, gab sie zu.


    »Es tut mir leid, dass ich …«


    »Nein, Corvis, mir tut es leid. Selbstverständlich ist es wichtiger, Mellorin zu finden und Khanda aufzuhalten. Es gefällt mir zwar nicht, aber ich verstehe es. Es ist nur … Es tut so weh. Du hast keine Ahnung, wie sehr …«


    »Ich verstehe«, erwiderte er leise.


    »Nein, das tust du nicht. Jedenfalls nicht wirklich.«


    »Da magst du richtig liegen. Seilloah«, er schluckte und wischte sich die Tränen aus den Augen, die er nicht weinen wollte, »wenn du willst, könnte ich … ich könnte es beenden. Schnell.«


    Corvis wusste nicht genau wie, aber er hätte schwören können, dass er sah, wie der Schnabel der Krähe sich zu einem traurigen Lächeln verbog. »Nein, Liebster. Ich danke dir, und mir ist klar, wie sehr du dich dagegen sträubst, mir dieses Angebot zu machen. Aber es ist nicht nötig. Wenn ich es wirklich beenden will, muss ich bloß aufhören, dagegen anzukämpfen. Ich brauche nur den Bann aufzugeben. Dann ist es binnen Sekunden vorbei.«


    »Aber warum?«


    »Ich habe darüber nachgedacht. Mehr als einmal, vor allem in den letzten Wochen, hätte ich es fast getan. Aber ich konnte es nicht, noch nicht.«


    »Warum nicht?«


    »Wegen Khanda. Corvis, ich glaube, ich weiß, wie wir ihn besiegen können …«


     



    Corvis sprang auf die Füße, und seine Gefährten, bis auf Salia Mavere, die Seilloah offenbar nicht für würdig gehalten hatte, geheilt zu werden, folgten ihm nur wenige Sekunden später. Eine kleine Krähe schob den Kopf aus Corvis’ Wams, und aus der freigelegten Erde schossen Wurzeln und Tentakeln 
     wie die Arme eines Tintenfisches, die von den umliegenden Gärten und Hecken durch die Erde gekrochen waren. Sie schlugen mit unheimlicher Geschwindigkeit zu und schleuderten Khanda und Nenavar zur Seite, während sich andere wie Peitschen um Mellorins Handgelenke schlangen. Das Mädchen schrie auf und die beiden Kholben Shiar fielen polternd zu Boden.


    Wieder andere Tentakel fingen die Waffen auf und schleuderten sie mit den Griffen voran quer durch den Raum. Seilloah erhob sich aus dem Wams von Corvis und flatterte zu der zerborstenen Decke hinüber, während er die Waffen noch im Flug auffing. Spalter umklammerte er mit der Linken und hielt ihn hoch, woraufhin die Waffe sofort ihre vertraute Gestalt einnahm. Kralle dagegen schwang er weit hinter den Kopf und schleuderte sie dann erneut durch den Raum. Während der Dolch sich mehrmals überschlug, verwandelte er sich in eine Streitaxt, die Spalter bis auf die Gravuren ähnelte, und landete dann mit einem dumpfen Schlag.


    Nicht in Khanda, denn der Dämon war nicht das Ziel von Corvis gewesen, sondern in Nenavar. Der Körper des alten Hexers zuckte heftig, als sein Kopf vom Kuss der Streitaxt gespalten wurde. Dann landete er auf der Erde und blieb für immer reglos liegen.


    Totenstille machte sich breit. Langsam richtete sich Khanda von der Stelle auf, wohin die Wurzeln ihn geschleudert hatten. Mit einem wütenden Knurren schleuderte er Nenavars Leiche von sich, während die Überreste des Gehirns seines ehemaligen Meisters immer noch auf seinem Gesicht klebten. Corvis wirbelte Spalter langsam vor sich durch die Luft, bereit für die Reaktion des Dämons.


    Mit einem hatte er allerdings nicht gerechnet, nämlich damit, dass Khanda einfach nur dastand und ihn anstarrte, während sich seine Lippen lautlos bewegten. In all den Jahren, 
     die sie sich nun kannten, und in all den Gestalten, die der Dämon schon angenommen hatte, hatte Corvis noch nie erlebt, dass es ihm die Sprache verschlagen hätte.


    »Du«, selbst als der Dämon endlich etwas sagte, schien es ihn fast zu viel Mühe zu kosten, die Worte zu äußern, »Mistkerl! «


    »Ach was, Khanda? Mehr fällt dir nicht ein?«


    »Kaleb?« Mellorin tauchte neben ihm auf, wobei sie ihre verletzten Handgelenke umklammerte. »Warum nennt er dich so?«


    Doch der Dämon ignorierte sie, weil er nur noch Augen für den Mann hatte, den er mehr als alles andere auf der Welt hasste. »Hast du eine Ahnung, wie schwer es für einen Hexer ist, die Beschwörung eines anderen einfach zu übernehmen? Ich habe keine Ahnung, ob es irgendeine lebende Seele gibt, die dazu in der Lage ist. Ich werde Jahre suchen müssen, bevor ich jemanden finde, der Nenavars Zauberspruch usurpieren kann!«


    »Bis dahin hast du keine Möglichkeit, dich von den Beschränkungen des Bannes zu befreien, ich weiß.« Corvis zuckte mit den Schultern. »Hast du mir nicht eben selbst vorgehalten, ich hätte versuchen sollen, Nenavar zu töten? Du hattest recht. Übrigens, vielen Dank für den Tipp.«


    »Kaleb«, wiederholte Mellorin nachdrücklicher. »Wovon redet er?«


    »Ja, Kaleb.« Corvis grinste grimmig. »Sag ihr, wovon ich rede.«


    Khanda knurrte und stieß Mellorin zur Seite, nicht hart, aber heftig genug, dass sie taumelte. »Du«, zischte der Dämon ihn an, »bist jetzt ganz offiziell weitaus lästiger als lustig. Sag Lebewohl, Corvis.«


    Flammen erhellten die Kammer. Der Stein brach, und nach Schwefel stinkender Rauch stieg durch die Löcher in 
     der Decke empor, als wollte er flüchten. Corvis und die anderen hatten einen solchen Angriff erwartet und brachten sich hastig in Sicherheit. Corvis rollte weiter, sprang auf und rannte, während Khanda sich umdrehte und ihm ein Höllenfeuer hinterherschickte, das über die andere Wand loderte.


    Schweiß strömte ihm übers Gesicht, und sein Herz hämmerte heftig gegen seine Rippen. Durch das Fauchen des Feuers hörte er, dass seine Tochter schrie, aber was sie sagte und ob sie ihn oder den Mann ansprach, den sie als Kaleb kannte, wusste er nicht. Mittlerweile näherte er sich dem Ende des Kellers, und es gab keine Stelle mehr, wohin er sich hätte flüchten können.


    Im selben Moment schienen sich die Flammen aufzubäumen, bevor sie vollkommen erloschen. Seilloah hatte die Wurzeln erneut ausschlagen lassen, Khanda zurückgeschleudert und seinen Angriff unterbrochen. Zum zweiten Mal in zwei Minuten wurde es unnatürlich still in dem Raum.


    In diesem Augenblick der Ruhe bemerkte Corvis, dass die anderen ihn alle anstarrten: albtraumhafte Phantome in dem flackernden Licht der vielen kleinen Feuer, die den Keller beleuchteten. In ihren Gesichtern sah er die wachsende Verzweiflung, denn was konnten sie gegen einen solchen Gegner schon ausrichten?


    Er holte mühsam Luft und deutete auf Khanda, der sich erneut aufrappelte. »Verletzt ihn! Das genügt.«


    Er wusste nicht, ob sie ihn gehört hatten, war sich nicht einmal sicher, wie laut er überhaupt gesprochen hatte. Aber Jassion und Irrial nickten trotzdem. Sie teilten sich und griffen den Dämon von zwei Seiten an. Die Baroness umklammerte mit der Rechten ihren Duellsäbel, eine Waffe, die gegen Khanda nur geringfügig besser war als nichts. Damit trat Jassion ihm gegenüber, denn seine Hände waren leer.


    Khanda reckte sich, hob die Arme, und von oben ertönte 
     ein leises Pfeifen, als würde sich die Luft teilen, während sich der Dämon anschickte, einen weiteren Sturm ungeschmälerter, schauerlicher Macht zu beschwören. Corvis holte aus, als wollte er Spalter auf ihn schleudern, so wie er es mit Kralle gemacht hatte, und wie gehofft zuckte Khanda zusammen, und der Zauberspruch wurde unterbrochen. Der Dämon mochte unsterblich sein, aber die Kholben Shiar hatten ihn gelehrt, den Schmerz zu fürchten.


    Die beiden anderen nutzen den Vorteil, dass Khanda für einen Moment abgelenkt war, und griffen ihn an. Irrials Klinge drang tief in die Seite des Dämons ein, und auch wenn es für ihn kaum mehr als ein lästiger Stich war, so war es wenigstens ein Anfang. Jassion stürmte an seinem Feind vorbei, bückte sich neben Nenavars Leichnam und riss Kralle aus dem menschlichen Leib. Er umfasste den Griff mit beiden Händen, während sich die Axt wieder in sein großes, zweihändiges Flammenschwert verwandelte, dann trat er einen Schritt auf Khanda zu und grinste bösartig.


    Der Dämon winkte, und Jassion spürte, dass er wieder hochgehoben wurde, wie es bereits dreimal mit ihm geschehen war. Diesmal jedoch erkannte er den Bann und bog sich zur Seite, während er gleichzeitig mit der von Dämonen geschmiedeten Klinge zuschlug, als wollte er den Hieb einer tatsächlich vorhandenen Waffe abwehren. Vielleicht half es, vielleicht war er aber auch nur dem größten Teil des Zaubers ausgewichen, jedenfalls taumelte er lediglich ein paar Meter, bevor er eher unbeholfen in der Hocke landete.


    Seilloahs Wurzeln und Tentakel schlugen derweil unablässig auf Khanda ein und zwangen ihn, seine Aufmerksamkeit zwischen seinen Widersachern aufzuteilen, damit er nicht etwa umgestoßen oder so lange gefesselt wurde, bis einer der beiden Kholben Shiar ihm weit größere Schmerzen zufügen konnte.


    Da tauchte Mellorin neben ihm auf, ihren eigenen Dolch ausgestreckt vor sich. »Verschwinde!«, befahl sie und stellte sich zwischen ihren Liebhaber und ihren Vater, der unaufhaltsam näher kam. »Ich kann sie lange genug aufhalten, damit du flüchten kannst!«


    Corvis blieb unmittelbar außerhalb der Reichweite seiner Tochter stehen und sah sie flehentlich an, während seine Seele unter dem boshaften Glühen in Khandas Augen erzitterte.


    »Nein.« Der Dämon wandte sich ab und konzentrierte seine Aufmerksamkeit wieder auf Jassion und Irrial. »Nein, halt ihn nicht auf. Töte ihn.«


    »Was? Kaleb, ich glaube nicht, dass ich …«


    »Bring ihn um!«


    Mellorins Gesicht wurde schlaff vor Entsetzen und Unglauben, Tränen liefen ihr über die Wangen, als sie mit hocherhobener Klinge auf ihren Vater zuging.


    »Mellorin!« Corvis streckte eine Hand aus, riss sie jedoch zurück, als der Dolch ihm beinahe die Fingerspitzen abgetrennt hätte. »Mein Kind, hör auf!«


    »Ich versuche es ja!«


    Da erst bemerkte er ihren unsicheren Gang, als sie näher kam, ebenso das Zucken und das Erschauern, das durch ihre Glieder fuhr, ohne ihre Bewegungen auch nur im Geringsten zu verlangsamen.


    »Bei allen Göttern, was geht hier vor sich?«


    Corvis wich so schnell zurück, wie die Trümmer auf dem Boden es ihm gestatteten. Er hielt Spalter vor sich und sah sich verzweifelt nach einer Lösung um. Immer wieder schlug Mellorin mit ihrem Dolch zu, und jedes Mal, wenn er einen Schlag pariert hatte, griff sie ihn von der anderen Seite an. Sie war gut, und sie war schnell, besser und schneller, als er erwartet hatte.


    Stolz erfüllte ihn, während er verzweifelt darüber nachdachte, wie er sie aufhalten könnte, ohne sie zu verletzen. Mehr als einmal machte sie ihre Deckung auf, und er spürte, wie Spalter loszuckte, aber vielleicht war es auch sein eigener Instinkt, der ihn anspornte zuzuschlagen. Aber das würde er nie im Leben tun, bei allen Göttern und keiner einzigen verfluchten Seele!


    Er sah, wie Khanda sich hinter dem Mädchen wie ein Akrobat hin und her warf, um Seilloahs Tentakeln zu entkommen. Bisher war er immer gerade eben außerhalb der Reichweite von Jassions Klinge geblieben, mit welcher der Baron wütend um sich schlug. Ab und zu schleuderte der Dämon ihm Feuerstrahlen und Blitze aus den Fäusten oder den Augen entgegen. Dank der Geschwindigkeit und der Magie des Kholben Shiar gelang es dem Baron jedoch, ihnen zumeist auszuweichen oder sie sogar zu parieren. Aber die Brandflecke auf seinen Armen und seiner Brust zeigten, dass einige Flammen doch ihr Ziel gefunden hatten.


    Corvis bemerkte die Hexe ebenfalls, die in einer der Ecken oben im Raum flatterte. Sie verlor jede Menge Federn und blutigen Eiter, als ihre Kraft nachließ und die Fäulnis sich in ihrem jüngsten und vermutlich letzten Körper ausbreitete.


    Da trat Corvis auf einen lockeren Steinbrocken und fuchtelte mit den Armen, um das Gleichgewicht zu bewahren. Mellorin schrie vor Verzweiflung auf, als sie ihn erneut angriff.


    Er hätte sie immer noch aufhalten, hätte sie mit Spalter niederschlagen können, bevor der Dolch ihn traf. Aber er weigerte sich nach wie vor.


    Ein weißglühender Schmerz erschütterte seinen Körper, der wie an den Fäden eines wütenden Puppenspielers taumelte, als sich ihr Dolch tief in seine linke Seite bohrte. Er hustete und spürte, wie der glatte Stahl aus seinem Fleisch 
     glitt, als er taumelte. Stöhnend presste er die linke Hand auf die Wunde und spürte die warme Flüssigkeit zwischen seinen Fingern.


    »Pa? Es tut mir so schrecklich leid, Pa.« Noch während sie weinte, griff sie ihn erneut an, das blutige Messer vorgestreckt, und er hatte alle Mühe, außerhalb ihrer Reichweite zu bleiben.


    »Es tut dir leid?« Khandas spöttisches Lachen hallte durch den Keller. »Dabei ist es doch genau das, was du wolltest, Mellorin! Ach, diese wankelmütige Jugend!«


    Ein Schatten fiel über Mellorin, und die Baroness tauchte mit ausgestreckten Händen hinter ihr auf, um ihr die Klinge zu entreißen. Das Mädchen fuhr herum und trat brutal gegen Irrials Knie, dann griff sie weiter Corvis an, während sie die Angreiferin ignorierte, die auf dem Boden zusammenbrach.


    »Corvis!« Das kam von oben und klang wie das Krächzen eines verletzten Vogels. »Corvis, ich kann nicht länger durchhalten. Wenn es nicht bald passiert …«


    »Ach, der arme Corvis.« Das war Khanda, der Jassions Klinge tanzend auswich. Er versuchte nicht einmal mehr anzugreifen, ließ weder Feuerbälle noch Blitze fliegen.


    Bittere Galle stieg in Corvis’ Mund hoch, als ihm klar wurde, dass der Dämon dieses Schauspiel genoss.


    »Ist dein erbärmlicher Plan fehlgeschlagen? Hast du die arme, sterbende Seilloah völlig umsonst hier hereingeschmuggelt? «


    Corvis schnarrte etwas, aber die Worte, die durch den Keller drangen, kamen aus Mellorins Mund, nicht aus seinem. »Kaleb! Bei allen Göttern, Kaleb, zwing mich nicht, das zu tun! Bitte!«


    »Ich gebe zu«, fuhr Khanda fort, ohne auf sie zu achten, »dass mein Zauberspruch nicht ganz so effizient ist wie der von Selakrian, trotzdem scheint er zu funktionieren. Selbstverständlich 
     wäre es deutlich schwerer, wenn sie nicht zum Teil deinen Tod wirklich gewünscht hätte. Das arme, im Stich gelassene Kind. Aber wenn es dich tröstet, hauptsächlich bin ich es. Ich habe dir gesagt, dass ich in jeder Weise Herr über meine körperliche Form bin, und ich habe in den letzten Wochen viele Nächte damit verbracht, winzige Teile davon in der süßen kleinen Mellorin zu platzieren. Doch sieh selbst, das Resultat ist fast genauso lustig wie der Prozess davor.«


    Corvis stolperte erneut, diesmal so heftig, dass er zitterte, und nur Spalters übernatürliche Geschwindigkeit befähigte ihn, den Schlag abzuwehren, der folgte. Das Blut sickerte in seine Hose, durchnässte sie und hinterließ eine Spur auf dem Boden. Und mit jedem Schritt pumpte die Wunde mehr Lebenskraft aus ihm heraus.


    »Pa, bitte! Du musst dich wehren! Bitte lass nicht zu, dass ich das tue«, jammerte Mellorin.


    Aber er konnte es nicht. Erneut stieß der Dolch zu, und Spalter wirbelte aus einer gebrochenen, blutenden Hand durch den Raum.


    »Glaubst du, ich habe vielleicht sogar das Glück«, fragte Khanda, während er eine Wurzel von Seilloah mit der bloßen Handkante durchtrennte, »sie geschwängert zu haben? Wenn ja, Corvis, dann erlaubst du uns hoffentlich, dem Kind deinen Namen zu geben. Schließlich warst du es, der uns zusammengeführt hat.«


    Corvis stieß unverständliche, fast animalische Laute aus. Die Adern in seinem Hals und auf seiner Stirn traten hervor, Speichel tropfte aus seinen Mundwinkeln. Irrial war wieder aufgesprungen und versuchte, das Mädchen zu erreichen, um irgendetwas zu tun, aber sie humpelte so stark, dass sie kaum gehen konnte. Ganz sicher würde sie weder Corvis erreichen, der mühsam zurückwich, noch Mellorin, die gnadenlos 
     vorrückte. Selbst Salia Mavere, so schien es, versuchte ihnen jetzt zu helfen, aber auch sie konnte nur kriechen und stolpern, während sie versuchte, irgendetwas Nützliches zu tun.


    Mellorin kam näher, ihr Dolch blitzte auf …


     



    Trotz seiner glühenden Wut, trotz der ständigen Schläge und Stöße gegen ein Ziel, das all seinen Bemühungen mit unmenschlicher Anmut auswich, gelang es Jassion, aus dem Augenwinkel zu verfolgen, was mit den anderen passierte. Er sah, wie der Schrecken des Ostens zum Rückzug gezwungen wurde, sah, wie das Blut aus seiner Seite quoll, und tief in seiner Seele frohlockte er. Ganz gleich, welche Bedrohung Khanda darstellte, durch Rebaines Tod würden zahllose Missetaten geahndet. Ganz gleich was der Kriegsfürst und Seilloah geplant hatten, er konnte mit Kralles Hilfe ebenso viel ausrichten. Die Zeit war endlich gekommen, um Rache für Denathere zu nehmen, für ganz Imphallion, für den kleinen Jungen Jassion und für seine Schwester Tyannon, die von seiner Seite gerissen worden war.


    Doch als er Kralle schwang, sah er seine Schwester vor sich, nicht als das kleine Mädchen von damals, sondern so wie vor wenigen Monaten, als er sie zum ersten Mal in seinem Leben als Erwachsener getroffen hatte. Er sah ihr Gesicht, wie sie ihn eindringlich anstarrte, und er sah auch Mellorins Augen, die voller Entsetzen waren, als sie ihre ersten unfreiwilligen Schritte machte, auf Rebaine zu.


    Er wusste, dass keine der Frauen, dass im Grunde niemand aus seiner Familie mit dem würde leben können, was sie im Begriff war zu tun.


    Da gab Jassion, Baron von Braetlyn, seinen Kampf gegen Khanda auf, um das Leben des Schreckens des Ostens zu retten – und damit die Seele von dessen Tochter.


    »Irrial! Fang!«


    Corvis hörte den Ruf, dann sah er, wie Jassion auf ihn zurannte und Kralle der humpelnden Baroness beim Näherkommen zuwarf. Der Abstand zwischen ihnen war nicht besonders groß, aber die Trümmer unter seinen Füßen verlangsamten seine Schritte, und Mellorins Dolch hob sich noch höher.


    Er wirbelte durch die Luft und … erstarrte.


    Der Stahl glänzte, schien in dem flackernden Licht der Feuer zu tanzen. Nur wenige Zentimeter trennten den Vater von der Tochter, und der alte Kriegsfürst wusste, dass er längst hätte tot sein sollen.


    Mellorins Klinge zitterte, ebenso wie ihre Hand und ihr ganzer Körper, während Muskeln und Fleisch gegeneinander kämpften. Ihre spröden Lippen rissen auf und fingen an zu bluten, so fest presste das Mädchen sie zusammen. Sie schrie auf, und Corvis wusste nicht, ob es vor Schmerz oder vor Wut war, doch dann bewegte sie sich wieder, war erneut Sklavin von Khandas Willen.


    Aber mit diesem einen Moment der Rebellion hatte sie die wenigen Sekunden herausgeschunden, die Jassion benötigte. Sie hörte seine Schritte, wandte sich ihrem angreifenden Onkel zu und stieß mit der bösartigen Waffe nach ihm.


    Jassion versuchte gar nicht erst, den Schlag abzufangen. Er drehte sich zur Seite, so dass der Dolch über seine gepanzerten Rippen glitt, und zuckte vor Schmerz zusammen, als einige der Kettenglieder sich teilten. Dann jedoch prallte er gegen seine Nichte, und der Schwung riss sie beide zu Boden. Er lag auf ihr, hielt sie mit seinem massigen Körper niedergedrückt und bemühte sich, sie an den Handgelenken zu packen. Er sah, wie Hoffnung in ihrem Gesicht aufflammte, selbst während sie heftig unter ihm strampelte, um sich schlug und so mit allen Mitteln versuchte, sich zu befreien.


    »Oh nein, so geht das nicht.«


    Flammen fauchten aus Khandas Händen und verbrannten die restlichen Pflanzententakel zu Asche, aber sie näherten sich nur langsam, eher wie eine gemächliche Woge und nicht wie ein rauschender Fluss. Corvis begriff, dass der Dämon Jassion damit zwingen wollte, das Mädchen loszulassen, statt sie beide einfach nur zu Asche zu verbrennen. Er versuchte, sich Khanda zu nähern, stellte jedoch fest, dass er kaum gehen konnte. Die Wunde in seiner Seite brannte qualvoll, seine Beine schienen aus Brei zu bestehen, und er sackte zusammen, wo er dann ungelenk auf dem Boden hockte.


    Von oben schwebten weitere Federn herunter, und Seilloah landete ungeschickt auf seiner Schulter. Die Hälfte ihres Körpers war bereits nackt und von eiternden Wunden überzogen, und ihr Schnabel war in der Mitte gebrochen. »Es tut mir leid«, flüsterte sie gebrochen.


    Nein, nein, so darf es nicht enden!


    Khanda kreischte, es war ein schriller, unmenschlicher Schrei.


    Irrial lag auf dem Boden vor dem Dämon, sie war ihm so nahe gekommen, wie ihr humpelnder Gang es ihr erlaubte. Kralle lag in ihrer Faust, die schlanke Waffe einer Duellantin, und sie hatte die Spitze in Khandas Wade gebohrt.


    Es war keine schlimme Verletzung, und auch wenn ein Kholben Shiar sie ihm beigebracht hatte, ging der Schmerz für den Dämon bald vorüber. Doch solange die Wunde schmerzte, war Khanda abgelenkt, er war verletzlich.


    »Corvis, jetzt.«


    »Gibt es keinen anderen Weg?« Die Worte blieben ihm fast in der Kehle stecken, obwohl er wusste, dass Seilloah bereits tot war.


    »Es gibt keinen.« Die Krähe sah ihn an, und er wünschte sich, er wüsste, ob sie versuchte zu lächeln. »Leb wohl, mein 
     liebster Freund.«


    »Also gut …« Er brach erstickt ab, und dann war es zu spät, um noch mehr zu sagen.


    Die Krähe krächzte ein letztes Mal, erzitterte und blieb regungslos liegen.


    Corvis stöhnte vor Anstrengung, als er sich aufrichtete und sich mit tränenüberströmtem Gesicht seiner Tochter zuwandte, die sich immer noch gegen Jassion wehrte. »Mellorin! «


    Sie begriff sofort, was dieser Tonfall bedeutete. »Nein! Nein, tu das nicht!«


    »Sag deiner Mutter … Bei allen Göttern, du kennst sie mittlerweile besser als ich. Überleg dir, was ihr guttut, und behaupte dann, ich hätte es gesagt. Ich liebe dich, Mellorin. Ob du es glaubst oder nicht, ich habe dich immer geliebt.«


    »Papa, nein!«


    Aber Corvis war bereits losgerannt und sammelte die ihm verbliebene Kraft in den Beinen. Er musste ihn erreichen, musste bei ihm sein, bevor es zu spät war.


    Khanda war gerade wieder zu Atem gekommen, bückte sich und packte die Waffe in seiner Wade. Irrial war hastig davongekrochen, weil sie sehr genau wusste, dass sie sich nicht retten konnte, sollte der Dämon sie angreifen. Während Corvis durch den Keller rannte, dachte er einen Augenblick lang, es habe nicht funktioniert, und fragte sich, ob Seilloah vollkommen umsonst so lange durchgehalten hatte. Er begann schon zu verzweifeln, da schüttelte Khanda sich plötzlich. Sein Gesicht wurde schlaff, und er sackte gegen die Wand.


    Das heißt, nein, nicht sein Körper. Sondern der Körper, den er um sich herum geschaffen hatte, um ihn im Reich der Sterblichen zu tragen. Ein Körper, über den er absolute Kontrolle besaß.


    Ein Körper, der von einem Dämon bewohnt war und keine sterbliche Seele besaß.


     



    Es schmerzte. Oh bei Arhylla Erdenmutter, tat das weh!


    Der Boden unter ihr fühlte sich rau an, brannte unter ihren Füßen. Die Erde, der Steinstaub und der Schweiß stanken säuerlich und kratzten wie mit scharfen Krallen an ihren Lungen, bis sie davon überzeugt war, dass sie an ihrem eigenen Blut ersticken müsste. Um sie herum waren alle Linien, alle Ecken, selbst die Konturen jedes Steins rasiermesserscharf und schienen ihr sogar aus großer Entfernung in die Haut zu schneiden.


    Irgendwie wirkten alle diese Linien falsch. Das Licht kann nicht von oben, sondern von überall um sie herum. Sie brannten, diese Leute brannten. Es waren Männer und Frauen, die sie alle nicht kannte. Sie konnte kein einziges Gesicht, keine Züge erkennen, denn das Licht strahlte aus ihnen heraus, brannte sich durch Knochen, Fleisch, Haut, Stoff und die Rüstung.


    Jede sterbliche Seele, jede Seele, war ein Licht … und dieses Licht war schrecklich grell. Es durchbohrte ihre Augen, ganz gleich, wohin sie sich wandte, und die Schatten waren so scharf, dass sie ihr die Haut zerschnitten. Sie brannten auf und unter ihrer Haut, wie ein Inferno und eine Infektion gleichzeitig, und es war schlimmer als das Höllenfeuer.


    Es war eine Welt aus Folter, die zugleich unglaublich rein war, geradezu destilliert.


    Aber sie war nicht überall. Nicht ganz jedenfalls. Mitten in dem schrecklichen Glühen gab es Stellen mit tröstlichen Schatten, offene Wunden im Fleisch der Sterblichen, aus denen Blut und Schmerz sickerten. An diesen Stellen wurde das Licht gedämpft.


    Sie hörte hoffnungslose Schreie, ein Lied aus Trauer und 
     Furcht, und dort wo die Verzweiflung die Seelen zerfetzte, ließ das Brennen nach.


    Sie lachte, ein grausames, jubilierendes Lachen, und genoss es, dass die Qualen der Menschen in ihrer Nähe ihr eigenes Leid linderten, wenn auch nur ein winziges bisschen. Sie lachte und weinte, denn sie begriff, dass in einer Welt, in der es nichts als Folter gab, das Abebben des eigenen Schmerzes die einzige Freude sein konnte.


    Sie krümmte sich vor Qual und weinte noch stärker, während sie versuchte, zuzuschlagen und anderen mehr Leid zuzufügen, um sich von ihrem eigenen abzulenken. Dabei blickte sie an sich hinab …


    Der Körper, in dem sie steckte, war nicht wie der eines Vogels oder eines Tieres, und es war auch nicht ihr vertrauter weiblicher Körper, gewandet in die braune Farbe der Erde und das Grün des Waldes. Sie war vielmehr ganz in Schwarz gekleidet und war zwar nicht menschlich, besaß aber eine menschliche Form.


    Da erinnerte Seilloah sich. Wer sie war, wo sie war und was sie tun musste. Sie erinnerte sich auf einmal ganz genau.


    Auf einmal verstand sie auch, jedenfalls ein kleines bisschen, was Khanda war. Und fast, aber eben nur fast, bemitleidete sie ihn.


    Dann richtete Seilloah sich auf, sammelte ein letztes Mal, ein allerletztes Mal ihre Kraft, griff aus dem Körper hinaus, der sie umgab, und entrang ihn dem Dämon, den er beherbergte.


     



    Corvis kam näher, und einen einzigen Herzschlag lang sah er, wie Khandas Lippen sich zu einem Lächeln verzogen, allerdings nicht zu einem dämonischen Lächeln, sondern zu Seilloahs Lächeln. Sein Herz jubilierte.


    Khanda mochte keine Seele haben, aber er hatte einen ungeheuren 
     Willen. Die Hexe würde nur wenige Sekunden lang die Kontrolle über ihn behalten können, einige wenige Herzschläge lang, bevor der Dämon begriff, was geschehen war, und zurückschlagen würde.


    Aber jene wenigen Sekunden genügten ihr, um die Macht des Dämons zu benutzen, sie durch seine Muskeln, Knochen und Organe zu schicken, um seinen Körper in seiner Essenz zu formen, statt darum herum.


    Und ihn auf diese Weise wahrhaft und wirklich und vollkommen sterblich zu machen.


    Corvis packte Kralle, die zwischen ihnen auf dem Boden lag. Er lächelte nun ebenfalls und erwiderte Seilloahs Blick tief in Khandas Augen. Dann umfasste er mit beiden Händen den Griff des brutalen Kholben Shiar und schlug zu.


    In einem Regen aus Knochen und Blut durchtränkte die Axt den Brustkorb des Dämons und grub sich tief in die Steinwand dahinter. Khanda, und jetzt war es tatsächlich wieder Khanda, starrte ihn an. Dann fiel der Blick des Dämons auf seinen zerschmetterten Körper. Er hob den Kopf, öffnete die Lippen …


     



    Sie hieß den Schmerz der Klinge willkommen, begrüßte das schnelle Ende des Körpers, den sie trug. Es bedeutete, dass sie gewonnen hatte, dass die weitaus größere Qual, in der sie so lange gelebt hatte, nun bald verblassen würde. Es hieß, dass sie nicht vergeblich gelitten hatte, dass sie …


    Ihre Lider zitterten, als eine Woge aus Feuer und Fäulnis über sie hinwegglitt, über ihre Gedanken, und sie davonfegte. In der Dunkelheit des Kellers, oder vielleicht auch in der Finsternis ihres eigenen Verstandes, öffneten sich zwei Augen, zwei glänzende Augen, aus denen sie vier einzelne Pupillen anstarrten.


    Kurz bevor die Welt verblasste, hörte sie die schreckliche Stimme ein letztes Mal in ihrer eigenen Seele.


    *NICHT ALLEINE!*


     



    »Nicht«, Khanda hustete, und Blut spritzte auf das Gesicht seines Feindes, »alleine!«


    Dann war er tot, eine weitere Leiche, die Corvis Rebaine vor die Füße fiel.


    Corvis drehte sich zu den anderen um, lächelte und machte einen Schritt.


    Der Himmel kreischte, ein Pfeifen des letzten Zaubers, den Khanda jemals wirken würde. Corvis spürte es kommen und versuchte auszuweichen, aber seine Kraft hatte ihn endgültig verlassen. Seine linke Seite war komplett taub, und der Boden unter seinen Füßen war glitschig von Blut. Er fiel hin, prallte gegen die Wand, sank neben Khanda. Ein letztes Mal streckte er die Hand aus, packte Kralle und versuchte sich noch einmal aufzurichten. Der Kholben Shiar veränderte sich, grub sich noch tiefer in den mürben, zerbröckelnden Stein des Kellergewölbes.


    Ein lautes Krachen ertönte, als die Magie des Dämons auf die zersplitterte Decke traf. Der Staub schien alles zu ersticken, fast wie ein unnatürlicher Nebel, der sich erhob, um die jenseitige Welt vor dem Blick der Sterblichen zu verbergen. Corvis fiel unter dem Gewicht der unsichtbaren Kraft hintenüber. Er spürte, wie die ersten Steine wie Hagelkörner auf seine Schultern prasselten, hörte das dumpfe Grollen des Mauerwerks, das sich verschob, und gab sich der Ohnmacht hin.


     



    Nichts bewegte sich mehr, bis auf eine Handvoll Steine, die langsam von dem Steinhaufen herunterpolterten, der inzwischen fast ein Viertel des Kellers einnahm. Sie sprangen mit 
     einem hohlen Klacken herunter, bis sie schließlich auf dem Boden landeten und zu den anderen in die Ecken rollten. Die Staubwolke begann sich ganz langsam zu legen, und die Echos vom Zusammenbruch der Decke verklangen in den schmerzenden Ohren.


    Mellorin versuchte aufzustehen, aber es gelang ihr nicht, wegen des Gewichtes, das auf ihr lag. Dann erst fiel ihr wieder ein, wo sie war. »Ich …« Sie schluckte und versuchte den Staub aus ihrem Mund und ihrer Kehle zu bekommen. »Es geht mir gut, Onkel Jassion.«


    Sie spürte seinen Argwohn und auch die Anspannung, als er zögernd von ihr herunterrutschte, aber er bewegte sich. Als sie aufstand, zitterten ihre Knie. Den blutverschmierten Dolch ließ sie auf dem Boden liegen. Zögernd stolperte sie auf den Trümmerhaufen zu, unter dem zum einen der Mann lag, den sie zu lieben geglaubt hatte, und zum anderen ein Mann, von dem sie gedacht hatte, dass sie ihn hasste. Sie spürte die Feuchtigkeit auf ihren Wangen, aber im Augenblick weinte sie nicht. Ihre Seele wirkte seltsam distanziert, wie betäubt, sie hatte keine Tränen mehr, die sie hätte vergießen können.


    Ohne nachzudenken streckte sie eine Hand nach den Steinen aus und blinzelte verwirrt, als sich blasse Finger um ihr Handgelenk legten und sie zurückhielten.


    »Tu’s nicht«, befahl Jassion ihr. Sie brauchte einen Augenblick, bis sie den fremdartigen Tonhall in seiner erstickten Stimme erkannte. Es war Mitgefühl. »Wir wissen nicht, wie stabil der Haufen ist. Er könnte auf dich herunterprasseln.«


    »Ich habe ihm nie … Ich konnte ihm niemals …«


    »Ich weiß. Es tut mir leid, Mellorin.«


    Sie wollte verdammt sein, wenn er nicht so klang, als meinte er es ernst.


    Da hörte Mellorin ein Schlurfen und sah aus den Augenwinkeln, 
     wie Irrial neben ihr auftauchte. Sie zuckte zusammen, als die ältere Frau ihr eine Hand auf die Schulter legte, wich der Berührung jedoch nicht aus.


    »Er hat dich sehr geliebt, Mellorin. Was auch immer du über ihn hören wirst … und du wirst mit Sicherheit einiges über ihn hören, was du lieber nicht wissen willst. Aber du kannst mir glauben, dass er dich sehr geliebt hat.«


    »Ich glaube … Ich glaube, das weiß ich bereits.«


    Sie ging wieder zurück durch den Keller, ließ den indifferenten Steinhaufen hinter sich und bückte sich, um das Einzige aufzuheben, was ihr von ihrem Vater geblieben war. Erneut veränderte sich Spalter in ihrer Hand, wurde zu dem schweren Dolch, den sie bereits so gut kannte, den sie verachtete und trotzdem brauchte. Sie sah sich um und bemerkte, wie Jassion, Irrial und Gildenmistress Mavere sie beobachteten.


    Immer noch auf Knien, fuhr sie mit einem Finger über den kleinen gefiederten Leichnam, der neben der Waffe lag. Er bewegte sich unter ihrer Berührung, und ein Flügel klappte zurück. Darunter wurde gefleckte Haut sichtbar, an der Federn klebten.


    »Es gibt so vieles, was ich nicht verstehe, so viele Lügen, die Kaleb … Khanda mir erzählt hat. Erklärt ihr es mir?« Sie schien die Frage in den Raum zu werfen und nicht an einen von ihnen zu richten. »Alles?«


    »Das werden wir«, versprach ihr Jassion.


    »Selbst die Teile, von denen ihr glaubt, dass ich sie lieber nicht hören möchte«, beharrte sie.


    »Ja.« Diesmal antwortete Irrial, aber ihr Ton klang nicht weniger aufrichtig.


    »Danke.« Staub rieselte von Mellorin herunter, als sie sich aufrichtete, aber sie machte keinerlei Anstalten, sich zu säubern.


    »Auch wenn es nicht viel bedeuten mag«, begann Mavere, deren Stimme aufgrund ihrer Verletzungen geschwächt klang. »Es tut mir leid. Hätten wir gewusst, dass Khanda so etwas versuchen würde, hätten wir ihn niemals beschworen. « Ihr Blick zuckte flehentlich von einem zum anderen. »Aber es musste etwas unternommen werden, begreift ihr das? Für das Wohl von Imphallion mussten wir …«


    Sie grunzte einmal kurz, weniger vor Schmerz als vor Überraschung, und glitt dann mit einem rasselnden Seufzer zu Boden. Mit ausdrucksloser Miene schüttelte Mellorin das Blut der Gildenmistress von Spalters Klinge.


    Irrial verzog nur kurz das Gesicht, und Jassion nickte. Keiner von beiden sagte ein Wort.


    »Wir sollten jetzt gehen«, sagte die Tochter des Kriegsfürsten dann.


    Ihr Onkel nickte erneut. »Es gibt viel zu tun. Wir müssen versuchen, den Menschen zu erklären, was passiert ist, und eine Verteidigung, eine echte Verteidigung, gegen Cephira auf die Beine stellen.«


    Irrial verzog die Lippen. »Das wäre einfacher gewesen, wenn wir …«


    »Nein.« Jassion schüttelte den Kopf. »Mavere hätte niemals irgendetwas von alldem zugegeben. Letztlich hätte unser Wort gegen ihres gestanden. So haben wir so gut wie keine Beweise, aber egal.« Er zuckte mit den Schultern.


    »Wir müssen es wenigstens versuchen.« Irrial machte einen taumelnden Schritt, dann noch einen. »Ich glaube nicht, dass ich reiten kann. Und ganz bestimmt kann ich hier nicht herausklettern. Geht.«


    »Mylady, wir …«


    »Bringt Mellorin nach Mecepheum zurück. Dann könnt Ihr mir jemanden mit einer Kutsche schicken. Und mit Seilen. Mit vielen Seilen.«


    Der Baron nickte zögernd und betrachtete prüfend die zerbrochene Decke über ihren Köpfen.


    »Jassion? Schickt bitte auch gleich eine Abteilung Soldaten mit, seid Ihr so nett? Nur für alle Fälle.«


    »Selbstverständlich.«


     



    Es war alles andere als leicht, vor allem, weil sie sich weigerten, die Steine zu berühren, die zum improvisierten Hügelgrab für Corvis und Khanda geworden waren. Aber schließlich hatten sie genügend Steine und Holzbalken aufeinandergestapelt, dass Jassion hinaufklettern und sich am Rand des Bodens im Erdgeschoss festhalten konnte. Nachdem er einen Augenblick herumgezappelt hatte, während die anderen den Atem anhielten und darum beteten, dass die Steine hielten, verschwand er über dem Rand.


    Wenige Momente später tauchte er wieder auf und streckte einen Arm nach unten. Wahrscheinlich war das nicht nötig, denn Mellorin hätte den Hügel ebenso leicht erklimmen können wie er, aber er bot ihr seine Hilfe an, und sie akzeptierte sie. Kurz darauf rief Jassion noch einmal zu Irrial hinunter und fragte sie, ob sie wirklich so lange durchhalten werde, dann waren sie verschwunden.


    Die Baroness wartete eine Weile, bis alle Geräusche über ihr verstummt waren und sie sicher sein konnte, dass die anderen unterwegs waren. Dann lehnte sie sich haltsuchend an die Wand und schob sich behutsam auf den instabilen Steinhaufen zu.


    Dann blieb sie etliche Minuten lang regungslos stehen.


    Wer war er gewesen an seinem Ende? Wer hatte Khanda getötet? Wer hatte sich trotz einer tödlichen Wunde noch einmal aufgerichtet und zugeschlagen, um, wenn schon nicht die ganze Welt, dann zumindest seine geliebte Tochter zu retten? Corvis Rebaine, der Schrecken des Ostens? Oder 
     Cerris von Rahariem, der Mann, den Irrial selbst einmal geliebt zu haben glaubte, und der, obwohl diese Liebe längst Vergangenheit war, immer noch ein Mann hätte sein können, der es wert war, ihr ein Freund und Gefährte zu sein?


    Irrial wusste es nicht. Wie sicher sie auch war, dass niemand die schrecklichen Wunden oder das zermalmende Gewicht der Steine überlebt haben konnte, ganz zu schweigen von beidem gleichzeitig, so wusste sie dennoch, dass sie alles tun musste, um absolute Gewissheit zu haben. Ganz gleich, wie vergeblich ihre Mühe auch sein mochte.


    Denn wie viele Male hatte Corvis Rebaine bereits das Unmögliche vollbracht?


    Sie konnte womöglich nur sehr wenig alleine schaffen, aber immerhin konnte sie damit anfangen, bis die Soldaten eintrafen und ihr halfen. Die Baronin von Rahariem keuchte vor Anstrengung, als sie sich bückte und den ersten von vielen Steinen auf die Seite wuchtete.

  


  
    

    EPILOG


    Mellorin stand bis zu den Waden im Schnee, eine Hand auf dem Griff von Spalter, und bemühte sich, den Pfad vor ihr durch den Schneesturm im Auge zu behalten.


    Sie hatte wahrhaftig sehr viel über Corvis Rebaine erfahren, und wie man sie gewarnt hatte, gab es sehr vieles, was sie lieber nicht gehört hätte. Trotzdem hatte sie versucht, noch mehr herauszufinden, und tatsächlich auch noch mehr erfahren. Von Tyannon und Jassion, von Irrial und sogar von Davro, außerdem von Gelehrten und Weisen, Historikern und von Orakeln. Sie absorbierte alles, saugte alles in sich auf, bis es nichts mehr zu wissen gab.


    Dabei hatte sie unter anderem gelernt, wie sie dieses Wissen einsetzen konnte. Sie fragte sich, ob ihre Mutter angefangen hatte, ihr zu verzeihen, in den vielen Monaten, die seitdem gekommen und gegangen waren, oder ob sie niemals dazu fähig wäre.


    Aber all das spielte keine Rolle. Mellorin kannte jetzt ihren Vater. Sie wusste, warum er ihre Familie verlassen hatte, und auch wenn sie ihm diesen Schritt nicht wirklich verzeihen konnte, so konnte sie ihn doch zumindest endlich nachvollziehen. Sie wusste, was er zu erreichen gehofft hatte, und kannte die Welt, die er hatte erschaffen wollen. Vor allem wusste sie auch, in welchen Punkten er sich geirrt hatte.


    Sie hatte keine Kinder, die auf sie warteten. Sie konnte seine Fehler vermeiden. Sie konnte es richtig machen. Aber 
     auch sie brauchte, wie schon ihr Vater zuvor, die Macht, um diese Pläne zu verwirklichen.


    Ihr Führer, der Spross eines in den Terrirpa-Bergen ansässigen Stammes, tauchte aus der Schneewand vor ihr auf und winkte ihr mit einer pelzgeschützten Hand zu. »Wir sollten uns beeilen, gute Mistress, falls der Schneesturm noch schlimmer wird.«


    Sie nickte abwesend, als sie den Blick nach oben richtete, so als könnte sie durch reine Willenskraft den obersten Gipfel des Molleya oder die verborgene Höhle direkt unter dem Gipfel erkennen, wo ihre Belohnung wartete, in einem Sarkophag aus Eis.


    Ich werde die Welt erschaffen, die du für uns errichten wolltest, Vater. Ich werde dich stolz machen.


    Ihre Pläne für die Zukunft und die Erinnerungen an die Vergangenheit verwoben sich miteinander in ihrem Geist, als Mellorin ihrem Führer mit einer Handbewegung bedeutete, er solle vorausgehen, und sich dann an den Anstieg machte.

  


  
    

    Die amerikanische Originalausgabe erschien unter dem Titel

    »The Warlord’s Legacy« bei DelRey/Spectra, New York.
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